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Geſchichte 
von ben 


vier Heymonsfindern. 


Wie ar Karl zum Könige von Frankreich gekrönt warb und Herrn 
Hugo von Bourbon erſchlug. 


Es wird in alten Gefchichten befchrieben, wie Kaiſer Karl 
mit großer Feierlichkeit ald König von Frankreich gefrönt wurde. 
Zu der Krönung kamen die vornehmften Fürften der ganzen 
Welt, geiftliche fowohl ald weltliche, die papftliche Heiligkeit, 
der Patriarch von Serufalem, alle Cardinaͤle, Bifchöfe und andere 
Prälaten; ferner zwoͤlf gefrönte Könige, ein und zwanzig Herz 
zoge, viele Grafen, taufend Ritter und fünftaufend Edelleute, 
fammt vielen Frauen und Zungfrauen hohen und niedern Stans. 
des, Adel und Gemeine, auf das allerftattlichfte, und waren in 
allerlei Farben gekleidet. Nachdem aber das Königsfeſt viele 
Zage gewährt hatte, entfernten fich die vornehmen Herrfchaften 
nad) und nach ‚wieder in ihre Heimath. — Weil nun Kaifer 
Karl alfo im Brauch hatte, daß er alle Jahr auf das Feft der 
Pingften ein ftattliched Banket hielt, hat er ed auch, nachdem 


er zum, Könige von Frankreich gekrönt worden war, nichr unters 
1° 
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laſſen wollen, ſondern ein gleiches Banket in der Stadt Paris 
angeftellt, auf welchem alles Dings genugſam war, was man | 
nur erdenken fonnte und dazu gehörig war. Zu felbiger Zeit be: 
fand fid) dafelbft auch ein hochgeborner Fürft von dem Ge: 
fchlechte Bourbon, mit Namen Heymon von Dordone, der dem 
. Könige viel treue Dienfte gegen die Heiden geleijtet hatte, Die: 
fer war fehr reich an Ländern, Schlöffern und Städten, und 
überdieg ein flrenger Mann, wohl erfahren im Kriege und an- 
dern ritterlichen Thaten, alfo daß feines Gleichen faft nicht ge— 
funden wurde; darum wurde er nicht allein gefürchtet von den 
Unterthanen, fondern aud) der Kaifer und die Herren von Frank: 
reich fcheuten ihn wegen feiner Strenge und Rechtichaffenheit. 
Kaifer Karl der Große, der nun König von Frankreich war, 
faß mit feiner Krone in aller Majeftat und Herrlichkeit zu Tiſche 
und die Königin an feiner Seite; an einem andern Tifche jaßen 
viele vornehme Fürften und Herren, ſammt dem ganzen Adel 
und der Ritterfchaft von Frankreich, deögleichen auch Frauen 
und Sungfrauen, zwifchen zweien Herren allemal eine ſchoͤne 
Dame. Solches alles war herrlich und fchon anzufehen, und 
dafelbft waren auch viele junge Edelleute, die warteten zierlich 
auf und waren beſorgt, ein jeglicher aufs Beſte, daß Speife und 
Trank nirgends mangelten. Unter andern befand fih auch an 
einem Tiſche Heymon von Dotdone mit feinen Freunden und 
Ritterſchaft, desgleichen auch Heymerin von Bourbon und Hugo 
von Bourbon, welcher Heymons Schwefter Sohn und ein aus— 
nehmend fehöner Süngling war. Derfelbe hatte ein ſchoͤnes gold: 
gelbes Haar und war gar wohl beredt und erfahren in allerlei 
fremden Sprachen. Diefer Hugo ftand von feinem Tiſch anf, 
ging zu dem König und fprach mit freundlichen Worten und 
mit gebührender Ehrerbietung: „Allergnaͤdigſter Herr und Ko: 
ig, es ift Zweifeld ohne Euer Majeftät wohl bewußt, day 
allyier erſchienen ſind meine lieben Vettern, Heymon von Dor 
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done und Heymerin von Bourbon, welche alle beide Euer Ma: 
jeftät ritterlich und ‚treulicy gedient haben gegen die Heiden, 
beinahe ganz Hiſpanien bezwungen und viel Gefahren ihres Le= 
bens ausgeftanden haben. Solches haben fie Euer Majeftät 
gern gethan, aber noch feine Belohnung empfangen; darum 
haben fie mich abgefandt mit unterthäniger Bitte und Begehr, 
Euer Majeftät wollen fie doch mit einer geringen Gnade ehren, 
oder fie aufs wenigfte mit ihren eigenen Gütern belehnen, da= 
mit fie der Würdeihred Standes defto beffer wahrnehmen mögen. ‘’ 
ALS König Karl diefe Rede von dem Süngling angehört, ſprach 
er mit zornigem Gemüth zu Hugo von Bourbon: „Deine For— 
derung ift vergebens ; fie haben folches oftmals von mir begehrt, 
aber ich habe ihnen nichts geben wollen, wie ich ihnen auch 
nichts geben will, thun fie auch darum, was fie wollen.’ Als 
nun der König audgeredet hatte, fprach Hugo von Bourbon gar 
ernfthaft zu dem König: „Gnaͤdigſter Herr König! fo Euer 
Majeftät meine Vettern für ihre treuen Dienfte, welche fie ge— 
than, unbelohnt läßt, wird folches Euer Majeftät eine geringe 
Ehre und Gunft bei andern Herren und Fürften zu Wege brin= 
gen.’ Als nun König Karl folche Rede vernahm, ward er in 
Zorn ergrimmt, ergriff fein Schwert und fchlug den Hugo fo, 
daß er zur Erde fiel und aldbald ftarb; und der Saal ward mit 
Blut erfüllet, worüber ein groß Gefchrei und Zumult unter den 
Edeln und Herren ‚entjtand, daß alle Tifche über den Haufen 
geworfen wurden, mit Allem was darauf war, und darand ein 
großer Krieg entftand. 


Wie Herrn Hugos Tod von feinen Vettern Heymon und Hepmerin ge- 
rächt ward, und diefe König Karl aus dem Lande verbannte. 


Nachdem nun Herr. Hugo von Bourbon vom Könige Karl 
fo jammerlich entleibt worden, veränderte fich alle Freud in 
große Traurigkeit, und fonderlich bei denen beiden Grafen, 
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Heymon und Heymerin, welche über die Maßen erzürnt waren 
und fehwuren, fie wollten den Tod ihres Vetterd rächen, und 
folfte fein Stein auf dem andern in ganz Frankreich bleiben, und 
man follte davon zu fagen wiffen fo lang die Welt ſtehe. Dar: 
auf rüftete fi) Heymon alsbald und brachte zufammen an die 
dreihundert wohlgeräftete und auserlefene Ritter, die er in fei= 
nem Lande aufbringen konnte. Desgleichen that auch König Karl 
mit allen feinen Sreunden, rüftete fein Volk in der Eil und ließ 
fein Fahnlein fliegen ; darunter hatte er taufend Mann wohl ge= 
rüftet und gewappnet. Noch befam er Hilfe von Mailand, denn 
"das war unter feiner Hoheit und Herrfchaft; zudem hatte er et= 
liche Slaminger, Brabanter, Deutfche und Friefen, fo daß er 
manchen tapfern Mann zu Felde brachte. Mit folchem Volk z0g 
nun König Karl aus, den Heymon mit feinen Freunden und 
Kriegsheer zu erfchlagen, ihr Land zu verbrennen und zu ver— 


wüften. Heymon aber hatte nur dreihundert Mann mit Allem 
was er aufbringen konnte, meiftentheild große Herren, Herz 


zoge, Grafen, Ritter und Edelleute, mit denen ritt er mit auf: 
geſteckten Fahnlein zum Thor hinaus. Die Trommeten wurden 
dermaßen geblafen, daß ed wie Donner Hang, und mit voller 
Stimme riefen fie: ,‚Bourbon, Bourbon !4 Als Heymon mit 


feinem Volk bei König Karld Lager Fam, wo der König fein’ 


Volk in Schlachtordnung geftellt hatte, fiel er ihn mit Gewalt 
an, fchlug tapfer drein, daß den Nittern zu beiden Seiten die 
Speere zerfprangen und von des Königs Volk viele von den Pfer— 
den fielen und todt blieben. Da Heymon folches merkte, rief 
er fein Volk an und machte ihnen Herz und fprach: „Ihr Her— 
ren Herzoge, Grafen, Barone und Edelleute, wehret euch rit= 
terlich, wir haben den Streit fchier gewonnen, und. helfet mix 
den Tod meines Vetterd Hugo rächen, ich frage nicht darnach, 
ob ich auch hier auf dem Felde bleibe !’’ Heymerin von Bour— 
Don fagte: „Das will ich thun; Leib, Gut und Leben will ich 
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wagen und in Gefahr ſetzen.“ Da verfammelte fih Heymons 
Volk wiederum und wehrten fich fo ritterlich, daß die Speere 
fammt ihren Wehren meift alle zerfprangen, und fchlugen König 
Karls Volk meift alle zur Erde, alfe, daß man allda viel Volks 
erfhlagen fah von Grafen und Herren und die Pferde bei zman= 
zig oder dreißig auf dem Felde ledig liefen, Die von Bour- 
bon wehrten fich fo ritterlich, ald wenn Heymon ihr Vater ges 
wefen wäre, und foldyer Streit währte bis in die Nacht, daß 
fie nicht mehr fonnten. König Karl verlor von den. Seinigen 
taufend Mann, hingegen der Graf Heymon von den Seinen un= 
gefähr dreißig Mann. Alſo Eoftete Hugos Tod manchen Herrn 
und Edelmann, und manches fchune Schloß, das um feinet- 
willen verheert und eingeriffen und Alles verbrannt ward, Da 
ſprach König Karl mit zornigem Muth: „Ich gelobe Gott und 
feiner Macht, ob und gleich das Gluͤck nicht gefchienen, fo will 
ich fie doch allhier nicht länger bleiben laffen; ich will fie aus 
dem Lande vertreiben und fieverbannen fammt ihren Freunden !’/ 
Und alfo nahm er ihnen ihre Güter. Darauf ließ er alle Ober: 
ſten: ald Herzoge, Grafen, Barone und Rathöherren zufam= 
menfordern und zu Rath fiten, die fprachen wider Heymon 
und feine Freunde das Urtheil und erffärten diefelben für Raͤu— 
ber durch das ganze Land. Als nun folches ruchbar ward, fa= 
hen ſich Heymon fammt feiner Freundfchaft und Mithelfern ges 
ndthigt, daß fiedas Land räumen mußten, und folches in hoͤch— 
fter Eile. Da nahm Heymon mit ſich achthundert Ritter, die 
allerbeften und auserlefenften Männer, die auf Waffenführung 
wohl abgerichtet waren ; die nahmen foviel Güter mit fi, als 
fie fortbringen Eonnten, denn fie wußten wohl, daß fie König 
Karls Macht nicht widerftreben konnten. Als Heymon mit den 
Seinigen aus dem Lande war, nahm König Karl alle ihre Guͤ— 
ter und gab fie wem er wollte, und ſolches verdroß Heymons 
Volk heftig, daß fie fic) als vertriebene Leute in den Wäldern 
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| aufhalten mußten, und fielen deshalb des Nachts heraus, raub= 
ten, plünderten und verbrannten Alles, was fie außerhalb ver— 
fchloffener Mauern fanden, verfchonten nichts, weder geift: 
lich noch weltlich, Klöfter fo wenig ald andere Häufer, und fchlu- 
gen Mönche und Nonnen bis gen Paris zu Tode. Heymon hatte 
bei fid) einen Vetter, genannt Malegys, einen ftolzen Ritter, 
der wohl erfahren war in der fchwarzen Kunft und großen Sche= 
den damit that. Mit dem Gold und Silber, das fie befamen, 
liegen fie ihre Pferde befchlagen; und der Krieg waͤhrte in die 
fieben Jahre. | 


Wie König Karl eine Gefandtfchaft an Heymon abfertigte und drieden 
mit ihm machte. 


Dieſer langwierige Krieg war den Franzoſen — und ver⸗ 
drießlich, denn ſo oft Heymon befahl, mußten ſie zu Felde und 
ſtreiten. Daher wurden ſie einig und gingen zu Rath, daß ſie 
bei dem König anhalten wollten, daß er Frieden mit Heymon und 
feinem Volke machen möchte. Als ſie folches befchloffen hatten, 
gingen fie zum König Karl, grüßten ihn mit höchfter Ehrerbie- 
tung und fprachen : „Großmaͤchtigſter König! Euer Majeſtaͤt 
wiſſen ohne Zweifel wohl, wie lange der Krieg zwiſchen Euer 
Majeſtaͤt und Heymon gewaͤhret; wir bitten, Euer Majeftät wolle 
doch Frieden mit ihm machen, deun das ganze Land wird von 
ihm verheert und zu Schanden gemacht.’ Als König Karl 
folhe Rede von feinen Landesherren vernommen, war er davon 
ganz unwillig; jedoch bedachte er fich, ließ fich das Bitten zu 
Herzen gehen und bewilligte ihnen, was ihnen hierin dinfte 
gut zu fein. Die Stande des Königreichs befchloffen aldbald mit 
dem Köhig Karl, daß der König an Heymon und feine Freunds 
ſchaft einen freundlichen Brief fchreiben follte, des Inhalts: 
daß er ihm die Mebelthat, die er bisher an ihm und feinen Freun— 
den erwiefen, vergeben wollte. Solches gefchah auch zur Stunde ; 
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denn es ward ein Geſandter an Heymon abgefertigt, welcher 
zu Pierlamont lag, mit dem Vorſchlag, Kaiſer Karl wolle Hey: 
mons Vetter Hugo neunmal mit Gold aufwiegen und Heymon 
das Gold geben ; Damit begehre er Frieden mit ihm. Als Heymon 
den Inhalt des Briefs verftanden, duͤnkte ihn ſolches fpottifch 
und fremd zu fein, darum ſprach er zu dem Gefandten mit zor= 
nigem Gemüthe: „Saget Eurem König, ich begehre durchaus 
feinen Frieden mit ihm einzugehen, fondern will den Krieg mit 
ihm führen, fo lang mir möglich ift, denn ich Fann Hugos mei- 
ned Vetters Tod nicht fo leicht vergeſſen.“ — Wie die Ge: 
fandten- folche. Antwort von Heymon erhalten und König Karl 
angezeigt hatten, find fie von ihm aldbald wiederum mit einem 
andern Schreiben an Heymon abgefertiget wordn, mit dem Erbie⸗ 
ten: So er, Heymon, mit dem Könige einen Frieden eingehen 
wollte, fo wollte diefer ihm feine Schwefter Aya zur Gemahlin 
geben mit allen den Gütern, die er ihm fammt feinen Freunden 
genommen hätte, und folches follten fie los und frei als ein 
Erbgut für fich und ihre Erben behalten ohne einige Lehen, 
denn allein von Gott. Da nun Heymon des Königs Meinung. 
verftanden, hieß er die Gefandten etwas verziehen, er wollte 
fich mit feinen Freunden berathfchlagen und ihnen gute Antwort 
geben. Darauf ließ er aldbald feine Verwandten fordern, naͤm⸗ 
lich Heymerin von Bourbon, Wilhelm von Orleans und alle anz 
dere Barone und Edelleute feines Landes, verkündigte ihnen, 
was ihm König Karl geboten hätte, und begehrte freundlich, daß 
fie ihm helfen wollten und rathen, was ihnen gut dünkte und 
dem Lande nützlich wäre? Darauf haben fie ihm geantwortet: 
‚Wenn König Karl das Alles halten wollte, was er ihm in dent 
Schreiben verfprochen und geboten hätte, fo wären fie deſſen 
wohl zufrieden.’ Darauf hat Heymon den Adelhart und Ma— 
legys, feine Vettern, an König Karl abgefertigt und ihn fragen 
laſſen, ob er.dasjenige Alles halten wollte, was er ihm zuge⸗ 
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fchrieben hätte, nämlich, daß er ihm feine Schmwefter Aya zur 
Gemahlin geben wollte, und Alles was er ihm fonft geboten. 
Wenn diefes feine ernfte Meinung wäre, fo fei er zufrieden 
und wolle. einen beftändigen. Frieden mit ihm eingehen und ver= 
handeln, Als nun Adelhart und Malegys zu Parid angelangt 
waren, find fie zur Stunde zum Könige gefommen, haben ihm - 
gebührende Ehrfurcht erzeigt und ihren Auftrag von Heymon 
überantwortet, Darauf alöbald Antwort begehrt und gefprochen : 
„Der Tod Hugos kann nicht vergeffen, noch der Frieden geſchloſ— 
fen werden, Euer Majeftät bewilligen denn, was in dem Schreis 
ben vermeldet ift.‘ ALS nun König Karl Heymons Brief em= 
pfangen, ließ er -denfelben öffentlich vor feinen Räthen lefen. 
Sobald diefe den Inhalt verftanden, waren fie deffen wohl zu= 
frieden und begehrten, der König follte ihm willfahren, wie 
derfelbe dann auch gern that. Er ließ Adelhart und Malegys 
vor fich fommen und fprach zu ihhen, fie follten wieder nach 
Haus gehen und Heymon verkfündigen: er follte zu Senlis er= 
ſcheinen, da wollte er mir ihm.Frieden fchliegen, denn er be= 
gehrte feinen Krieg mehr gegen ihn zu führen. — Mit diefem 
Beſcheid zogen fie wieder nach) Pierlamont und zeigten dem 
Heymon des Königs Meinung an. Hierauf rüftete und befleidete 
ſich alöbald Heymon mit feinen Freunden auf das zierlichfte und 
309 nad) Senlis. Als er num fehier bei Senlis angelangt, kam 
ihm König Karl mit feinen Verwandten fammt finfhundert Ritz 
tern ‚entgegen und fprach : „Mein Freund Heymon, ich habe 
übel daran gethan, daß ich Deinen Vetter Hugo erfchlagen habe ; 
ich bitte, Du wolleft mir folche8 um Gottes und feines lieben 
Sohnes willen verzeihen: ich will Dir ihn neunmal mit Gold auf⸗ 
wiegen, Dir meine Schwefter Aya zur Gemahlin geben, fammt 
all den Gütern, die ich Dir genommen und Allen mas Du 
noch von den Heiden erobern wirft.” Als Heymon die Verheißung 
angehbrt, ward er ntit dem König einig und fie wurden Freunde, 


— 11 -- 


Wie Heymon König Karls Schwefter zur Gemahlin nahm und biefe 
ohne fein Wiffen vier Söhne von ihm gebar. 

ALS der Frieden zwifchen dem König Karl und Heymon durch 
die Heirath mit des Königs Schweſter befchloffen war, und die 
Hochzeit zu Senlis gehalten werden follte: führte Heymon die 
Braut nad) Gewohnheit und chriftlihem Gebrauch in die Kirche, 
ließ fich allda mit ihr einfegnen und ging neben ihr, an der 
rechten Seite den Bifchof und an der andern Seite Graf Roland. 
Als das hochzeitliche Mahl fertig war, dag man zu Tifche fißen 
follte, begehrte Graf Heymon vom Könige, er follte bei ihm 
bleiben und dem hochzeitlichen Mahle fammt andern Herren und 
Fürften, fo dazu geladen waren, beiwohnen. Als er aber eine 
abfchlägige Antwort befam und der König nicht bleiben 
wollte, fondern-fich bald nach Paris begab, ward Heymon ganz 
zornig, nahm: feine Gemahlin und zog nad) Pierlamont, und 
hielt-dafelbit das hochzeitliche Mahl jo überaus herrlich und ſtatt⸗ 
lich, daß edunmöglich Alles zu befchreiben. Es währte, die Hoch: 
zeit vierzig Tage und Nächte. Als aber der erfte Tag vorüber 
war und die Nacht anbrach, daß man zu Bette gehen follte, 
gedachte Heymon an die. Weigerung ded Königs, faßte fein 
Schwert und ſchwur bei demfelben, er wollte feines Vetters 
Hugos Tod noch rächen und Alles erfchlagen, was von des Kb: 
nigs Gefchlecht und Herkommen wäre. Von folcher Rede er: 
ſchrak Frau Aya gar heftig und durfte gleichwohl nichts fagen, 
denn er war. ein ernfthafter und ftrenger Mann, Sie erzeigte 
ſich alfo ganz demüthig gegen ihn und leiftete ihm alle Freund: 
fchaft,.-alfo daß fie durch Gottes Gnade fehwanger ward. _ Hey: 
mon aber blieb. darnach nicht lange zu Haus, ſondern zog nach 
feiner Gewohnheit wieder in Krieg gegen die Heiden, und wußte 
nicht, daß feine Gemahlin fchwanger war; denn fie hatte das 
Niemand ‚offenbart, ald nur einer Zungfrau. Wie nun die 
Zeit der Geburt heran fam, rieth ihr die Jungfrau, fie follte fich 
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in ein Fungfrauen = Klofter begeben und fich darin heimlich hal⸗ 
ten, bis fie des Kindes erloft wäre, und ausgeben, fie wäre 
eine Pilgerfahrt ſchuldig, die wollte fie verrichten. Als fie nun 
im Klofter war, Fam die Stunde der Geburt herbei und Gott 
gab ihr einen jungen Sohn, den ließ fie flattlic) taufen und 
Rittfart heißen. Seine Pathen waren der Bifchof Zurpin und 
GrafWilhelm, und fie beftellten dem Kinde heimlich eine Saͤug⸗ 
mutter und gaben ihm Schreiben mit, daß ed ein ehelich Kind wäre 
von Vater und Mutter und von hohem Stande. Aber man hielt 

ed heimlich, daß Niemand erfahren konnte, wem es zus 
gehörte, dena die Mutter fürchtete fich fehr vor dem Heymon, 
ihrem Herrn, weil er ein fo ftrenger Mann war, er möchte ed viels 
leicht nach feinem Eid, den er zuvor gethan hatte, als von König 
Karls Gefchlecht, tödten laffen. Mittlerweile kam Heymon wieder 
nach Haufe und hatte lange gegen die Heiden geftritten aus feinem eis 
genen Beutel.— Aufdenfelben Zag, als Heymon wieder nach Hauſe 
Fam, war Frau Aya auch nach Haufe gekommen und hatte fich in der 
Kirche nach altem Gebrauch) und Herkommen dem Priefter vorges 
ſtellt. Des Abends ging fie wieder mit ihrem Gemahlezu Bett und 
ward abermals mit-einem jungen Sohne fehwanger. Sie hielt - 
es auch gar heimlich wie zuvor, und legte das Kind felbft ins 
Klofter wieder ein, daß ed Niemand vernahm, und das Kind 
ward auch heimlich erzogen und ward genannt Writfart. Dars 
nad) empfing fie den dritten Sohn und mit bemfelben ward eben 
gethan ald mit den andern, und er ward genannt Adelhart. — 
Wie nun diefes Alles gefchehen war, ift Heymon wieder in Krieg 
gezogen, und war wohl fieben ganzer Fahre aus, welches Frau 
Aya fehr traurig machte, denn ihr war Botfchaft gekommen, 
daß ihr Gemahl todt wäre. Indem fie nun fo traurig war, fam 
Henmon wieder nach Haufe und ‚hatte fieben große Wunden im 
Krieg empfangen. Gleichwohl faß er auf feinem Pferd mit feis 
nem Harnifch und feinem Schild am Halfe, denn er hatte viel 
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Land und Leute gewonnen, dazu die Dornenfrone unfers lie 
ben Herrn und die Nägel, mit denen Ehriftus and Kreuz gehefz 
tet war. Als Frau Aya vernahm, daß Heymon auf dem Wege 
war, ging fie ihm entgegen, empfing ihn ganz freundlich, um⸗ 
halfte und kuͤßte ihn und hieß ihn willfommen fein. Wie er 
nun Frau Aya: fah, war er auch von Herzen froh, flieg von 
feinem Pferd und ging mit ihr in ihre Schlaffammer. Da wurde 
fie wieder ſchwanger und befam den vierten Sohn, welchen fie 
Reinold nennen und.ihn wie die vorigen aud) heimlich auferziehen 
ließ. — Alfo hatte Heymon vier Söhne, von denen. allen er 
nichts wußte. Der jüngfte Sohn war ein fehoner junger Held, 
groß und ftark über die andern, gleichwie ein Falk über die Sper⸗ 
ber. Zu diefer Zeit hatte auch König Karl einen Sohn, der hieß 
Ludwig ; diefer Sohn und Reinold waren gleichen Alters und in der= 
felben Größe. Als er aber fünf und zwanzig Fahr alt war, ent⸗ 
wuchs Reinold di... Ludwig und ward fchier um einen Fuß län 
ger, und Ludwig ward nach Haufe berufen, um etlicher Urfas 
chen willen. 


Wie König Karl feinen Sopn Ludwig zum Könige krönen will und dar» 
um den Heymon befhidt; wie dann Frau Aya ihren Gemahl zu ſeiven 
vier Söhnen bringt. 


Zu derſelbigen Zeit wollte Koͤnig Karl feinen Sohn Ludwig 
frönen laffen ald Kbnig von Frankreich, denn er war nunmehr 
zu feinem höchften Alter gekommen. Er ließ daher durch feiner 
Schweſter Sohn, welche Berta genannt war, die zwölf Ges 
noffen von Frankreich berufen, deßgleichen die papftliche Heilig: 
feit, Patriarchen, Bifchofe, Könige, - Herzoge und Grafen. 
Als fie nun verfammelt waren, ließ er eine Stille audrufen, 
fand auf und fprach: „Ihr Herren allefanımt, wie Euch Gott 
“alle mit einander hierher verſammlet: es ift Euch ohne Zweifel 
wohl wiffend, und Ihr habt den Augenfchein jetst vor Euch, wie 


— 14 —“ 


daß ich nunmehr zu meinem höchften Alter gelangt bin, und mir 
das Regiment der Krone Frankreich viel zu fchwer wird, alfo, 
daß ich dem Königreich nicht mehr vorftehen kann, wie ich bis— 
her gethan. Darum gelanger meine freundliche Bitte an Euch, 
Ihr wollet meinen Sohn Ludwig zu einem König annehmen und 
denfelbigen daflır halten und Frönen, denn er ift ein flattlicher 
junger Held und kann das Königreich verſehen.“ Als die Herren 
des Konigd Meinung vernommen, iſt Bifchof Zurpin aufges 
fanden im Namen der andern Herren alle, begehrte Erlaub 
zu reden und fprach: ‚‚Allergnädigfter Herr König, folches kann 
für diesmal noch nicht gefchehen, denn Euer Hof ift noch nicht 
vollkommen.“ Da fragte der König: ‚Wer mangelt denn noch 
allhier? Ich meinte, ich hätte die Edelgefteine vom ganzen Lande, 
dazu die größten Herren, fowohl geiftliche als weltliche des ganz 
zen Chriftenthums.’’ Darauf antwortete der Bifchof: „Allhier 
mangelt der allertapferfte und kühnfte Held der Welt, von ho— 
hem Gefchlecht und Herkommen, welcher unbezwungen und frei 
feine Güter von feinem Menfchen zu Lehen hat, denn allein 
von Gott!“ Als nun der Bifchof feine Rede geendet, da fprach 
der König: „Das ift Heymon von Dordone ! derfelbe hat mir 
große Bedrängniß angethan in meinem Königreich mit Rauben, 
Brennen und dergleichen; fchlug Alles todt, was ihm vorkam 
und mir zugehörig, ſowohl geiftlich als weltlich, und nahm das 
Gold aus den Kirchen, da man Gott mit diente, und befchlug 
damit.fein Pferd; muß gleichwohl befennen, daß ich feinen tapf⸗ 
rern Helden kenne, als ihn. Sch weiß, daß er die Krone und 
Nagel unfers Herrn Jeſu Ehrifti, damit er gefrönet und an das 
. Kreuz geheftet worden, von den Heiden und Juden erobert hat; 
ich weiß aber auch, daß er mir den Tod gefchworen hat; 
dennoch, wenn ed Euch duͤnket rathfam zu. fein, daß ich auch 
ihn hieher berufen laffe, fo will ich nach ihm: ſchicken.“ Dars 
auf hat der Biſchof geantwortet: „Gnuaͤdigſter Herr König! 
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ich ſammt diefen Herren allen ſehen für gut an, daß Ihr folche 
Krönung noch vierzig Tage ausftellen wollte und mittlerweile 
nach) dem Heymon fchiden, daß er allhier erfcheinen wolle. Ihr 
müfjet ihm defjen gut Geleit zufagen auf St. Dionyfius Reich: 
nam; und fo er dennoch aus Furcht nicht fommen wollte, fo 
fiellet ihm zu Geißeln und. Bürgen die zwölf beften Herren vom 
Königreich.’ Diefen Rath befand der König für gut und fragte 
- den Bifchof, wen er am beften zu Heymon ſchicken möchte, daß 
erihm ſolches ausrichte? Da.hieß der Bifchof den Grafen Roland, 
Wilhelm von Drleand, Bertram und Bernhard vor den König 
fommen. Da fragte fie der König, ob fie nach Pierlamont reis 
fen wollten, dem Heymon anzuzeigen, daß.er gen Hof Fame 
nach Paris und feinen Sohn Ludwig zu. einem König Frbnen 
helfe. Sie bedachten fich bald und willigten gern ein folches zu 
thun. Zum Zeichen, daß fie es thun follten, ehrte fie der König 
alle vier je mit einem fchonen Pferde, mit allem Zeuge, von Gold 
und Eoftlicher Seide gemacht, dazu einen jeden auch mit einer 
fhonen Hutſchnur mit köſtlichen Edelfteinen geziert. Wie fie 
nun Alle aufs fchonfte geziert und zu reifen fertig waren, find 
fie auf ihre Pferde gefeffen. Da Fam der König, hing jedem eis 
nen köſtlichen Mantel um und. gab jedem einen Delzweig in die 
Hand. Da ritten fie hinweg nach Pierlamont und fAumten fich 
auf dem Wege gar nicht. Als fie nun nahe bei Pierlamont Fa= 
men, kam Frau Aya ungefähr an ein Fenfter zu ftehen, fah 
hinaus ind Feld, fah diefe. vier Ritter ankommen und merkte 
bad, daß ed Graf Roland, Graf Wilhelm yon Drleans und 
Graf, Bertram mit Graf Bernhard waren. - Sie dachte aber bei 
ſich felbft: was mögen. die vier Herren hier wollen? ich fürchte, 
fie eilen in ihren Zod. Sie rief aldbald dem Thorhüter, gab 
ihm vier fchone Hutſchnuͤre und ſagte: „Gehe hin und bringe 
fie den vier Herren, ‚welche. da geritten’ kommen, und gieb meir 
wem Better Graf Roland die befte und fag ihm: die hat Euch 
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Frau Aya, Eure Bafe, uͤberſchickt.“ Als nun diefe vier Ritter 
vor Heymon famen, hatte er damals bei dreihundert Ritter 
an feinem Hof und ungefähr hundert und dreißig Mann zu Fuß 
wohlgewaffnet. Die Abgefandten fielen ihm zu Füßen und be— 
wiefen ihm Ehre, und Graf Roland ſprach mit freundlichen Wor⸗ 
ten: ,‚Önädigfter Herr Heymon, wir kommen als Geſandte 
von König Karl dem Großen von Frankreich; der begehret freund⸗ 
lich, es wollen Euer Gnaden nad) Paris kommen und fernen 
Sohn Ludwig zum König von Frankreich Frönen helfen. So er 
dafür Euer Gnaden wiederum forderlich fein kann, willer alle: 
zeit willig fein, denn er hat diefe Krönung um Euer Gnaden 
willen wohl vierzig Tage aufgefchoben.’‘ Als Heymon diefe 
- Botfchaft empfangen, veränderte er die Farbe und war zornig, 
fhwieg fill und vedete kein Wort. Als er nun Feine Antwort 
gab, redeten fie ihn zum andernmal an, er folle fich erklären, 
ob er Ludwig wollte helfen Eronen oder nicht? Er antwortete 
abermal nichts. Da fahen die vier Gefandten einander traurig 
an. Frau Aya wurde auch fehr betrübt, nahm einen filbernen 
Becher voll Wein und fprach : ‚‚Lieber Vetter Roland, nehmer 
diefen und thut einen Trunk; ich will jeßt euer Schenk fein. ‘’ 
Da nahm Roland den Becher und trank; gab ihn darnad) den 
andern Dreien, daß fie auch trinken follten. Alſo hieß fie Frau 
Aya willfommen fein, Darnach ſprach Frau Aya zu ihrem Ges 
mahle Heymon: „Gnaͤdiger Herr, ich bitte Euer Gnaden freunds 
lich, Ihr wollet diefen vier Herren die Antwort geben, denn 
ed find Eure eigenen Verwandten und die Vornehmften des Kö— 
nigreichs.“ — Sobald Heymon diefed von feiner Hausfrau 
- hörte, ſchlug er fie ind Angeficht, daß fie darnieder fiel. Dies 
fahen die Herren mit zornigem Gemuͤth an und halfen der Frau 
auf. Als fie nun wieder zu fich felbft kam, wifchte fie fich ab, 
trat wieder zu ihrem Gemahl, dem Heymon, kuͤßte ihn freundlich 
und fprach noch einmal: „Gnaͤdiger Herr, ich bitte Euch noch 
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einmal, Ihr wollet diefen meinen Vettern Antwort geben.’’ 
Darüber ward nun Heymons Zorn etwas gelinder, "und er fprach 
zu feiner Hausfrau: „Herzliebe Hausfrau, wenn id) ja Ant» 
wort geben foll, fo mag ich wohl fagen, daß ich der unfeligfte 
Mann bin auf Erden und Ihr das unfeligfte Weib, fo jemals 
geboren iſt.“ Da fragte fie: „Warum ſaget Ihr das, lieber 
Herr?“ — ,,Darum, fagte er, daß und Gott fo wohl ge= 
wollt hat, daß er und in zwanzig Fahren, die wir bei einander ges 
wefen find, feine Keibeserben gegeben, die unfer Land und Guͤ—⸗ 
ter nach unferm Tode befiten, damit daffelbe nicht in unferer 
Feinde Hände fommen möchte. Nun weiß ich gewiß, daß eben 
der nad) meinem Tode mit Gewalt Land und Leute an fich brin= 
gen wird, den ich kroͤnen helfen fol! Nein, ich will ed nicht 
thun, da ich ihm mehr feind bin ald dem Vater; denn ich 
weiß und ift Jedermann kundig, wenn fie mich hätten oder mich 
befommen fonnten, fie liegen mich nicht lange beim Leben.’ 
Da fprach Frau Aya: „Gnaͤdiger Herr! wenn Ihr nun Kinder 
hättet, wenig oder viel, wollt Ihr diefelben umbringen ?’’ Dars 
auf fprah Heymon: „Geliebte Hausfrau, ich fage Euch, 
wenn ic) Kinder hätte, ich wollte fie nicht tödten, fondern wollte 
mehr an ihnen thun, als ein Vater fchuldig ift an feinen Kins 
dern zu thun.“ Alsbald ſprach Aya: „Fuͤrwahr! gnadiger Herr, 
dann find die Worte vergeblich, fo Ihr geredet habt, al& Ihr das 
erfte Mal das Beilager bei mir gehalten, daß Ihr Alles tödten 
wollte, was von mir kaͤme!“ Da antwortete Heymon feiner 
Hausfrau: „Hausfrau! böfegezwungene Eide kann man wohl 
laffen ; hätte ich Kinder, wollte ich fröhlicher fein als ich jetzo 
bin.’’ Darauf ſprach Frau Aya: „Wollt Ihr mich verfichern, 
gnaͤdiger Herr, daß Ihr ihnen nichts thun wollet, fo möchte 
ich ihrer etliche finden und Euch zeigen.’ Als Heymon diefe 
Worte gehört, fam es ihm fremd vor und er ſprach: „Ich 
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wollte ; aber ich kanns nicht wohl glauben, daß ich jemals Kin= 
der mit Euch gehabt habe.’ Da nahm Frau Heymon den Graf 
Heymon bei der Hand und ſprach: „Gehet mit mir, ich will 
fie Euch ſehen laſſen.“ Darüber war Heymon ſehr erfreut; und 
ehe er ging mit ſeiner Hausfrau, ſprach er zu den vorgemeldeten 
vier Rittern und hieß ſie willkommen ſein, gab ihnen die Hand 
und begehrte, ſie ſollten etwas verziehen, er wollte ihnen gute 
Antwort geben, er muͤſſe erſtlich mit ſeiner Hausfrau hingehen, 
ſeine Kinder zu beſehen. Hierauf geleitete ihn ſeine Gemahlin vor 
ein Zimmer, darin waren die vier Söhne bei einander. Als nun 
Heymon vor das Zimmer fam, blieb er etwas vor der Thüre ſte— 
ben, ehe er hinzu ging ; da hörte er, daß Reinold aus verzagtem 
Muth zu feinem Bruder fagte: „Ich weiß ed dem KHofmeifter 
feinen Dank, der und allhier zu effen und zu trinfen bringet; 
denn alle Gerichte, die er uns bringt, find auf eines andern 
Herin Tiſch übrig geblieben, als Brofamen; dazu bringt er 
und auch feinen guten Wein, Hätte ich den Speifemeifter hier, 
ich wollte ihn alfo zurichten, daß er vor meinen Füßen liegen 
bleiben ſollte.“ Da antwortete Adelhart feinem Bruder und 
ſprach: „Bruder, ich bitte, laß ab von fulcher Rede, Wir 
konnen wohl reden unter einander, was wir wollen, aber Du 
weißt, daß unfere Mutter uns befohlen hat, daß wir fill fein 
folten und nicht viel Weſens machen; denn wir wiffen wohl, 
wer unfere Mutter ift, aber unfern Vater Fennen wir nicht. 
Und ich fage Euch, fchlüger Ihr des Heymons Speiſemeiſter, er 
iſt ſo frech und muthig, er ließ Euch in aller Eil umbringen, 
denn er hat allezeit gewaffnet Volk bei ſich. Darum laßt ſolche 
Worte bleiben, denn Ihr habt unrecht.“ Da ſprach Reinold mit 
zornigem Muthe zu ſeinem Bruder: „Sollte mich Heymon, der 
graue Hund, tödten laſſen, das ſoll ihm der Teufel danken; ich 
fehe ihn mit feinen gewaffneten Leuten nicht an, ich wollt ihn 
mit Fauften fchlagen, daß er follte liegen bleiben.’ Heymon 
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hörte dieſe Worte und war deſſen froh. Er ſprach zu feiner Haus: 
frau: „Das ift gewiß mein Sohn, da zweifle ich nicht daran ; 
aber von den andern weiß ich nichts; will fie einmal probiren, 
ob fie aud) fo beherzt find, als fie fehienen !’! Da ftieß er mit 
einem Fuß an die Thüre, daß fie zerfprang. Reinold fprang 
auf, ergriff den Heymon, warf ihn über eine Bank zur Erde 
und ſprach: „Was haft Du hierin zu fchaffen, Du alter Grauer? 
Ich fage Dir, wir haben jest Mahlzeit gehalten, wäreft Du 
‚hier gewefen, fo hätteft Du es fo gut gehabt .ald wir.’ Da 
famen die andern Brüder darzu gelaufen, worüber Heymon 
fehr erfchraf und fprah: „O Ihr jungen Helden, fchlaget 
mich nicht ! denn ich bin Heymon, Euer lieber Vater, und will Euch 
auf den Abend zu Nittern ſchlagen.“ Als das Reinold hörte, 
fprach er: „O Gott! feid Ihr mein Vater, fo wäre es mir 
von Herzen leid, wenn ich Euch gefchlagen hatte!’ und hieß 
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ihn alöbald aufftehen. ‚Ald Heymon auf war, bedankte er ſich 
höchlich gegen feine Kinder und füßte erftlich den Writfart, dar— 
. nach den Adelhart und Nitfart. Und ald er Reinold Füßte, 
drückte er denfelben fo freundlich an feine Bruft und Wangen, 
daß ihm die Nafe blutete, worüber Reinold fehr ergrimmte und 
ſprach: „So wahr mir Gott Hilft! wenn Ihr mein Vater nicht 
wäret, ich wollte Euch dermaßen fchlagen, daß Ihr liegen bleiben 
müßtet!’’ Darauf fprach Heymon: „Mein Sohn, ic) erfreud 
mich jeßt Höchlich in meinem Alter, daß Dir Gott die Gnade, 
gegeben und Dich fo lange erhalten hat, daß Du magſt zum 
Ritter werden.’ „Da ſprach Frau Aya: „Gnaͤdiger Herr, 
Alles was unfere Söhne zum ritterlichen Stande bedürfen, als 
Kleider, Wehr und Waffen, das habe ich machen laſſen; 
darum möget Ihr frei zu meinem Bruder zu Hof.reiten, denn er 
hat Euch Fried und Freiheit zugefagt und geſchworen; deſſen 
zum Zeugniß hat. er die Beſten in feinem Reich zu Geißeln ge= 
feet und verbürget.’’ Aber Heymon antwortete nichts darauf, 
fondern befahl, man folle den Saal ftattlic) zurichten, er wolle 
feine Söhne zu Ritter fchlagen. 


Heymon ſchlägt feine vier Söhne zu Rittern und gibt Reinold das Roß 
Beyart, welcher es bändigt. 


Als nun der Saal zugerichtet und geziert war, Fam Heymon 
herein und ließ eine große fammetne Dede auf die Erde breiten 
und feine vier Söhne zu fich kommen. Erftlih nahm er den 
Ritſart vor und bekleidete ihn gar ftattlich, und z0g ihm zwei 
übergoldete Sporen an, und gürtete ihm ein Schwert an feine 
Seite, ließ ihn auf die Knie fien und fchlug ihn zum Ritter 
und fprach: „Stehe auf, men Sohn Ritfart! jest fchlug ich 
Dich zum Ritter, daß Du follt und mußt helfen rächen das Blut 
Ehrifti, fo er am Stamme des Kreuzes für und vergoffen hat.‘ 
Bon nun an follt Du gegen die Heiden und Türken Dich gebrau— 
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chen in allen ritterlichen Thaten, wo Du kannſt. Ich gebe Dir 
allhie ſolches Schwert, als mein Vater mir gegeben hat; damit 
babe ich Alles gewonnen von den Heiden und Türken. Desglei— 
chen ſollt Du auch thun, aber Du mußt erft mit mir nach Hofe 
reiten.’ Darnag üeß er den Adelhart vor fi) fommen, der 
hatte feine Sporen ſchon angezogen und brachte dad Schwert 
in feiner Hand, welches ihm Heymon an feine Seite gürtete, und 
nun ſchlug er ihn auch zum Ritter und ſprach: „Gedenke an Gott, 
wie man den auf feine Baden ſchlug, und ihm das fo lieblich 
zu ertragen war um unferer Erlofung willen. Ich fage Dir, zu 
der Ritterfchaft gehört viel, Ssch gebe. Dir weder Haus noch Burg ; 
Du mußt fie mit Deiner Hand von den Heiden und Tuͤrken ges 
winnen, wie. auch) ich gethan habe, aber Du mußt mit mir nach 
Hofe reiten,’ Danach nahm er den Mritfart und that ingleis 
chen, wie er mit den andern Zwei gethan hatte. Zum vierten 
lieg er auch Reinold vor fich Formen, der war gar ftolz und 
bochmüthig, der hatte feine Sporen fchon gegürtet; Heymon 
hing ihm auch das Schwert an, wie den Andern, und er war 
fo lang, daß Heymon auf ein Bänklein fteigen mußte, ald er 
ihn zum Ritter ſchlug. Danach ſprach Heymon zu feinem Sohne: 
‚„‚Stehe auf, Reinold, als ein frommer Ritter, und fei muthig 
als ein Held, und ich gebe Dir allein Pierlamont, Montagne 
und Montfaueon; Du: follt nicht unterlaffen, auf die Türken 
zu ſtreifen!“ Danach brachte man dahin vier ſchöne Roffe, 
wohlgeziert ; das befte gab er dem Reinold, daß er darauf nach 
Hofe reiten follte, denn er war ftärker und einen Fuß höher . 
ald die Andern. Als Reinold das Pferd anfah, deuchte ed ihm 
ſchwach zu fein; er fehlug ed mit der Fauft vor den Kopf und 
fprah : „Das Pferd ift viel zu gering, mich zu tragen.’’ Als 
Frau Aya, feine Mutter, das anfah, verwuriderte fie fich deſ⸗ 
fen und fagte: „Mit der Weife kannſt Du wohl alle Pferde 
todtfchlagen, die man vor Dich bringt.‘ Danach brachte man 
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"ihm ein anderes aus der Stadt, das höher und flärfer war 
ald das vorige; das ſchlug er auch vor den Kopf, daß ed nie= 
derfiel. Zum dritten brachte man ihm noch ein anderes, das 
war noch ftärker und höher als die andern; da fprang er darauf, 
daß ihm die Lenden und das Rüdgrad zu Stüden brachen und 
ed bald danach ſtarb. Als Heymon, fein Vater, folches fah, 
erfreute er fich deffen, daß fein Sohn eine folche Kraft 
und Stärke hatte, und ſprach: „Sohn Reinold ! fei nicht trau= 
rig, fondern wohlgemuth ; ich weiß noch ein Pferd, heißt Beyart, 
hat ‚zehn Pferds- Stärke und ift ummanert in einem ſtarken 
Thurme, und es darf Niemand dazu gehen wegen feined Zorns. 
Das hat ein Kameelführer gewonnen; es ift fo geſchwind im 
Laufen ald ein Pfeil vom Bogen, ift fchwarz wie ein Rabe, hat 
Augen ald ein Leopard und Feine Mähne.’’ Ald Reinold fei- 
nen. Bater das Pferd fo fehr preifen hörte, fprach er lachend 
zu ihm: „Vater, dad wäre wohl ein Pferd für mich, ich wollte, 
ed wäre mein!’ Da fprach Heymon: „Ziehe Deine Rüftung 
an,: das rathe ich Dir, und verfuche, ob Du es zwingen Fannft ; 
aber fieh Dich wohl vor, denn es ift Über die Maßen. bo8 und 
laͤßt Niemand vorfommen, es zerbeißt Steine, gleich wie andere 
Pferde Heu.’ Als Reinold das hörte, fprad) er: „Soll ich 


mich gegen ein Pferd waffnen? das wäre mir eine große ‘ 


Schande!!! Zedoch folgte er feinem Vater und waffnete fich, 
ald ob er in Krieg oder Streit ziehen wollte, nahm einen Stod 


in feine Hand und ging zum Stalle hin, wo das Pferd fand; 


und außer feinem Vater und Mutter folgten ihm viele Edle, Ritter 
und Frauen, um zu fehen, was Wunder Reinold mit dem Roß 
treiben würde. Als er nun in den Stall Fam, fah er dad Roß 
an; alsbald fchlug ihn das Pferd vor feinen Kopf, daß er zur 
Erde fiel und in Ohnmacht kam. Sobald Frau Aya dieß gefe= 
ben, fchrie fie zu Gott und fprach: „O Gott im Himmel! mein 
Sohn Reinold ift todt!!’ Dagegen rief Heymon den Reinold 


\ 


_ 3 — 


* 


an und ſagte: „Mein Sohn Reinold, ſtehe auf und zwinge 
das Roß! ich ſchenke es Dir, denn ich gunne ed Niemand lieber 
ald Dir.“ Da rief die Mutter, Frau Aya, wiederum: „Ach 
‚lieber Gott! wie foll er das Roß zwingen, er ift todt!““ Da 
ſprach Heymon: „Hausfrau, fehweiger fill! er ift meines 
Geblüts ; fo zweifelt nicht; er wird wohl wieder aufſtehen.“ 
Indeſſen kam Der wieder zu fich und fand auf, nahm feinen 
Stod wieder zur Hand, in der Meinung, dad Roß damit zu 
zwingen. Aber Beyart nahm ihn beim Halfe und warf ihn. vor 
fich in die Krippe. Da wehrte fi) Reinold aufd Befte, nahm 
Beyart. bei dem Hals, hielt fi) männlich daran und fchlug 
mit feinem Stode gewaltig darauf, und brauchte fich fo tapfer, 
daß er ikm das Gebiß in das Maul brachte und ihn aufzaumte. 
Sogleich fprang er in aller Eile auf das Roß und ritt aus dem 
Stalle; da floh ein Jeder und fürchtete fich vor dem großen 
Roß Beyart. Als Reinold und Beyart in dad Freie kamen, 
gab ihm Jener die Sporen und ließ ihm den Zaum ſchießen, 
denn er faß darauf, als wenn er Darauf gewachfen oder geman⸗ 
ert gewefen wäre, und fprengte mit ihin ber zwei weite Orä« 
ben, deren jeglicher über vierzig Fuß breit war, und turnirte alfo 
und bezwang dad Roß fo lange, bis er fammt dem Roß ganz 
müde geworden war. Da ritt er dad Roß wieder in den Stall, 
flieg ab, putzte und wifchte ed. Alder ed nun wohl abgeputzt 
hatte, fprach er: „Dieß Roß wollt ich jetzt um fein. Geld 
noch) um Fein Gut verkaufen 1!’ Denn er zwang ed, daß ed vor 
ihm fland und zitterte, fich gegen ihn neigte und fich beugte, wenn 
er auffigen wollte; er hatte ed dermaßen gezahmt, daß ein 
Kind darauf fien mochte. Und ald ed nun alfo abgerichtet und 
gelernt war, ließ er gar föftliches Zeug dazu machen, ald Sat⸗ 
tel und Zaum und Alles, was dazu mehr gehört; und er 
machte fi) fertig, um mit — Vater nach des — Hofe 
zu reiten. u 
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Wie Heymon mit ſeinen Kindern nach Hofe kam, König Ludwig gekrönt 
ward und an Heymons Kindern Aergerniß nahm, ja dem Adelhart nach 
dem Leben ſtand. 


Als Graf Heymon mit feinen vier Söhnen fertig war, um nach 
des Königs Hofe zu ziehen, den König Ludwig zu krönen, und 
mit Allem verfehen, was ihnen zu ſolchen Ehren nöthig war, 
find fie mit voller Rüftung, ald wenn fie zum Streit wollten, 
nach Paris geritten, in Begleitung ded Grafen Roland, des 
Grafen Wilhelm, ded Grafen Bernhard und des Grafen Ber: 
tram, ein Jeglicher aufd allerfchönfte geziert. Als fie nun nahe 
bei Paris waren und König Karl vernommen, daß Graf Hey: 
mon mit feinen vier Söhnen alfo ſtark gewaffnet fomme, fandte 
er alsbald einen Herrn zu ihm und begehrte, er follte ſich 
entwaffnen und die Rüftung von fich legen, welches auch 
Graf Heymon auf ded Königs Begehren that. Darauf rüftete 
fi) König Karl fammt feinem Volke, um Graf. Heymon mit den 
Seinigen freundlich zu empfangen und einzuholen and ihmeent⸗ 
gegen zu ziehen. Als Ludwig, derjumge König, folches gehört, 
fprach er zu feinem Vater: „Wollt Ihr dem entgegengehen _ 
und freundfich empfangen, der Euer Majeftät und den Eurigen 
fo todtfeind ift und diefelben verfolgt hat wo er konnte?“ 
Da fprady König Karl: „Mein Sohn, ich. will, man foll dem 
Zank und Streit beilegen und fortan einen guten. Frieden halten ! 
denn ed hat lange genug gewährt. Darum fo mache Dich fertig, 
denn Du mußt mit mir ziehen und Deine Vettern freundlich empfan= 
gen helfen 17 Zu folchem Ende ließ König Karl feine ganze Ritter⸗ 
ſchaft ausrüften, dazu alle Frauen und Jungfrauen, weldyes 
fie auch Alle ohne Verzug gethan haben, ein Zeglicher ‚auf das 
Schönfte, als ihm möglih. Als fie num bei einander famen, 
empfing König Karl den Heymon fammt den Seinigen gany 
freundlich und in aller Herrlichkeit, wie ſichs geziemee; den 
das war dad erfte Mal in dreißig Jahren, daß er den Heymon 
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gewaffner gefehen. Aber Ludwig, der junge Konig, nahm fich 
des Heymond nicht an, fondern ſchwieg ganz ftil. Als Graf 
Roland ſolches gefehen, trat er zum jungen König Ludwig und 
begehrte von ihm, er follte den Heymon fammt feinen vier 
Söhnen auch freundlich empfangen. Darauf antwortete Jener 
alebad: er Hätte mit dem Heymon uud feinen vier Söhnen 
nichts zu thun. Als nun die Ritterfchaft und.die Damen. den 
Reinod fammt feinem Roß Beyart gefehen, verwunderten fie 
ch und fprachen -Eined zu dem Andern: „Iſt dieſes der 
Ritter Reinold, des Heymond Sohn? er ift fürwahr der treffs 
lichſte und fchönfte Prinz von ganz Frankreidh 1’ Das horte 
der junge König Ludwig und erzürnte ſich heftig Über dieſe 
ı Rede; denn er ließ fich duͤnken, ed ware Keiner ſchöner von 
Leib und Gliedern, Keiner, trefflicher in ritterlichen Thaten und 
Keiner fo beredt wie er. Er antwortete deshalb auf die vorige 
Rede: „Wo hat man jemals gehört, daß Heymon Kinder mit 
Frau Aya gehabt hat? ed müffen feine Kinder nicht ſein, fon= 
dern er muß fie für feine Kinder angenommen und dazu erfauft 
haben. Ich will deshalb in kurzer Zeit erfahren, ob Reinold 
mein Vetter ift oder nicht.‘ Darauf ging er zu Reinold, bot 
ihm die Hand und hieß ihn willlommen fein, worauf Nemo . 
ihm höflich dankte. Alsbald fprach König Ludwig zu Reinold: 
| ‚Vetter, Ihr habt ein fchones Pferd! wäre es nicht rath— 
ſam, dag Ihr mir folches verehrtet? ich will Eud) eben fo 
viel dagegen geben.’ Darauf antwortete Reinold mit dieſen Wor⸗ 
ten: „Fuͤrwahr! mein lieber Better, wenn ich es Jemand gebe, fo 
ſollt Iht der Nächfte fein. Zch will Euch wohl gern mit Leib und 
Gut dienen, wo ich kann und mag; aber das Pferd Euch zu 
geben,‘ das kann ich jetzt nicht thun, weil fein andered Pferd 
mich tragen Kann, ald dies, und ich mit Feinem anderen dad 
ausrichten Tann, was dies vermag.’’ Da König Ludwig dies 
vernahm, fprach er mit zornigem Muthe: „Jetzt ſehe ih, er 
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ift von keinem geringen Gefchlechte; wenn ich aber gefrönet bin 
und in meiner Majeftat fie und die Lehen austheile, fo will 
ich ihm auch nichts geben.’ Als dieß nun vor Reinold kam, 
ward er auch zornig und ging zum König Ludwig und fprach : 
„Ich habe gehört, dag Euer Majeftät mir Feine Lehen geben 
will: darnach frag ich nichts! ich bedarf ed, Gott Lob, auch 
nicht; mein Vater hat mir genug gelaffen und gegeben, ſo 
daß ich von Euer Majeftät Gnade zu leben nicht bendthigt bin; 
weiß derohalben Euer Majeftät keinen Dank.“ — Nach folchen 
Zwifchenreden gingen fie mit einander in einen luftigen Garten, 
wo der König Karl gemeiniglich war. In diefem Garten ward 
allerhand Kurzweil getrieben mit Mufit und ZQurnierfpielen, 
im Beifein vieler Damen und Frauen, Als nun Zeit war, daß 
man Tafel halten follte, befahl der König Ludwig, dag man 
den vier Heymonskindern Fein Eſſen noch Trinken vorfegen 
ſollte, viel weniger ihren Roffen. Da gab man Waffer, die 
Hände zu wachen, erftlich päpftlicher Heiligkeit, danach den 
Patriarchen, folgends dem Könige und der Königin, und fofort 
allen Edlen und Rittern, die zugegen waren, und feßte einem 
Seglichen nach feiner Würde zu Tifch, aber der vier Heymons⸗ 
finder war nicht gedacht. Und ward alfo vortrefflich Tafel ge= 
halten. Als Reinold dies alfo fah, dag man ihnen nichts geben 
wollte, dachte er: er müffe zu effen haben, es wäre. dem KR: 
nige lieb oder leid; fand deshalb auf, flieg wider die Küchen: 
thär mit einem Fuße, daß fie in viele Städen fprang, und 
lief zur Küche hinein; dafelbft nahm er etliche Schüffeln mit 
Eſſen und trug fie feinen Brüdern zu. Da der Koch folcdhes 
fah, wollte er dem Reinold die Schhffeln nicht verabfolgen 
laffen und ſprach: „Laß die Schüffeln ftehen, Du lofer Vogel, 
oder ich muß was anders vornehmen!’ Darüber Reinold ere 
grimmte, fehlug den Koch mit der Fauft, daß er zur Erde fiel, 
und ging mit den Speifen fort zu feinen Brüdern. Solches fam vor 
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den König, daß der Koch todt gefchlagen wäre. Da fragte 
der König, wer es gethan hätte? Sie fprachen: „Reinold, 
des Heymond Sohn, hat es gethan, weil ihm der Koch nicht 
zu effen geben wollte.’ Da fprach der König: „Ihm iſt recht 
gefchehen, da er meinen Vettern die Speife weigerte, während 
doch fo mancher Fremdling allhier erhalten wird.‘ Danad) 
befam Reinold alles Dings genug, was fein Herz begehrte, 
worüber König Ludwig heftig erzuͤrnt war. Danach fam der Mar: 
fhall zu Reinold und ſprach: „Junger Herr, Ihr habt dem 
Koch groß Unrecht gethan, daß Ihr ihn todtgefchlagen ; wenn 
er mir verwandt wäre, id) wollte feinen Tod an Euch 
rächen 17! Da antwortete Reinold : „Ihr feid nicht fühn genug, 
ſolches zu rächen.’ Da ward der Marfchall zornig und ſchlug 
nach Reinold, dieſer aber erwiderte den Streich, fchlug den 
Marfchall zur Erde und flieg den todten Korper mit dem Fuß, 
daß er weit in den Saal rollte und König Karl ihn fah. Da 
fagte König Ludwig zu feinem Vater: „Gnaͤdigſter Herr Vater ! 
fofern Euer Majeftät folchen Muthwillen an Eurem Hof unge: 
firaft läßt, fo wird ed Euer Majeftät fchlechte Ehre bringen.’ 
Bald danach ließ König Karl gebieten, unangefehen, daß der 
Marfchall todt ware, daß Niemand fo verwegen fein follte, fich 
Reinold zu widerfegen. Ald es nun wieder ftill war, ließ man alle 
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bis es Nacht war, daß man zu Betrgehenfollte. Da lieg König Lud⸗ 
wig wieder gebieten, man folle des Heymons vier Söhne auf Fein 
Bett weifen, daß fie mit Ruhe fchlafen könnten. Als Reinold 
dieß gefehen, ward er abermals zornig und fprach zu feinen 
Brüdern: „Was ſoll ed gelten, wir befommen fiber Nacht noch 
die beften Betten!“ Als nun Federmann zu Bett und im erfien 
" Schlaf war, da nahm Reinold feine Waffen in die Hand und 
machte einen großen Zumult unter Freunden und. Verwands 
ten, Edlen und Unedlen; welcher zuerft davon fam, war ber _ 
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Beſte; und trieb fie Alle aus den Betten, daß er faft dreißig 
Betten ledig fand. Er legte fich ſammt feinen Brüdern in die 
beften, die er am Hofe fand, und fchlief in gutem Frieden bis an 
den hellen Morgen... — Des Morgens liefen die Vertriebenen 
zum König Karl und Hagten ihm, wie ed ihnen ergangen wäre 
und wer ſolches gethan hätte; begehrten daneben, er folle über 
folche Gewalt Gericht halten und den Neinold ſtrafen. Da 
fchalt fie der König, daß fie Alle über Eine Perfon klagten, und 
ſprach: „Wie! laffer Ihr Euch Alle vertreiben von Einem 
Mann? Darüber kann ich fein Recht pflegen, denn er hat dar—⸗ 
an eine ritterliche That begangen.’ Als Reinold fammt feinen 
Brüdern fich angezogen, gingen fie nad) des Königs Hofe. In— 
dem begegnete ihnen der König jammt dreißig Bifchöfen, neun 
gekrönten Königen, zwölf Herzogen, und wollten nach des jungen 
Königs Ludwig Behaufung gehen; da gefellten fie fich zu und 
gingen alfo mit einander zum König Ludwig. Als fie nun vor 
des Königs Ludwig Zimmer famen, ſprach König Karl: ‚Sohn, 
ftehe auf! denn heut ift der Tag, da Du zu hohen Ehren fom= 
men wirft; denn ich will Dir heut meine Krone von Frankreich 
fammt alten zugehörigen Ländern übergeben und Dich zum Kb— 
nig in Frankreich machen 1° — Da dankte König Ludwig feis 
nem Bater, fammt allen Herren, fozugegen waren, hochlich und 
mit aller Ehrerbietung, bot ihnen Allen die Hand und empfing 
fie gar freundlich. Darnad) gebot der König Karl Heymon, er 
follte feinen vier Söhnen fagen: was fie nun für Aemter an feis 
nem Hofe bedienen wollten, die wollte er ihnen geben; und alfo 
machte er Reinold zum Hofmeifter, Adelhart ward Schultheiß, 
Ritfart mußte dem König aufivarten und Writfart den Bifchd- 
fen. AB nun der König Ludwig zu der Krönung fertig war, 
führte man ihn zu der Kirche; da gingen Adelhart und Writfart 
vor ihm her, undihm zur Seite ging Reinold, und hinter ihm folgten 
Ritfart und Heymon der Vater. Die Brüder trugen einen 


— 29 — 


Himmel uͤber dem Koͤnig Ludwig, daß es auf ihn nicht regnen 
kounte. Als num König Ludwig in die Kirche kam, führte man 
ihn auf. das Chor, welches gar herrlich geziert war. Da ftand 
König Karl neben König Ludwig und die audern Herren ein jes 
der nach feiner Ordnung; Heymon aber mit feinen Söhnen be: 
gab fich dahin, wo er am beften Plat fand. Man findet in der 
Kronik von Frankreich befchrieben, daß Fein König von Frank⸗ 
reich kann oder mag erwählt oder gekrönt werden, er fei denn 
ehelich geboren; denn man muß auf feinem Leichnam das Amt 
der heiligen Meffe verrichten, und muß dazu brauchen: Del, 
Kerzen und Feuer, denn er ift der allerheiligfte und allerchrifte 
lichſte König in ganz Europa. Alfo ward diefer König Ludwig 
auch in die Kirche gebracht vor St. Marien- Altar; da fang der 
Biſchof Turpin das Amt der heiligen Meffe und der Patriarch 
von Serufalem diente ihm dazu, und folches gefchah mit großem 
Triumph und Frohloden. ALS ed nun fo weit fam, daß man 
zum Opfer gehen follte, .da opferte König Ludwig einen Byzanz 
tiner von Gold, und ſolches zur Ehre Gottes; danach kam Rei: 
nold und bpferte zwei Byzantiner. ALS folhed König Ludwig 
fah, meinte er, fein Opfer wäre zu gering gegen das Reinoldg, 
und opferte auch noch zwei Byzantiner. Ald nun diefed Reinold 
‚merkte, daß König Ludwig noch mehr geopfert habe ald er, op⸗ 
ferte er noch drei Goldſtuͤcke. Als Heymon diefes fah, fagte 
er: „Zu guter Zeit und glädfeliger Stunde bift Du ‚geboren ! 
Sch wollte, daß ich alle meine Güter verkauft hätte um lauter 
Byzantiner und hätte fie allhier, Du follteft fie alle opfern !’’ 
Als nun König Ludwig auf den Altar fah, daß kein Del noch 
Kerzen darauf waren, winkte er feinem Vater König Karl. "Da 
bat König Karl den Almächtigen, daß er feinem Sohn wolle 
zufommen laffen, was zu folhen Ehren gehöre. Alsbald kamen 
zwo Zauben und brachten Del und brennende Kerzen. Als dad 
da war, erzeigte man ihm große Ehre und brauchte heilige Ce— 
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remonien, feierte zur Stunde das Amt der heiligen Meſſe und 
opferte den wahren Leib und Blut Jeſu Chriſti auf ſeinem Leib 
als auf einem Altar. Als nun die Meſſe ſo weit gekommen war, 
daß man das Paternoſter fingen ſollte, brachte man eine fchone 
Fonigliche Krone, mit vielen fchonen und Föftlichen Edelfteinen 
geziert, und fonderlich mit drei gelben Rubinen, die fegte man 
ihm auf fein Haupt. Darnach wünfchten ihm Alle vom Adel, 
"welche zugegen waren, Glüd, und folches zum Zeichen, daß fie 
ihm unterthänig und gehorfam fein wollten, als einem Könige 
von Franfreih. Auch war da eine Mufif, welche von vielerlei 
Inſtrumenten aufgeführt wurde, wie man folched vormals nie 
bei einer Krönung gehört hatte. Und als König Ludwig alfo 
gefrbnt war, da gürtete man ihm ein bloßed Schwert an feine 
Seite, zum Zeichen, daß er die Gerechtigkeit verftehen, diefelbe 
vertheidigen und das Königreich beſchuͤtzen und befchirmen follte. 
Als dies nun alfo gefchehen, führte man König Ludwig zum Pas 
laft, und es ging der Papft an der rechten und der Patriarc) an 
der linken Seite; darnach König Karl mit den zwölf Genoffen 
von Frankreich; hierauf viele Bifchöfe und Cardinäle; zuleßt 
kam Graf Heymon mit feinen vier Söhnen und Edlen.- Als fie. 
nun zum Palaft famen, waren die Tafeln alle bereit und follte 
fich niederfegen ein Feder nad) feinem Stand und Herkfommen, . 
und Mahlzeit halten. Da nahm Reinold' ſammt feinen Brüdern 
der ihnen auferlegten Aemter wahr. Ritfart diente mit zwei Bis 
fhöfen an des Königs Karl Tafel, da dann fein Vater Graf 
Heymon mit daran ſaß. Adelhart wartete im Saal gar höflich 
auf, Writfart diente zwei Fürften und andern Grafen, Reinold 
that auch, was ihm befohlen war, dergeftalt; kurz, ein jeglicher 
war forgfältig für fein Amt. Als nun die Mahlzeit vollbracht 
und Alles Überflüffig genug da gewefen war, fing man an zu 
tanzen und zu fpringen mit vornehmen Frauen und Jungfrauen, 
und es war große Freude dafelbft mit Muſik und andern Saiten- 
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fpielen ; ein Jeglicher brauchte feine Kunft auf das allerzierlichfte: 
Danad) legte fi) König Karl zur Ruhe und König Ludwig ließ 
dffentlich. mit Trompeten ausrufen: wer das Lehen von ihm em= 
pfangen wollte, der follte ihm folgen. Er ging in einen ſchoͤnen 
Baumgarten, darin ein fchon Luſthaus aufgerichtet war, ließ 
dafelbft alle Edle vor fich kommen, einen Jeden nac) feinem 
Stand und Herkommen, und theilte das Lehen und große Ge— 
fchenfe aus, nachdem ein Seglicher würdig war; nur Heymons 
Kindern wollte er nichts geben. Als Heymons Kinder diefes 
vernahmen, daß die Lehen alle ausgetheilt waren und ihnen nichts 
zu Theil geworden war, liefen fie hin und Hagtens ihrem Ba= 
ter. Der lief aldbald mit zornigem- Gemüth und gab ed König 
Karl zu erkennen mit diefen Worten: „Allergnaͤdigſter Herr 
König! es hat Euer Majeftät Sohn, König Ludwig, Lehen 
fammt allen Gefchenken unter die Edelleute, fo am Foniglichen 
Hofe find, ausgetheilt, ausgenommen meine Kinder. Diefelben 
hat er nicht begabt, unangefehen fie Euer Majeftät, wie ingleis 
chen auch Seiner Majeftät allezeit und mehr Ehrerbietung und 
Gehorfam geleiftet, ald alle Andere, fo an dem Hofe find, und ich 
weiß nicht, daß fie fich ungebührlich gegen Seine Majeftät ver: 
halten hätten.’ Als König Karl folched von Heymon vernom= 
men, fprach er zu ihm: „Laſſet Eure Kinder, meine Vettern, 
zu mir fommen, ich will fie durchaus nicht verworfen haben ; 
ich will fie ehren mit folchen ftattlichen und herrlichen Lehen, 
als wenige Herren an meinem Hofe!!!’ Graf Heymon, dies hoͤ⸗ 
rend, lief eilends hin und rief feinen Kindern und brachte fie vor 
den König Karl. Als fie nun vor den König kamen, fielen fie auf 
ihre Knie und begräßten die Majeftät mit gebührlicher Ehrfurcht. 
Da hieß fie der König aufftehen, bot ihnen die Hand und fprach : 
„Weil ich vernehme, daß mein Sohn Ludwig, jeßiger König 
von FSrankreih, Euch nicht begabet hat mit einigen Lehen, fo 
follt Ihr wiffen, daß ich Euch um Eurer treuen Dienfte willen, 
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die Ihr mir und meinem Sohn unterſchiedlich erwieſen, ehren 
und begaben will, mit ſolchen Aemtern, als Keinem in 
meinem Reich. Ritſart, ich ſchenke Dir und ſetze Dich zu ei— 
nem Markgrafen in Spanien, weil Du der ältefte unter Deinen 
Brüdern bift; dafjelbe follft Du mit allem Fleiß und Ruhe be— 
figen und verwalten. Adelhart, ich mache und feße Dich zu ei⸗ 
nem Markgrafen in Polen; das follft Du. zu verwalten haben. 
Writfart, Dir gebe ich alle Landfchaft zwifchen Paris und Löwen ; 
da Fannft Du ehrlich Hof halten und ehrlich leben. Neinold, 
ich muß Deiner auch eingedenf fein; ich gebe Dir ganz Artois, 
Hennegau, Angers und Valois.“ Als num diefe vier Brüder al= 
fo wohl vom König Karl verfehen waren, fielen fie auf ihre 
Knie, dankten ihm höchlich und empfingen ein jeder fein Lehen 
mit Freuden. Darnad) gingen fie in den Baumgarten zu den 
andern Herren, die bei König Ludwig waren. Als nun König 
Ludwig vernahm, daß Heymond Kinder alfo beehret waren, 
ward er zornig und mißgonnte ihnen dad. Da ging Heymon 
mit feinen Kindern zu Konig Ludwig und fprach: ‚‚Önädiger 
Herr König ! ich fage Euer Majeftät höchlich Dank für die Ehre, 
die Euer Majeftät meinen Söhnen gethan hat. So ichs heut 
oder morgen mit meinem geringen Dienft.. wieder erfeßen 
kann, will ich allezeit mich willig finden laſſen.“ Darauf ant: 
wortete König Ludwig: „Ich habe wohl vernommen, daß mein 
Dater Konig Karl Eure Kinder ſtattlich geehret hat, aber ich 
bin damit nicht zufrieden; denn es ift wohl der halbe Theil 
meines Reichs, das will ich nicht laffen, fondern will ed zu ges 
legener Zeit wieder zu mir nehmen.“ Damit verließ er den Gra⸗ 
fen Heymon und fprah: „Ich muß einmal fehen, ob meine 
Edelleute auch ſtark und mächtig genug find, die Waffen zu füh: 
ren, und willd an einem Steinwurf probiren;“ und ſprach: „Ich 
vermeſſe mich, daß ich der Staͤrkſte und Edelſte bin im ganzen 
Königreiche 17” Darauf ſchwiegen ale Herren und Edelleute ſtill 
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und antworteten ihm nichts. Er aber redete die Worte noch ein= 
mal. Da wurde Heymon zornig und fonnte die Vermeffenheit 
König Ludwigs nicht langer dulden, und ſprach: „Gnaͤdiger 
Herr König! ſeid Ihr fo ſtark und hochgeboren, jo danket Gott 
darum. Das kann fich mit der That offenbaren ; was darf Euer 
Majeſtaͤt fich deffen viel ruhmen? Ich, weiß einen Füngling von 
zwanzig Sahren, wenn der feine Stärfe gebrauchen wollte, er 
würfe den Stein weiter ald Euer Majeftät, und gebrauchter Ihr 
auch Eure ganze Kraft dazu.“ Da ward König Ludwig fehr zor= 
ng und fprach zu Heymon: „Du alter Griedhart! Gott ftrafe 
Dich; ich fage Dir.fürwahr, wenn ich nicht die Gewalt Gottes 
{heute, ich wollte Dich fo zurichten, dag Du es nicht leicht 
vergeffen würdeft. Laß Deine Kinder herfommen und ihre Macht 
an diefem Stein verfuchen !’! Da warf König Ludwig feinen 
Mantel.von fi, und nahm den Stein und warf ihn zwanzig 
Fuß Wegs weit in Gegenwart vieler Edelleute, Danach war: 
fen die Edelleute, einer nach dem andern, und fonderlic) die Bor: 
nehmften und Staͤrkſten von Frankreich ; aber ed war Keiner fo 
machtig im Werfen ald König Ludwig, der behielt den Preis 
über die Andern alle. Als König Ludwig fah, daß er der andern 
Edelleute Meifter war, fprach er zu Heymon mit folgen Wor: 
ten: „Was jagt Ihr nun, Alter! Wo ift Euer Sohn Reinold? 
Warum kommt er nicht und wirft gegen mich, damit Euch durch 
ihn Recht gefchähe und er Euch lehrte folche Worte reden, als 
Ihr vorhin gethan habt: es wäre Keiner fo mächtig ald Ener 
Sohn Reinold! Wo bleibt er? Eure eigenen Worte follen Euch 
jetzt ſchamroth machen 17’ Heymon, diefe fchimpflichen Wprte hb= 
tend, fprady: „Koͤnig Ludwig ! fo ftolz kenne ich Euer Majeftät 
nicht, daß fie eine Hand an mic) legen dürfte, und fo eö ge⸗ 
ſchaͤhe, würde ed Euch nicht wohl befommen !’’ Da antwor⸗ 
tete ihm König Ludwig und ſprach: „O Alter! lauft nun hin 
und ruft Euren Sohn Reinofd, daß er gegen mich werfe; dar⸗ 
Bolköbücer 9. 10. 3 
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an thut er mir groß Wohlgefallen, denn ich weiß, er kann mich ’ 
nicht überwerfen 17! Solche Schimpfrede verdroß den Heymon 
jo fehr, daß ihm die Augen überliefen ; doch ging er gleichwohl 
hin und rief feinen Sohn, der im Garten war. fammt- feinen 
Brüdern. Sie machten fich aber luftig mit Springen und andes 
rer Kurzweil, mit fchonen Damen und Frauen... Ald nun Reinold 
feinen Vater alfo zornig fah und wie ihm die Thränen über 
die Wangen liefen, verließ er feine Gefellfchaft, wiewohl un= 
gern, Fam zu feinem Vater und fprach: „Allerliebſter Vater ! 
"was ift Euch widerfahren, daß Ihr fo bitterlich weinet und fo 
traurig feid; ich willd rachen und follt es mich mein Leben ko— 
ſten!“ Graf Heymon- antwortete feinem Sohn mit zornigem Ge— 
müth. Er erzählte ihm was fid) im Garten zwifchen ihm und 
dem König Ludwig begeben habe, und wie ıhn diefer einen alten 
Griedhart gefcholten. „Nun aber, fagte er,- mein Sohn: wirft 
Du des Königs Ludwig Uebermuth gegen mich nicht rächen, 
fo muß ich fterben; ich bitte Dich, nimm den Stein und wirf 
gegen ihn, damit er fieht, daß Andere auch etwas gelernt haben 
und für einen Mann gelten konnen, damit ich nicht mit Luͤ— 
gen beſtehe.“ Da ſprach Neinold zu feinem Vater: „Vater! 
Es ziemet fich nicht, daß ich folches thue; denn Ludwig ift nun. 
unfer König, und die Reden, deren er fich bedient, entfpringen 
nur aus feiner Jugend; darum feid zufrieden, ich will gar Feine 
Gemeinfchaft mit ihm halten.’ Als Heymon diefe Worte von 
Reinold hörte, ward er zornig und fprach: „Mein Sohn, fo 
Du mic) in diefer Schande jteden laͤſſeſt und wirfft nicht gegen 
unfern König Ludwig, fo muß ich ſterben.“ Da ſprach Reinold: 
„Vater, ich bitte Euch, entlaffet mich Deffen und feid 
zufrieden und unbekuͤmmert! Ihr wiffet, daß wir unferm Kö— 
nig gehorfam und unterthänig fein muͤſſen; und was er und mit 
feiner Undankbarkeit belohnet, das verbeffert fein Vater. Dar— 
um fage ich, herzliebfter Vater: ich will mich heute nicht gegen 
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ihn fegen mit Werfen, wollet deßhalb Euren — ſtillen und 
zufrieden fein!’ Als Heymon ſah, daß er vom feinem, Sohne 
Reinold nichts erlangen konnte, ſprach er nochmals mit zornigen 
Worten: „Ich ſage Dir, Reinold! ‚fol ich denn ein Lügner 
bleiben gegen, unfern König Ludwig, fo wollt ich lieber des To: 
des fterben; fo Du aber gegen ihn den Stein werfen willft, fo. 
will ic) Dir das Roß Beyart geben !’’ Zulegt ward Reinold be= 
wegt von feinem Vater und ſprach: „Ja, Water, ich will ihn 
überwinden mit Werfen, wenn er gleich der Teufel waͤre!“ 
Alsbald fand er auf und ging mit feinem Vater in den Garten, 
wo König Ludwig mit feiner Gefellfehaft war, und feine Brü- 
der fammt andern Edelleuten folgten ihm nach, dazu biele fchone 
Damen und Frauen, die wollten dem Werfen mit dem Steine zu= 
schauen. Ald fienun an den Ort famen, wo König Ludwig den Stein 
geworfen hatte, nahm Reinold den Stein auf und warf ihn um nur 
einen Fuß Wegs weiter ald König Ludwig. Darüber erzürnte der 
König heftig, weil ihn vorhin Keiner hatte überwinden fünnen, 
und hieß ihm den Stein bringen. Er warf feinen Mantel von fich, 
feßte die Krone vom Haupt, nahm den Stein und warf ihn 
noch weiter ald Reinold gethan hatte. Wie Neinold fah, daß 
der König ihn uͤberwunden hatte, nahm er den Stein und warf 
denfelken noch viel weiter ald König Ludwig, alfo, daß er 
vermeinte, der König follte ihn nicht weiter werfen können, wie 
auch gefhah. Da nahm der König den Stein und warf ihn 
noch einmal mit ſolcher Kraft, daß ihm das Blut zu Mund und 
Nafe auslief; aber Reinold blieb Ueberwinder im Werfen, und 
Jedermann gab ihm das Lob und mußte erkennen, daß er ge: 
wonnen hatte. Als Heymon diefes fah, daß fein Sohn den 
Preis erhalten hatte, fprang er vor Freuden auf und dankte 
Gott für ſolche Wohlthat. Wie König Ludwig hörte, daß Reinold 
von allen Edlen, Damen und Frauen alfo gepriefen wurde, 
ward, er fehr zornig und fprach zum Volfe: „Es ig ein Wun⸗ 
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derding, daß Ihr diefen alfo lobet um feines Merfens willen ! 
er weiß, ober Heymons Sohn ift? Vielleicht ift er dazu er= 
fauft und ift etwa ein Bauernfnecht. Deren findet man nod) 
mehr, die fo jtark find als. der Befte vom Adel; darum iſt er 
‚ defto weniger lobenswuͤrdig.““ Da fprach Heymon zu Reinold: 
‚Nun wohlan, mein Sohn! weil Du Dich fo ritterlich gegen 
König Ludwig gezeigt haft, darum.habe ich große Freude. Setzt 
ift Div mein Roß Beyart zum Eigenthum gefchenfet. Mich nimmt 
groß Wunder, daß Du Deine Macht bis hieher haft verhalten 
konnen; hätteft Du gewollt, Du hätteft den Stein noch weiter 
geworfen!!! Da fing Reinold an zu lachen, dankte feinem Bas 
ter für da8 Gefchenf und war wohlzufrieden. Ald nun König 
Ludwig diefe Worte hörte, ging er. von dannen und fchänıte ſich. 
Da begegneten ihm Guillon, Herr von Rodes, und Makarius 
Foukon; diefe waren alle beide Verrather und König Ludwigs 
‚nächfte Käthe. Diefelben grüßten den König und fragten ihn: 
wer das Spiel gewonnen hätte mit dem Steinwerfen? Aber der 
König fehwieg fill und gab ihnen feine Antwort. Da fprac) 
Makarius: „Ich ſehe wohl, gnuadiger Herr König! dag Reinold 
Euer Majeftat überwunden; aber ich weiß Rath, damit Euer 
Majeftat bei Ehren bleibe und ein jeglicher Euer Majeftät lobe. 
Euer Majeftät foll wieder in den Garten gehen und Heymon 
in die Arme nehmen, daß ed Jedermann fiehet, und fprechen 
(jedoch aus einem falfchen Herzen): Heymon! Ihr follet Gott im 
hohen Himmel danken, ‚daß er Euch folchen fhönen und ftarfen 
Sohn gegeben hat, der aller Edelleute Meifter, fowohl in der - 
Schönheit ald in der Stärke und Gefchwindigfeit ift, ald der da 
offentlich gegen mich gefieget hat. Danach follet Ihr zu. Adel— 
hart, feinem andern Sohn, fagen, daß er mit Euch in ein 
Cabinet gehe und mit Euch fpiele im Schachfpiel; und fo er 
da3 weigert, fo faget zu ibm, er habe fich vermeffen, er fonne 
dad Spiel beſſer ald Euer Majeſtaͤt; fo er das- nicht geftehen will, 
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+ fo faget zu ihm, daß wir Drei e8 gehört haben; wir wollen ihn 
überzeugen. Und: da es nöthig fein wird, wollen wir noch Mehre 
zu uns nehmen, die ſolches auc) fagen follen. Wenn er dar: 
nach mit Euer Majeftät verwilliget zu fpielen, fo faget alsdann 
zu ihm und befraftiget das mit einem Eid: welcher fünf Spiele 
nach einander, gewinnt, der foll des Andern Haupt gewinnen, 
und folches mit feinem Geld oder Gut losfaufen dürfen. Wenn 
Ihr dann die Spiele alle fünf gewonnen habt, follt Ihr dem 
Adelhart den Kopf herunter ſchlagen, und folcher Geftalt kann 
Euer Majeftät des Reinolds Uebermuth an feinem Bruder Adel: 
hart rächen.’’ Als König Ludwig diefen Rath von dem Maka— 
rius gehört, gefiel er ihm über die Maßen wohl; denn er ließ 
fich dünfen, es ware Keiner im ganzen Königreich, der über ihn 
wäre im Schachfpiel zu fpielen. Er ließ daher den Adelhart zu 
fi) fommen. Adelhart aber vermeinte, der König wollte trinken ; 
lief hin zum Keller und holte ein goldened Trinkgeſchirr voll 
Meind, und brachte ed dem König Ludwig; aber der König 
fhüttelte den Kopf und ſprach mit zornigem Gemüth: „Ich be= 
gehre nicht zu trinken.“ Da fragte Adelhart den König, was 
ihm ware, ob ihm Jemand Leids gethan hätte? das wollte er 
ſelbſten rächen. Da fchlug der König alsbald nach dem Adelhart, 
dag ihm das Gefchirr mit dem Wein aus der Hand fiel, und _ 
ſprach: „Ich aber vermeinte, ich hatte Blutdverwandte zu 
Freunden an meinem Hofe, die mich vertheidigen follten ; fo 
habe ich meine größten Feinde bei mir. Es war nicht genug, 
daß mich Reinold mit dem Steinwurf überwunden hat, fondern 
Du Adelhart haft Dich vermeffen, Du wolleft mein Meifter fein _ 
im Schacdhfpiel; ſolches fteher mir nicht zu, zu leiden, denn 
Ihr fuchet mich zu einiedrigen 17’ Als der König audgeredet hatte, 
. antwortete ihm Mdelhart und ſprach: „Herr König, das wird 
fich nicht fo befinden ; von folcher Vermeſſenheit weiß ich nichts, 
denn derlei Worte habe ich Feines gefprochen. So Jemand mir 
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ſolches nachredet, der thut mir erst ‚ und ich wollte e8 mit 
meiner Hand vertheidigen. «u Da fprad) der König wiederum 
n Das hilft Dir nichts, Du mußt mit mir fpielen , ich will e8 
nicht alfo bleiben laſſen! !Da nahm Makarius den Adelhart bei 
der Hand und gingen mit dem König in ein Zimmer, darin 
war Guillon, der Herr von Rodes, mit ſechs oder. fieben andern 
‚ Herren, die fprachen alle, daß fich der Adelhart vermeffen hätte, 
er koͤnnte beffer im Schachbret fpielen als der König. Als 
Adelhart diefed angehört, fprach er ganz fanftmüthig: ‚Wenn 
ed denm nicht anders fein kann, fo muß ich es gefchehen laſſen.“ 
. Da brachte man fogleich ein ſchͤn Spielbret. König Ludwig 
fprach zu Adelhart: „Ich will mit Dir fünf Spiele fpielen, und 
wer diefelben gewinnt, der foll dem Andern das Haupt abfchla= 
gen.’ Darauf fprach Mdelhart: „Gnaͤdigſter Herr König, . 
ich fpiele durchaus nicht um ein fo großes Kleinod. Es wäre 
auch eine Schande, dag Euer Majeftät fein Haupt gegen das 
meine feßen follte; aber um Städte und Schlöffer will ich mit 
Euer Majeftät ſpielen.“ Da ſchwur der König bei feinem Eid 
und bei feiner Krone, er wolle um nichts anders fpielen denn 
um ihre beiden Haupter. Darauf fprach Adelhart: „Wohl, in 
Gottes Namen! wenn ed nicht anders fein kann, fo muß ich 
zufrieden ſein.“ Da gedachte Guillon bei fich felbft: dies wird 
gut werden, der Spaß wird angenehm; wäre der König todt, 
fo wollte ich noch die Krone in Paris tragen. ALS fie nun zu: 
fammen fpielten, ließ Adelhart dem König Ludwig den Vorzug ; 
da gewann der König drei Spiele nach einander, worüber er 
gar vermeflen wurde und zu Adelhart fagte:- „Ob ich gleich 
gegen Deinen Bruder im Steinwerfen verloren habe, fo will ich 
doc) jet gegen Dich in diefem Spiel: obfiegen und will Dir den 
Kopf abſchlagen!“ Als Adelhart diefe vermeffenen Worte ges 
hört, fprach er zu dem König, um ihn zu verfuchen: „Gnaͤdig⸗ 
ſter Herr König! wenn es gefchähe, daß ich das Spiel gegen 
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Euer Majeftät verlöre, wolltet Ihr mich nicht mein Haupt mit 
Geld oder Gut bezahlen laffen 7’ Da ſprach der König: ‚Nein, 
Melhart ! ich nehme nicht all Dein Geld und Gut für Deinen 
Kopf!’ Da gedachte Adelhart in feinem Herzen, feufzte zu 
Gott-und ſprach: „O du mein Gott und Herr! ich bitte dich 
durch das bittere Leiden und Sterben deines lieben Sohnes Jeſu 

ChHrifti ! du wolleft mir die Gnade-geben, daß ich mir Ehren 
‚von meinem Vetter komme mit diefem Spiel.’ Unterdeffen 
fpielten fi fie immer fort, und ein jeder that fein Beſtes, um zu 
gewinnen. Als fie nun lange gefpielt hatten, da erhörte Gott, 
der doc) den Gerechten niemals verlaffen hat, des Adelhartö Ge- 
bet, und lieg zu, daß Adelhart ein Spiel gewann ;. darüber 
erzürnte der König gar heftig. Bald darnac) gewann Adelhart 
das andere, das dritte, das vierte und das letzte. Als er nun 
die Spiele alle fünf gewonnen hatte, war er gar fröhlich, dankte 
Gott und fprach zum König: „Mein lieber Vetter und gnaͤ—⸗ 
digfter Herr König! nun ift Euer Majeftät bewußt, daß ich 
Euer Haupt gewonnen habe, Eurem eignen Begehren nad) ; aber 
ich begehre folches nicht. Jedoch bitte ich, Ihr wollet ein an— 
dermal um folch Foftlich Pfand nicht mehr fpielen; der Euch 
diefen Rath gegeben, den hat Euer Leben gedauert.“ Weber 
folhe Worte ergrimmte der König fehr, ergriff dad Spielbret 
und fchlug damit den Adelhart in das Angeficht, daß das Blut 
darnad) lief. Adelhart war traurig, durfte fich nicht wehren 
und lief nach dem Stalle, wo das Roß Beyart ftand. Da kam 
fein Bruder Reinold, ſah, daß er blutete, und fragte, 
wer ihn gefchlagen hatte? Adelhart durfte nicht fagen, daß es 
der König Ludwig gethan hatte, fondern fagte: Niemand. Da 
fprach Reinold: „Mich duͤnket, Du lügeft; Du follft mirs fa= 
gen, wer ed gethan hat, fo lieb ih Dir bin!“ Da fprach Adels 
hart: „Ich habe mich geſtoßen.“ Reinold wollte es nicht glaus 
ben, zog fein Schwert heraus und bedrohte den Adelhart, daß 
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ers ihm fagen mußte. Da begehrte Adelhart, er wolle feines Lei= _ 
bes jchonen, und erzählte ihm was jich zugetragen. Da fprah _ 
Keinold zu dem Adelhart: „Ein folch gewonnenes theures 
Pfand will ich durchaus. nicht erlaffen, infonderheit eines Kö— 
nigs Haupt!“ 


Wie Reinold dem König Ludwig das Haupt abſchlug und darüber ein 
Streit entſtand, in welchem Heymon gefangen ward. 


Reinold und Adelhart gingen zu ihrem Vater und klagten 
ihm, wie es Adelhart mit König Ludwig ergangen war, wel— 
ches ihn ſehr erſchreckte und traurig machte. Da befahl er, 
man ſolle ſich ruͤſten und die Waffen ergreifen und die Pferde 
ſammt dem Roß Beyart heimlich aus der Stadt fuͤhren, daß es 
bei Hofe nicht kund wuͤrde; und er zog aus der Stadt. Als 
nun Alles fertig war, ſprach Reinold: „Ich will des Königs 
Haupt haben, es koſte, was es wolle!!! Er zog deshalb mit 
feinem Bruder Adelhart die Waffen au, nahm ein bloßes Schwert 
unter dem Mantel in die Hand und ging alfo nach Hofe. — 
Als fie in des Königs Palaft kamen, ftand König Ludwig und 
theilte Lehen aus, und fein Vater Konig Karl ftand beiihm. Ueber 
ſolches kamen Reinold und Adelhart in den Palaft und grüßten 
König Karl und Ludwig nicht, und Reinold griff alsbald König 
Ludwig bei dem Haar und ſchlug ihm das Haupt ab, nahm den 
Kopf und warf ihn gegen die Mauer, daß dad Blut dem König 
Karl ind Angeficht fprigte. Danach nahm er den Kopf wieder, 
gab ihn Adelhart und fprach: „Siehe, da haft Du, was Du 
gewonnen!’ —.Da König Karl nun den Tod feined Sohnes 
alfo vor feinen Augen fah, ward er zornig und fprach zu feinen 
Raͤthen: „O ihr edlen Herren und Grafen, die Ihr mich lieb 
habt, helfet mir den Tod meines Sohnes rächen, der fo jaͤm— 
merlich von Heymon umgekommen ift 17 Von Srund an bewehrten 
fich bei zweihundert Perjonen, fo gut fie fonnten, und verfolgten 
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Reinold. Wie Reinold folches fah, zog er mit feinem Bruder 
Adelhart aus der Stadt zu ihrem Vater, der draußen im Felde 
lag mit dreihundert Mann wohl verfehen, und Reinold fagte zu 
feinem Vater Heymon: ,‚,Vater, 'laffet uns fliehen! und gebt 
mir Beyart; denn ich habe dem König Ludwig das Haupt ab 
gefchlagen und ed meinem Bruder Adelhart gegeben, König Karl 
iſt jet unfer Feind.’ Da ſprach Heymon: „Das will ich . 
durchaus nicht thun, denn die von Bourbon habens niemals ge= 
than, fondern haben allezeit ihres Feindes erwartet; alfo will 
ih auch thun und des Königs Karl erwarten, und fofern Je— 
maud von den Meinigen fliehen wird, den will ich zur Stunde 
aufhenken laſſen.“ Da Reinold dad von feinem Vater hörte, 
ward er gar fröhlich und wohlgemuth, fprang auf fein Roß Beyart, 
auf welches er fich ganz wohl vertraute, und die andern Brüder 
deögleichen ſaßen auf ihren Pferden ganz wohl bewaffnet und zo— 
gen alfo mit Freuden dem König unter die Augen. Als Reinold 
nun den König in eigener Perſon ins Geficht befam, ritt er 
ſtracks auf ihn zu, gab feinem Pferd Beyart die Sporen und 
flieg dem König mit Gewalt durch Schild und Halsband, daß 
er von feinem Pferde fiel. Des Reinolds Brüder aber ritten un= 
ter den größten Haufen und thaten großen Schaden mit Fechten, 
daß Wunder davon zu fehreiben ware. Danach kam Heymon, ihr 
Bater, der entjeßte fie mit feinem Volk, fonft wären fie übel 
angelaufen. König Karl aber befahl feinen Volk, daß fie den 
Heymon mit den Seinigen umringen, und daß fie Alles nieders 
hauen follten, was fie befamen. Als Heymon das merkte, 
fprach er zu den Seinigen: „O Ihr Herren und Freunde! es ift 
bier fein anderes Mittel, wir müffen unfer Beftes thun, fo lange. 
wir fonnen.‘’ Heymons Volk wehrte fich fo lange, bis fie faft 
Alle erfchlagen waren. Sein Pferd ward unter ihm erftochen ; 
über Reinold und feine Brüder thaten ihr Beftes, bis endlich 
ihre Pferde auch todt blieben. Reinold allein that noch mit feis 
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nem Roß gar großen Schaden. Als Reinold fah, daß feine 
Brüder die Pferde verloren hatten, hieß er fie hinter ihn auf 
Beyart fpringen, und rannte alfo mit ihnen davon. Da nun 
König Karl fah, daß Reinold und feine Brüder alfo mit dem 
Roß Beyart davon kamen, und ihr Vater Heymon fich noch taps 
fer zu Fuß wehrte, wand er traurig; denn er beforgte fich von 
dem Reinold, er möchte fic) noch einen Anhang machen und ihn 
noch mehr überfallen. Als nun der Bifchof Turpin fah, daß Hey⸗ 
mon da ftand und fich noch fehr tapfer zu Fuß wehrte und fich 
nicht gefangen geben wollte, rief er ihm zu und ſprach: „Hey⸗— 
mon, gib Dich gefangen !’’ Da antwortete ihm Heymon und 
ſprach: „Ja, Herr Bifchof! in Euer Geleit oder in Eure Hand 
will ich mich gefangen geben.’‘ Der Bifchof ritt fogleich zum 
König und fragte ihn, ob er den Heymon gefangen nehmen folle? 
Da fprad) der König: „Haͤtte ich ihm gefangen, ich ließ ihn 
zur Stund aufhenken!“ Da nahm der Bifchof den Heymon ge= 
fanglid) an. Der König bannte feine vier Söhne aus dem Land 
und ſchwur bei feiner Krone, er wolle Heymon henken und 
feine Schwefter Aya, Heymons Hausfrau, verbrennen laffen, 
weil fie folhe Kinder getragen, die feinen Sohn Ludwig ums 
Leben gebracht hätten. - Da befahl der König dem Bifchof _ 
von Paris, er folle den Heymon hinrichten laffen; der fprach : 
„Gnaͤdigſter Herr König! das wäre eine große Schande ; denn 
da ich ihn gefangen nahm, habe ich ihm verheißen, ihn unter 
meinen Schuß zu nehmen ; und ehe ich ſolches zuließe, will ich 
ihm lieber beifallen und ihm helfen mit einer Macht.‘ Eben 
alſo fprach der ſtolze Roland, und Foukon fprach auch : „Guaͤ⸗ 
digfter Herr König! es wäre nicht recht, daß man ihn num hin=- 
richten ließ, wenn man ihm ficher Geleit zugefagt hat; zudem 
hat er fich auch ritterlich gewehrt, dag Wunder davon zu fagen 
waͤre.“ Da fprad) König Karl zu ihnen Allen: „Ich will gleich- 
wohl, erfoll fterben! und Frau Aya, feine Hausfrau, will id) 


un 


verbrennen laffen, es koſte auch was es wolle!!! Da antworz 
tere ihm Graf Roland und ſprach: ‚‚Allergnädigfter Herr Ko: 
nig! das wäre die größte Schande, ynd wäre dazu unrecht; 
denn ich weiß, es wird Niemand von Euren Genoffen und Herren 
ſolches zugeben.“ Der König fragte Roland: ,‚,Stelleft Du 
Dich gegen mich, Roland! — „Nein, fagte Roland ; aber 
ich fage, ed wird von Euren Edelleuten nicht zugelaffen werden, 
dag man den Heymon umbringe- und Eure Schwefter Frau 
Aya verbrenne; fie würden viel lieber Alle darım fterben, oder 
gegen Eure Majeftät ftreiten und ſich auflehnen.’’ Als Fous 
ton diefes hörte, fprach er zum König: „Gnaͤdiger Herr! alls 
bier ift Bertram, mein Sohn, denfelben habe ich auch fehr lieb ; 
und fo er etwas Uebels thäte gegen Euer Majeftät, follte ich 
dad entgelten müffen? So Reinold mit feinen Brüdern etwas 
gegen Eure Majeftät gehandelt hat, was konnen die Eltern da= 
für?’ Da fpracd) der König zum Foufon: , ‚So- fern mir Hey⸗ 
mon angeloben will, daß er mir feine Kinder in meine Hand, 
liefern will, will ich ihn und feine Hausfrau ledig laffen.’’ Dies 
fes hörte Bifchof Turpin und. gab Heymon der Rath, er folle 
dieg dem König verheißen Da fchwuren Heymon und Frau - 
Aya einen Eid bei St. Dionyſius Haupt, in Beifein-vieler adli= 
ger Perfonen, daß fie, fofern es ihnen möglich wäre, dem 
König ihre Kinder liefern wollten, ſeines Gefallend damit zu leben. 
Solches befahl König Karl auch allen feinen in Frank⸗ 
reich bei ihrem Eide zu thun. 


Die Reinold und feine Brüder bei dem peibnifchen Könige Saforet in 
Spanien waren. 


Reinold und ſeine Bruͤder kamen in aller Eile zu dem Schloß 
Pierlamont; da erzählten fie, was ſich zugetragen hatte, wie 
fie ihren Vater zu Fuß verlaffen und tapfer gegen feine Feinde 
geftritten hätten, diber welches fie ganz traurig waren. Darum 
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kam Heymons Bruderd= Tochter, welche eine ſchoͤne Jungfrau 
war, die fragte den Reinold, was er Gutes zu Hofe vernom- 
men hatte? Da antwortete Reinold: „Ich habe da nichts Gu— 
tes vernommen; denn ich habe Ludwig, des Königs Sohn, er= 
ſchlagen.“ Als die Zungfrau das hörte, erfchraf fie und ſprach: 
‚Nun werden meine Vettern aus dem Lande vertrieben, und 
ich fehe meinen Oheim nimmer mehr!“ ALS fiedas Gefpräch nun 
alſo geendigt hatten, hieß man .die vier Brüder zum Eſſen ge— 
ben; und ald fie gegeffen hatten, begehrten fie, daß man jie 
mit allem dem, was ihnen nöthig wäre, verfehen follte, und 
daffelbe auf ein Kameel laden mit allen Kleinodien ihres Vaters, 
denn fie müßten verreifen. Da befahl die Jungfrau, dag man 
thate was ihre Vettern ‚begehrten. — Als nun Alles fertig 
war, rathfchlagten fie, wo fie ihren Weg hinaus nehmen woll- 
ten, und wurden endlic) ded Raths einig, daß fie nad) Spanien 
reifen wollten und den König Saforet befuchen, denn ihr Vater 
war ehemals bei diefem Könige fieben Jahre gewefen. Als der 
König die vier Brüder von weiten fommen fah, da Fannte er 
fie an ihren Waffen, und fprach, zu den Seinigen: „Die da 
fommen, das find des Heymons von Dordone Kinder, das fehe 
ich wohl; und fofern die bei mir bleiben wollten, will ich fie bei 
mir behalten, denn fie fiheinen tapfer und. männlich zu fein, und 
wenn fie die Art von ihrem Vater haben, fo dürfen fie ihrem 
Feind unter die Augen ziehen.’ Indem ließ der König die 
Brüde nieder, um die Herren willlommen zu heißen, die mit 
großer Ehrerbietung dem König entgegen gingen und ihn 
grüßten, und er fie wiederum; und er fragte fie, wo fie hinaus 
wollten und was fie begehrten? Da ſprach Reinold: „Gnaͤ⸗ 
digfter König! ich und meine Brüder begehren von Euer Mas 
jeftat Dienft und Unterhalt zu habens‘‘ «Da ſprach der König: 
„Sofern Ihr an unfer Gefeg und an unfern Gott glauben wollt, 
fo will ich Euch Unterhalt geben.’ Da fprach Neinold: „Mein 
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Herr König! fol ich Eurem Abgott glauben und von meinem 
wahrhaftigen Gott abfallen, der Himmel und Erde gemacht 
hat, und und erlöfet hat mit feinem foftbaren und theuren Blut 
am Stamm des heiligen Kreuzes? davor behüte mich Gott !’’ 
Da ſprach der König Saforer: „Ich ſchwöre bei meinem Gott 
Mahomer! ich will Euch Unterhalt geben und Ihr ſollt keinen 
Mangel haben, fofern Ihr mir treulich dienen wollt. Gehet hin 
in die Burg und behaltet fie zu Eurer Behaüfung, und gebet 
mir Euren Schat aufzuheben, wenn ed Euch gefällt; und 
wann Ihr Euch weiter begeben wollet, will ich ihn Euch wies 
der geben. Wollet Ihr aber Euer Lebenlang bei mir bleiben, 
fo ſollt Ihr Alles genug haben und ich will Euch reichlich be= 
ſolden.“ Reinold, dieß hörend, ward gar froh und gab dem 
Könige feinen Schaß zu bewahren, und ritt mit feinen Brüdern 
auf die Burg, auf welcher fie alle Nothdurft fanden. Die Burg 
war ftark und fchon; und fie blieben bei dem König Saforet drei 
Fahr in Hifpanien, und dienten ihm treulich in allen drei Kries 
gen, die er hatte. Als fie nun viel ritterliche Thaten für den 
König gethan hatten, fing der Mangel bei ihnen an, und fie 
wurden von des Königs Volk wenig geachtet. Da begehrte 
Reinold vom König, er follte ihm fein Gut wieder geben, er müßte 
fich wieder rüften mit feinen Brüdern. Darauf fagte der König: 
ja, er wolle es thun; aber es folgte nichts danach. Als 
Reinold fah, daß nichts erfolgte, ward er fehr zornig und fprach 
zu feinen Brüdern: „Ich gelobe Gott, fo er uns unfer Gut 
nicht wiedergibt, fo will ich ihm thun, was ich König Ludwig 
gethan habe!’’ Darauf fagte Adelhart: ,‚,Bruder, wenn Du 
diefen König fchlägft, fo wiffen wir nicht, wo wir bleiben fols 
len.“ Da ſprach Reinold wieder: „Was iſts, daß wir länger 
bleiben? Hätten wir viel Goldes, es würde hier zu Kupfer wer: 
den, denn man gibt und nichts zum Lohne.“ Darauf rief er eis 
nem Diener, genannt Wendel, und befahl ihm, er follte zum 
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Könige gehen und.ihn fragen, ob er ihnen Unterhalt und Klei— 
der geben wolle, oder ihren Schatz, den fie ihm aufzuheben 
gegeben hatten, und der Diener follte fleißig Acht haben auf die 
Worte, die er wieder antworten würde, und ihm entgegnen: 
es würde ihn Über kurz oder lang gereuen. Als nun der Diener 
zum Könige kam, begrüßte er denfelben nach alter Gewohnheit 
‚ und ſprach: ‚‚Önädiger Herr König! meine Herren laffen Euch 
bitten, es wollen Euer Majeftät fie mit Kleidern und anderm 
Unterhalt verfehen, oder ihnen ihren eigenen Schaß wieder geben, - 
den fie Euch gegeben haben, denn fie find deffen nöthig.‘’ Der 
König gab ihm eine harte Antwort und ſprach: „Gehe aus mei⸗ 
nen Augen und ſage Deinen Herren, wo ſie mir viel Weſens 
machen, ſo will ich ſie henken laſſen!“ Da ſprach der Diener: 
„Gnaͤdigſter Herr! das waͤre nicht recht, daß Ihr ſie ſollet 
henken fuͤr die treuen Dienſte, die ſie Euer Majeſtaͤt geleiſtet 
haben.“ Da befahl der König, den Juͤngling gefangen zu neh⸗ 
men und zu firafen um der Worte willen, die er geredet hatte. 
Da fchlug man ihn zum Palaft hinaus und er entraun. Als er 
nun alfo übel zugerichtet zů Reinold Fam, fragte diefer den Dies 
ner, wer ihm Uebels gethan habe? Da fprac) Wendel: „Das 
hat mir ded Königs Marfchall auf Befehl des Königs gethan.“ 
Da fprad) Reinold: ‚Warum hat er Dich gefchlagen?‘‘ Da 
fagte der Füngling: „Weil ich dem Konig gemeldet, was hr _ 
mir befohlen habt. Der König ſprach: Ihr wäret Fremdlinge, ˖ 
hättet Euren Vetter ermordet, und er wolle Euch nicht eines 
Heller werthö wieder geben.’ Als Reinold dieß hörte, ward 
er zornig und rief feine Brüder Rittfart und Writfart, und fpradh : 
„Ich befehle Euch, daß Ihr nun das Roß Beyart aus dem Stall 
führet und Euch heimlich waffnet! und Du Adelhart follft mit 
mir gehen, wir wollen und auch waffnen und unfere Schwerter 
mit und nehmen, unfern Harnifch unter den Mantel anlegen 
und zum König gehen, um ihn felbft zu fragen, ob er uns das 
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wieder geben will, was wir ihm aufzuheben gegeben haben ;: fo 
er das weigert, fo verfprech ich Dir, daß ich fein Haupt nehme 
für unfern Schat und das mit Über Land führe!‘ Adelhart 
ſprach: „Es ift ein bos Pfand, ich nahme wohl etwas beſſers!“ 
Da ſprach Reinold: „Es iſt night viel werth, ich fühle aber 
meinen Much damit 1’ Alſo gingen Reinold und Adelhart mit 
einander nach Hofe. Mittlerweile rüfteten ſich Rittfart und Writ⸗ 
fart mit dem Roffe Beyart auch. Als Jene zu Hofe kamen, ſaß 
der König mit feinen Edlen an der Tafel, und fie fielen vor 
dem Könige Beide auf ihre Knie und gefegneten ihm die Mahl: 
zeit mit einem freundlichen Gruß. Der König fah fie an, aber 
er redete nicht mit ihnen. Wie Reinold das fah, fprach er mit 
troßigem Gemüth : „Gnaͤdigſter König ! esiftungefahr drei Jahre, 
daß ich und meine Brüder Euer Majeftät getreulich gedient ha= 
ben, und unfer Leib und Leben für Euer Majeftät dargeboten; 
für welches Alles wir von Euer Majeftät nicht einen einzigen 
Sporen an unfere Füße befommen haben, gefchweige denn eine 
Veſoldung. Deshalb bitte ich, Euer Majeſtaͤt wolle Mitleiden 
mit uns haben und uns helfen, daß wir Unterhalt bekommen; 
es iſt und nicht möglich, länger alfo zu-teben !’“ Aber der Kö— 
nig ſchlug fein Angeficht nieder und wollte fie nicht anſehen. 
AS Reinold died zum König gefagt hatte und fah, daß er ihn 
nicht erhören wollte, liefen ihm die Augen Über; er feufzte gar 
heftig und fprach abermals: „Herr König! fo Ihr uns denn Fei- 
nen Unterhalt geben wollet, fo gebet uns zum wenigften unfern 
Schatz wieder, den wir Euer Majeftät in Verwahrung gegeben 
haben, und laffet und unfern Weg hinziehen. Zudem follt Ihr 
wiſſen, Herr König, daß ich noch nicht zufrieden bin, dag man 
mir meinen Knecht alfo jämmerlich gemißhandelt und gefchlagen ; - 
und der das gethan hat, den wird ed noch gereuen!“ Da fagte 
der König mit zornigem Muth und fchwur bei Mahomer: „Es ift 
genug mit diefen Worten; ſtuͤndet Ihr allhier bis in alle Ewig⸗ 
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feit, ich würde Eud) nicht eines Pfennig werth geben, denn 
Ihr feid allhier Fremdlinge!“ Da fiel ein Markgraf dem König 
in die Nede und fprach: ‚Warum full man Eud) erwas geben? 
es ift noch nicht lang, daß Du Deines Verterd Sohn, welcher 
Euer Herr und König war, todtgefchlagen ; darum fo gehet hin, 
ich gebe Euch nichts wieder 1! Da ward Reinold zornig und 
fagte: „Ich will es aber wieder haben, es Eofte was es 
wolle 14 309 fein Schwert und ſprach: „Nun ſolls Euer Mas 
jeſtaͤt mit dem Leibe bezahlen.‘’ Da rief der König um Gnade 
für fein Leben und fprah: „Ich will Euch Unterhalt, fammt 
Eurem Schaß, den Ihr geliefert, geben; verfchonet meiner 17 
Reinold fagte: „Nein, Euer Majeftär hat mir vorher geweigert, 
wie ich darum gebeten habe; es hilft nichts! Heißer Ihr mich 
und meine Brüder Fremdlinge? ich will daffelbe nun rächen, 
oder’ ed muß mir an meiner Macht und Wehr mangeln !/‘. Das 
mit fchlug er hin und hieb dem Konige.den Kopf ab und gab 
den feinem Bruder Adelhart, und ſprach: „Binde denfelben 
an unfer Pferd, denn wir müffen den für unfern Schaß anneh: 
men.’’ Alsbald ward großer Aufruhr in der Stadt Aquitanien, 
ein Jeder waffnete fi), "um den Tod des Königs zu rächen; aber 
der meifte Theil feiner Herren blieben todt. Unterdeflen floh 
Reinold mit feinem Bruder Adelhart nad) dem Roß Beyart, und 

ſprangen alle vier darauf. Da kam des Königs Bruder Niant 
mit einem Haufen Volks und wollte den Reinold fammt feinen 
- Brüdern beftreiten. Er flieg mit Gewalt auf den Reinold, und 
Reinold wieder auf: ihn, dergeftalt, daß Riant getroffen ward, 
vom Pferde fiel und ftarb. Alsbald ließ Reinold das Roß Beyart 
laufen und fagte zu Beyart: ,,Du mußt und heute aus der 
Noth helfen!’ Die Worte verftand Beyart, that nicht anders 
ald ob er unfinnig wäre, fchlug und zerriß Alles was er erreis 
chen konnte, und brachte viel Boll um. Danach fam nod) ein 
heidnifcher Ritter mit vielem Vol, und meinte Reinold zu er= 
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ſchlagen. Reinold ward auch ſein Schild zerſchlagen, daß ein 
Stüd davon zerſprang. Unterdeſſen kam der Ritter neben dem 
Adelhart hergeritten ; der fchlug ihm den Kopf in zwei Stüde, 
daß er todt von feinem Pferde fiel. Sie fahen ſich mit ihrem 
Roß Beyart mitten unter dem Volk, zerfchlugen Alles was da 
war, und famen alfo durch des Feindes Heer. Als fie nun an 
einen fichern Drt famen, daß fie vor ihren Zeinden ficher waren, 
verband Einer dem Andern feine Wunden. Indem verfammelte 
fih das Heer wiederum und folgte dem Reinold nah. Da 
ſprach Adelhart: „Ich weiß nicht, Bruder, wo wir uns hinaus _ 
begeben follen, daß wir unſers Lebens gefichert ſind.“ Desglei: 
hen fagte Reinold auch. Da ſprach Writfart: „Es müßte ein 
wunderliched Ding fein! fol uns denn die ganze Welt zu 
Hein fein, daß wir nirgend bleiben können?“ Nittfart verwun— 
derte fich fiber diefe Reden und fprach: „Wenn Ihr denn nicht 
wiffet, wo wir bleiben fünnen, fo weiß ich) uns Unterhalt.‘ 
Da fragte Reinold: „Was ift das, Bruder?“ Rittfart fprach : 
‚‚Laffet uns gen Tarragona zu dem König Vvo ziehen, der ıjt 
dem Könige Saforet todtfeind; denn König Saforet erfchlug 
des Yvo Vater und aud) feiner Brüder zween und verheerte ihm 
fein ganzes Land.“ „Ja, fprach Reinold, es ift dem alfo; . 
darum laffet und dahin gehen, denn wir werden willfommen fein 
und Unterhalt befommen. Ich weiß, was wir thun: wir mwols 
[en dem König des Saforet Haupt bringen, das wird ihm gar 
angenehm ſein.“ Deffen wurden die Brüder bald einig und 
ritten mit ihrem Roß Beyart nach Tarragona. Als fie nun nahe 
bei des Königs Burg kamen, erfuhren fie, dag König Yvo mir . 
feinem ganzen Hofggfinde an der Tafel war. Da ſprach Writ: 
fart: „Liebe Brüder, wir find nun außer Gefahr unfers Leibes, 
Gott fei Lob und Dank! und’ Ihr wiffet, daß wir nicht gefchlafen 
‚haben, find dazu auch gar müde; laffet und ein wenig nieder: 
figen und ruhen.’ — „Wohlan, fprach Adelhart, laſſet ums 
Vofköbücher 9. 10, | A 
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> dies thun!“ Und fie legten ihren Harnifch unter ihre Haupter 

und fchliefen, bis der König Yvo feine Mahlzeit geendigt harte. 

Wie die vier Brüder dem Könige vo von Tarragona des Saforet 
Haupt übergeben- und wohl aufgenommen werben. 

Als die vier Ritter nun ausgefchlafen hatten, faßen fie 
wieder auf ihr Roß Beyart und eilten nad) der Burg zu, wo 
der König Hof hielt, nahmen dad Haupt des Königs Saforet 
mit ſammt der Krone, ftedten es auf des Reinolds Speer ünd 
ritten alfo nach dem Foniglichen Hofe. Der Konig ftand in eige— 
ner Verfon auf den Zinnen, ſah fie herein fommen und 
fagte zudenen, die bei ihm waren: „Stehet auf, meine Freunde ! 
da kommen vier vornehme Verfonen auf Einem Roß; was mö— 
gen die und Gutes bringen? Es ift das größte Roß, das ich 
in meinem Leben gefehen habe.‘ Der König lief mit feinem ganz 
- zen Adel und den Frauen herunter, um zu vernehmen, wo fie herz ° 

kaͤmen und was ihr Anliegen oder Vornehmen wäre. Als Reinold 
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und feine Brüder den König fahen, fliegen fie von ihrem Roß 
DBeyart, fielen dem König zu Fuße, bewiefen ihm große 
Ehrfurcht und boten ihm dad Haupt Saforets dar. Reinold 
aber fprad) zum Könige: „Gnaͤdigſter Herr und König! dies 
ift dad Haupt Eures abgefagten und größten Feindes Saforet, 
das wollen wir Euer Majeftät ald ein geringes Geſchenk vereh- 
ret haben, mit bittlihem Erbieten, fo wir Euer Majeftat in 
einigen Sachen dienen konnen, daß wir jederzeit dazu bereit und 
willig fein wollen.’ — . Der König Yvo nahm das Haupt 
zum höchften Dank an, hieß fie. willlommen fein, und ver- 
hieß ihnen guten Unterhalt. Er befahl auch in aller Eil ein köſt— 
‚liches Mahl zuzurichten, das Reinotd und feine Brüder mit ihm 
effen follten. Als fie nun zur Tafel faßen, fragte der König, 
wer fie waren und. wo fie den Konig Saforet erfchlagen hät- 
ten? Da antwortete Reinold und fagte: „Gnaͤdiger Herr! 
unjer Vater heißet Graf Heymon von Dordone, von dem Ges 
fchlecht Vourbon; mein ältefter Bruder ift Rittfart genannt, der 
andere Adelhart, der dritte Writfart, und ich bin der jüngfte 
und heiße Reinold.’’ Als der König diefes hörte, empfing er 
fie, als wenn fie feine Kinder gewefen, ließ fie herrlich kleiden 
und wehrhaft machen. Bald danach rüftete fich der König zum 
Kriege, wollte fi) an Saforets Landfchaft rächen und ſam— 
melte ein großes Volk zufammen. Reinold befahl das Roß 
Beyart zu fatteln, und fie feßten fich wieder auf, wiezuvor. Dann 
fielen fie mit guter Gewalt in des Saforets Landfchaft und er— 
fchlugen Alles, was thnen vorfam, das männlich war. Dieß 
waͤhrete faft drei jahre. Unterdeffen ließ der Konig Yvo Feſtun— 
gen und Eaftelle bauen, damit das Land in feinem Zwange zu 
erhalten. Alles was fie anfingen, das fchlug zu allem Glück, 
und die vier Brüder thaten ihren möglichften Fleiß, daß König 
Mo feiner Feinde Meifter wurde und diefe ihn gewaltig fürch- 
teten. Alſo diente Reinold mit feinen Brüdern dem en oo 
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vier ganzer Jahre; derfelbe hielt fie in großen Ehren und gab 
ihnen aud) große Gefchenke und Kleinodien. Als nun der König 
von Frankreich vernommen, dag Reinold mit feinen Brüdern 
in Tarragona bei dem Könige wäre, fchidte er einen Gefandten — 
zum König Yvo mit freundlichen Worten und Begehren, er wolle 
ihm die vier Brüder gefänglich ſchicken, denn fje hätten ihm fei- 
nen Sohn Ludwig erfchlagen. Sobald diefes der König vernom= 
men, verfammelte er heimlich feinen Rath und legte ihnen des 
Gefandten Auftrag vor, wie König Karl von Frankreich begehre, 
er folle ihm die vier Brüder gefänglich zufchiden, fo fern ihm 
an feiner Freundfchaft liege. „Was duͤnket Euch aber, Ihr Her: 
ren? fagte er, duͤnket Euch folches rathfam zu fein? Raͤthet hier: 
innen das Befte, damit ich in meiner Ehre bleibe; denn durch 
die vier Brüder habe ich meine Feinde uͤberwunden.““ Da ſprach 
der Herzog von Ripemont zu dem Könige: „„Gnaͤdigſter Herr 
König! ich habe vor diefer Zeit wohl vernommen, daß fie dem 
König von Frankreich großen Truß und Uebermuth gethan ha= 
ben und ihm feinen Sohn Ludwig erfchlagen; damit. Euer 
Majeftät nicht in des Königs von Frankreich Ungnade komme, 
fo rathe ich, dag man fie ihm gefänglich zuſchicke.“ ALS Herr 
Hugo von Averna diefen Rath hörte, ward er zornig und fprach : 
„Vermaledeit fei diefer Rath! So Ener Majeftät das thut 
und überliefert fie dem Könige von Frankreich, fo wird man 
Euer Majeftät uͤber taufend Fahr für einen Verräther halten ! 
Es wäre nicht weislich gehandelt, denn fie haben manchen Heiz 
den erlegt und Euer Majeftät vier Fahre getreulich gedient 
und Euer Majeftät in dem Heidenthum berühmt gemacht.‘’ 
Darauf fprach der König zu einem Edelmann, genannt Jsrael, 
und fragte ihn, was er dazu fage. Der antwortete: „Gnaͤdi— 
ger Herr König ! verlaffet Ihr diefe vier Ritter, fo wird es 
Euer Majeſtaͤt keine Ehre fein; denn fie haben große Freundfchaft, 
und würden Euch aus dem Lande vertreiben. Aber will Euer 
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als König Karls Gnade erhalten, ſo rathe ich, laſſet ſie mit 
einer Verehrung nach ihrem Gefallen in ein ander Land zie— 
ben, wo fie den König Karl nicht zu fürchten haben.’ Da Herr 
Lambrecht das hörte, ſprach er gar ſchimpflich: „Gnaͤdigſter 
Herr König ! diefer Rath gefällt mir auch wohl; aber ich fage 
Euer Majeftät für gewiß: fo Ihr fie dem König Karl verweis ' 
gert, fo wirds Euch ergehen wie allen Andern, die feine Un— 
gnade auf fich geladen haben. ’’ Als nun Israel die Rede ange: 
hört, ward er zornig und fchlug Herrn Lambrecht ind Ange: 
fiht, daß er für todt niederfiel. Darauf fagte Herr Hugo: 
„Freund, Diriftjegtrechtgefchehn ! Du wollteft noch eben, König 
Karl follte unfern König.aufhenten laffen mit dem Reinold und 
feinen Brüdern, wofern er fie ihm nicht Alle liefern würde; Du 
haft jeßt Deinen Lohn; mich duͤnkt, Du achteft wenig auf un: 
fers Königs Weſen!“ Nach diefer Rede trat er zuräd und 
ſprach zu König Yo: ,‚,Gnädiger Herr und König! ed wäre 
Eurer Ehre zumider, wenn Ihr dieſe vier Ritter nad) Frankreich 
fhidtet, wo fie ums Leben kaͤmen; ich rathe Euer Majeftät wie 
vorhin: fofern Euer Majeftät ded Königs Ungnade fürchter, 
fo laffet fie in ein ander Land ziehen, wo fie fich vor König Karl 
sicht zu fürchten haben.’ — Dem König gefiel diefer Rath 
am beften, und er hatte ein großes Mitleiden mit Reinold und 
feinen Brüdern, daß er fie entlaffen mußte, wegen der treuen 
Dienfte, die fie ihm geleiftet hatten; aber auf Begehren wollte 
er dem Rath nachkommen. Danach fprad) Herr Hugo zum Kö— 
nige: „Es iſt nicht rathfam, daß man des Andelld und Lambrechts 
Rath folge, denn fie find Beide von einem Gefchlecht,- die Kei— 
nem wohl rathen. Weil Ener Majeftät den Reinold mit feinen 
Brüdern fo ungern laffen, und fie Euer Majeftät allezeit gar 
getreu und hold gewefen find, fo thäter Ihr auch und ein gro=, 
ßes Mohlgefallen daran, und wäre dem Land huc) nuͤtzlich, 
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wenn Ihr dem Reinold Eure Tochter Clariffa zur Gemahlin gaͤ— 
bet und hernach die Steinfiippen in den Grund reißen und ihnen 
darauf ein anfehnliches und feftes Schloß aufbauen ließet. So 
es dann Gott alfo gefiele, daß er junge Erben mit ihr befäme, 
fo würde er feine Sache gegen König Karl wohl ſelbſt verant: 
worten, denn er ift von einem fo gewaltigen Herkommen, daß 
er König Karls Gewalt nicht fürchten darf; fo mag Euer Maje— 
ftat in guter Ruh und Frieden fein.‘ Sobald König Yvo diefen 
Rath angehört, war er wohl zufrieden und derfelbe gefiel ihm 
wohl. Er dachte: möchte es fo weit gerathen, daß Reinold und - 
feine Brüder bei mir blieben, fo wollte ich feinen König noch 
Fuͤrſten fürchten! und ließ darauf alle vier zu fich fordern. — 
Als fie nun zu ihm kamen, fielen fie auf die Knie und erzeig- 
ten dem König alle gebührliche Ehre, und Reinold fragte den 
König, was fein Begehren ware? Darauf antwortete ihm der 
Konig: „Allhier hab ich ein Schreiben vom König Karl in Frank— 
reich, deffen Inhalt ift, daß ich Euch und Eure Brüder ſchicken 
follte, feines Gefallend mit Euch zu leben; aber das will ich 
durchaus nicht thun und will Fein Verräther fein. So Ihr wollet 
in Polen oder Calabrien, oder anders wohin ziehen, fo will ich 
Ench mit einem ſchönen Geſchenk ehren, und verfpreche auch, 
Euch nimmer in der Noth zu laſſen.“ Da antwortete ihm Rei: 
nold und fprach: ‚‚Allergnädigiter Herr und König! gegen die. 
Gewalt König Karls können wir Allein nicht beftehen. Aber Euer 
Majeftat hat dort noch eine ſtarke und hohe Steinklippe; ich 
bitte, die wolle mir Euer Majeftät verehren, fo will ich darauf 
eine ftarfe Feftung bauen, daß ic) des König Karls Gewalt nicht 
fürchten darf!!* Da fprach König Yvo: ‚,‚Reinold.! wennich Dir 
die Steinflippe gebe und Du baueft eine Feftung darauf, fo 
zwingft Du mein ganzes Königreich, zudem auch die Landfchaft 
Gaſconien.“ Da fagte Reinod: „Ach, mein gnädiger Herr 
und König! das begehre ich durchaus nicht zu thun; ich will 
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Euer Majeſtaͤt vielmehr feierlich angeloben, ſofern Euch Jemand 
mit Krieg augreifen würde, den Kampf auf mich zu nehmen und 
Euch zu vertheidigen, und Euer Majeftät anfehen ald wenn Ihr 
unfer Vater waͤret!“ Darauf fagte der König: „Ich will mid) 
darauf bedenken und berathen, und Dir eine gute Antwort ges 
ben.’’ Er ließ zur Stunde feinen Rath zufammenfordern und 
flug ihnen des Reinolds Begehren vor; darauf follten fie Be— 
fohliegung faffen und Antwort geben. Da fagte Herr Förael 
erftlich feine Meinung und fprach : „Ich rathe, Herr König ! daß 
Ihr ihm die Tochter fammt der Steinklippe gebet, und lafjer 
ihn daranf bauen was er begehret; das wird Euer Majeftät 
große Ehre bringen und man wird Euer Majeftat allenthalben 
defto mehr fürchten.’ Andell aber fagte: „Was ift das gefagt ! 
wollet Ihr unfern Herrn König mit König Karl in Unfrieden ftels 
len? Wenn er ſolches vernahme, fo fiel König Karl mit Gewalt 
ind Land und nahme unfern König, Reinold und feine Brüder 
gefangen, und ließ fie Alle henken und verheerte dad ganze 
Land ; das wäre immer eine Schande !’’ Diefe Worte verdroffen 
Herrn Andernell, der fchlug dem Andell ind Angeficht, daß er 
todt zur Erde fiel, und fagte: „Da haft Du den Lohn für Dei— 
nen guten Rath!’ Als dies der König fahe, fagte er: „Laſſet 
das bleiben, Ihr Herren! denn ich will Neinold meine Tochter 
geben und die Steinklippen, und er foll mir mit fammt feinen- 
Brüdern zu jeder Zeit beiftehen, wo ich fie von Nöthen habe, 
ald wenn ich ihr Vater wäre.’’ Da ließ der König den Neinold 
vor fich fommen und fagte zu ihm: „Mein lieber Sohn! ich 
fehe, Du bift von gräflichem Stamm und Herlommen. So Du 
und Deine Brüder mir nun wollet getreu fein, fo will ih Dir 
meine liebfte Tochter zu einer Gemahlin geben,, dazu die Stein- 
flippe und den halben Theil von meinen Gütern, und magft Du 
dorauf ein feftes Caftell bauen laſſen, fo ftark und feft Du im— 
mer willft, damit Du verfichert bift vor dem König Karl in 
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Frankreich. Er kann Dir allda fein Leid thun, und lag er 
fhon hundert Jahre davor.’ Da dankte Reinold dem König 
Doo fehr höflich) für feine Tochter und ließ fich alsbald mit ihr 
nach chriftlichem Gebraud) einfegnen, und die Hochzeit ward auf 
eine andere Zeit angeordnet und gehalten. Als nun das Hochzeit= 
mahl vorüber und alle Kurzweil und Freudenfpiele vollbracht 
waren, ließ Reinold Zimmerleute, Steinmeßen und andere Mei— 
fier zufammenberufen, und ließ da ein überaus fehones und fee 
fies Caftell bauen von lauter Marmorfteinen, gar hoch und 
mit vier Mauern umfangen, und nannte e8 Montalban, das ift 
MWeiffenfeld.. Danad) ließ er allenthalben ausrufen: wer da= 
ſelbſt hinkommen wollte zu wohnen, denfelben wolle er befchügen 
und befchirmen und fie Alle frei laffen von allen Befchwerden ! 
Als dies Gerücht unter das Volk kam, befam er ungefähr ein= 
taufend und fünfhundert Mann dahin, welche da zu wohnen be= 
gehrten. Danach begehrte er vom König Yvo, er follte auch eins 
mal dahin kommen und ihn befuchen, Al der König nun zu. 
ihm kam, befah er das Caftell und fprah: „Sohn, Du haft 
allhier ein fchon und ſtark Stud Werks gemacht; Gott gebe Dir 
Gluͤck und Heil damit! wie ift fein Name?’’ Da antwortete 
Reinold: „Weil ed auf einer marmornen Steinklippe fteht, 
. fo habe ich es Montalban genannt.“ Und darauf fchieden fie 
von einander, 


Wie König Karl die Burg Montalban vergeblich belagert. 

Es gefchah, daß fich König Karl rüftete und wollte nad) 
St. Jacob in Gallicien reiten. Als fie in Konig Yvos Land 
famen, fah König Karl das fehone und gewaltige Caſtell an, 
und merkte, daß es faft unüberwindlich war. Gie fuhren aber 
‚über Waffen in das Land, das Konig Yvo dem Reinold mit feis 
ner Tochter gegeben hatte. Da fragte er, wer das Schloß er— 
bauer habe und wen es zugehöre? Da lief Roland zu einem 
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Adermann und fragte denfelben, wem das Caſtell zugehöre? 
Da fprach der Mann: „Ein Graf hat ed bauen laffen, um 
fih zu wehren gegen feine Feinde.’ Da fragte Roland: „Wie 
beißt der Graf?’ Der Mann antwortete: „Er heißer Reinold, 
und hat audy drei herrliche Brüder, und das Eaftell heißet Mont⸗ 
aldan, und imgleichen die Stadt.’ Als Roland ſolchen Befcheid 
eingeholt, eilte er wieder zum König und fagte ihm, wie er 
vernommen, daß Reinold es gebauet hätte. Daruͤber ward der 
König zornig und gebot Roland ,. er follte hingehen und Reinold 
fagen, er folle ihm das Caſtell und die Stadt und audy feine 
Brüder uͤberantworten, fo wollte er ihnen alle ihre Miffethat, 
die fie gegen ihn gethan hätten, verzeihen. Go er fich deffen aber 
weigerte „ fo würde es ihm übel ergehen; „denn jch will mit 
meiner Macht kommen und das Land verderben, und ihn famt 
feinen Brüdern aufhenken laſſen!“ — Wie nun Roland des 
Könige Meinung wohl verftanden, ritt er nach Montalban, 
grüßte Reinold famt feinen Brädern und ganzem Hausgefinde 
freundlich und fprach : „Es ift des Königs Wille und Meinung, 
und derfelbe hat mich zu dem Ende hierher gefchidt, daß. Ihr 
ihm das Caſtell Montalban famt der Stadt Überantworten und 
felbft fommen follet mit allen Euren Edelleuten, und ihm zu Fuß 
fallen und um Verzeihung wegen Eurer Miffethat bitten, fo 
will er Euch Alle zu Gnaden annehmen.’‘ Da antwortete Reinold 
und ſprach: „Ich gebe nicht eine Kirfche um den König Karl; 
er liege mir lieber fieben Jahre in meinem Lande !’’ Als Roland 
dies hörte, ſprach er: „Vetter, wie fo denn, wollet Ihr Euch 
wider König Karl aufwerfen? Ihr habet feinen Sohn Ludwig 
erſchlagen.“ Da ſprach Reinold: „Ich frage nichts danach, 
es gehe mir daruͤber wie Gott will!’ Roland zog wieder zum 

ig und zeigte ihm des Reinolds Meinung an. Als der 
König folches vernommen, ward’ er zornig und. fehicte Kbnig 
Mo einen fcharfen Brief mit dem Inhalte, daß er fein Todfeind 
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wäre, weil er feine Feinde in feinem Lande behielte. Darnach, 
als König Karl von der Reife nad) St. Jacob wieder zuräd in 
Sranfreich fam, verfanmelte.er. viel Volks, zog in Reinolds 
Land und belagerte Montalban. Da Reinold das fah, verſam— 
melte er auch fein Voll, um das zu entfeßen. König Karl blieb 
ein ganzes Jahr im Lande und verderbte ed mit Brennen und 
Sengen; verlor, aber. viel Volks, fo dag er wieder abziehen 
mußte. 


Die Neinold mit feinen Brüdern nach Pierlamont z0g, feine Mutter 
zu fehen, und drei von den Brüdern gefangen wurden, indeß Reinold 
entkam. 


Nach einiger Zeit geſchah es, daß Reinold ſeine Bruͤder 
zu ſich berief und zu Writſart ſprach: „Lieber Bruder, Du 
biſt mein Troſt und Hoffnung allein. Es iſt nun ſieben ganzer 
Jahre, daß wir unſere Mutter nicht geſehen haben; darum iſt 
mir mein Herz alſo traurig, und ſo ich ſie nicht bald ſehen werde, 
muß ich ſterben!“ Da ſprach Adelhart: „Bruder, was will 
das werden? Du weißt wohl, daß unſere Eltern haben ſchwo— 
ven müffen, daß fie und alle Viere dem König Karl liefern woll: 
ten.“ Da ſprach Reinold: „Den Eid achte ich gering! denn 
es iſt natürlich, daß fie ihre Kinder lieben ; fie werden das thun. 
Es gehe wie es wolle, ich) muß meine Eltern ſehen!“. Und 
fprach weiter zu. feinen Brüdern: „Ich weiß uns guten Math. 
Wir wollen hingehen in den Wald bei Bordeaur und dafelbft der 
Pilger erwarten, und fie bitten, daß fie mit und die Kleider 
vertaufchen, und dann gehen wir als Pilger durch das Land zu 
unfern Eltern,’ Diefer Rath gefiel den Brüdern gar wohl und 
fie begaben fich alfo auf die Reife nach dem Walde, Als fie nun 
ein wenig dajelbft waren, kamen von ungefähr vier Pilger von 
dem heiligen Lande, und hatten Balmzweige in ihren Händen. 
Als fie nun zufammen trafen, da hieß ſie Reinold willlommen 
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fein und begehrte r daß fie mit — die Kleider tauſchen ſollten. 

Als die Pilger das hörten, waren fie erſchrocken und verſtan⸗ 

den des Reinolds Meinung nicht, und einer von ihnen ſprach 

zu Reinold: „Wie, Reinold! biſt Du nun ein Raͤuber geworden? 

wie geht dies zu? wie lang haſt Du dies gethan? Ich ſage fuͤr 
gewiß, ſofern ich lebendig wieder in Frankreich komme, ſo will 

ih bei dem König über Dich klagen.“ Als der Pilger dies ſagte, 

da zog der Reinold fein Schwert aus und wollte den Pilger 
[hlagen ; da fiel ein Anderer dazwifchen und ſprach: „Gnaͤdi⸗ 
ger Herr wir begehren Gnade von Euch! wir find arme Pil- 
grime und Ffommen von Sjerufalem ; nehmet unfere Kleider und 
‚Hut damit nach Eurem Gefallen.’ Dafagte Reinold: „Freund, 
Du thuft wohl daran! und wenn Du das nicht gethan hätteft, 
jo wäre dein Mitbruder todt.’’ Da zogen fie ihre Kleider aus 
und gaben fie Reinold und feinen Brüdern ; danach ließ er die— 
felben Pilger ihre Straße gehen. Als fie.nun die Kleider ange: 
zogen hatten, begaben fie fich auf den Weg nach Pierlamont zu 
Fuß, und als fie dahin kamen, fanden fie das Thor berfchlof- 
jn. Da Hopften fie an, und es fam der Thorhüter und fragte, 
wer da wäre und was fie begehrten? Da antwortete Reinold : 
‚Mein lieber Freund," laffet und arme Pilger durch! wir kom⸗ 
men von Rom und andern Städten mehr. Nun haben wir Hunz 
ger und Durft ; deshalb bitten wir, Ihr wollet und etwas zu 
efien geben und und hernach etwas ruhen laffen, um Gottes 
Villen 7° Der Thorhüter fagte zu ihnen: „Und bittet Ihr noch 
ſo fehr, fo darf ich Euch doch nicht einlaſſen.“ — , ‚Barum?‘ 
fagte Reinod. „Das will ich Euch fagen: weil unfere vier 
Söhne gefangen fein follen, nämlich Rittſart, Writfart, Adel: 
hart und Reinold ; aber ich fage Euch, Freund, Ihr fehet dem 
Reinold fo gar ähnlich ! und wenn Euer Bart nicht fo lang wäre, 
ſo ſagte ich für gewiß, Ihr waͤret der ſtolze Reinold.“ Da 
ſprach Reinold wiederum: „Freund, ich bitte Euch um Gottes 
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Willen und um der vier Herren Willen, laffet und ein! der 
tiebe Gott wolle fie erretten von der Hand König Karls, fo er 
fie gefangen hat; oder find fie anderdwo, fo wolle fie Gote ’ 
bewahren !! Als Reinold diefe Worte redete, gefiel das dem 
Pföortner fo wohl, daß er fprah: „Ich will Euch einlaffen zu 
unferer Frau, die Euch fpeifen wird um unferer vier Herren 
Willen.“ Da eröffnete der Pfortner dad Thor und fie gingen 
ein und fanden .ihre Mutter im Saal fiten, Sie grüßten fie 
nach billiger Schuldigfeit ; da dankte ihnen ihre.Frau Mutter. 
Da fagte Reinold: „Frau, wir fommen von Rom und von 
St. Jacob in Gallicien, und von andern Städten mehr; wir 
haben noch niemals ſolchen Hunger gehabt, als jet, darum 
gebet und etwas zu effen, auf daß Ihr unferer Pilgerfahrt auch 
theilhaftig werdet 1?! Da fagte die Frau: „Seid zufrieden und 
wohlgemuth , ich will Euch gewiß geben.’ Darauf feßte fie 
die Pilger an eine Tafel und brachte ihnen zu Effen und Trin— 
fen genugfam. Da aßen und tranfen fie und machten fich 
fröhlich ; zuleßt ging die Frau in den Keller und holte von dem 
beften Weine, und goß eine filberne Schaale voll, gab fie 
Reinold und fprach ihm zu, er follte trinken. Als er getruns 
fen hatte, fprach er zu der Frau: „Ach liebe rau, wer des 
Weins noch mehr hätte! Der Wein iftfo gut, aldich dergleichen 
noch nicht auf unferer ganzen Reife getrunken habe.’ Die Frau 
fprach zu Reinold: „Freund, fo Euch der Wein fchmedt, fo 
trinfet frei, ich will Euch genug geben.“ Da trank Reinold 
fo lange, bis er ganz trunfen war, über welches fich die Frau 
fehr verwunderte, daß Reinold des Weins fo viel getrunfen hatte; 
fie meinte, es hätten fich wohl zehn Perfonen daran fatt trinken 
fönnen. Da begehrte Reinold noch einen Trunf und fagte: 
‚Frau, gebet mir des Weins noc) einen Trunk! fo will ich 
König Karl meinen Vetter nicht mehr fürchten.’ Als Adelhart 
dad hörte, erfchraf er fehr und ftieß den Neinold mit der 
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Hand auf die Bruft, daß er danieder fiel, denn er war gar 
betrunken. Als Frau Aya das von Reinold hörte und ſah, daß 
Adelhart ihn um der Worte willen ſtrafte und ſehr erſchrocken 
war, fiel fie auf den Reinold, umhalste ihn mit großen Freuden 
und konnte von ihm nicht ablaffen, bis fie Adelhart aufnahm. 
Diefed Alles fah einer an ihrem Hofe, welcher dem König Karl gar 
günftig war, der fprach zu ihr: „Frau, ich fehe wohl, daß 
dad Reino®, Euer Sohn und feine Brüder find, die den König 
Ludwig erfchlagen haben. Nun, fo fage ih Euch: kommet 
Eurem Eid. nach, den Ihr gefchworen, und laffet fie gefänglich 
nehmen und ſchicket fie König Karl von Franfreih. Wenn hr 
das nicht thut, fo will ich zum König reiten und ihm anzeigen, 
wie Ihr Eure Kinder und infonderheit Neinold, den Mörder, 
wider Euer Verheißen heimlich an Eurem Hofe behaltet ; und 
wenn er folches von Euch hören wird, fo wird er nicht unters 
laffen fie allhier abholen zu laffen, um fie vor Gericht zu ftellen 
wegen des Todtfchlags, und fie hernach mit ihrem Vater Heymon 
hinrichten und Euch verbrennen laſſen.“ Ueber diefe Rede war 
die Frau zornig und fprach: „Pfui, Du Treulofer ! willft Du 
denn mein Verräther fein, und haft mein Brod lange gegeffen? 
Und wenn mein Bruder noch taufendmal mehr über mich zuͤrnte, 

und ich muͤßte ihm noch einen Eid fehwören, fo will ich ihm 
meine Kinder doch nicht zufchiden, damit er fie umd Leben 
bringe!“ Als der Verräther fay, daß er bei der Frau nichts 
audrichtete, lief er eilend zu Heymon, redete gleicher Maßen 
mit ihm und brauchte. noch mehr andere Drohworte, als ‚er 
zuvor gegen die Frau gethan. Da ward Heymon zornig umd 
ergriff in der Eile einen Prügel und ſchlug den Verräther, daß 
er ſtarb, und ſprach: „Nun weiß ich gewiß, Du wirft es dem 
Könige nicht ſagen!“ rief feinen Edelleuten und befahl, - fie 
follten fi) waffnen und ihm feinen Sohn Reinold famt feinen 
Brüdern fangen helfen, damit er fie dem König Karl famt feinem 
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Eide zuſchicken Eonnte. Da zogen fie ihre Waffen an, gingen mit 
Heymon vor den Saal, der Meinung, er wollte fie ergreifen. 
ALS Adelhart das innen ward, feufzte er zu Gott und fprach : 
„Nun woll uns Gott und feine liebe Mutter beiftehen! denn 
wir jtehen allhier in großen Sorgen. Ich fehe meinen Vater fom= 
men mit einer Menge Volks, um und zu fangen 17! Er lief als— 
bald zurMutter und fagte: „Wißt Ihr uns keinen Rath zu geben, 
dag wir unferm Vater entrinnen möchten? Reinold liegt faft 
todt in Ohnmacht.’ Da fagte die Mutter: „Ich weiß feinen 
andern Rath, ald hr traget Neinold hinein und verwahret 
die Thür, dag Niemand zu Euch fomme, denn es ift Fein fefter 
Gemach im. Schloffe.’’ Sie folgten ihrem Rathe, trugen Reinold 
in dad Gemach, und drei Brüder blieben in ihren Waffen vor ver 
Thür ſtehen, um diefelbe zu verwahren. Da kam Heymon mit 
feinem Volk heran, um feine vier Söhne zu fangen. Da fagte 
Adelhart: „Ihr Herren, weichet ab und fommet mir nicht zu 
nahe, oder ich wehre mich fo gut ich kann!“ und fchlug ders’ 
maßen mit feinen Brüdern auf fie, daß Alles todt Danieder fiel, 
was fie nur erreichen konnten. Diefer Streit währte wohl zwei 
Tage lang, daß Heymon nichts ausrichten Fonnte. Ald er nun 
fam an dem dritten Tage, war Reinold wieder wohl auf,. er 
wachte von feinem Schlaf und fand feine Brüder gegen ihren 
Vater flreiten, als ob fie unfinnig wären. Da nahm Reinold 
fein Schwert, und als er fah, daß feine Brüder müde waren, 
hieß er fie hinter fich fpringen und fprach: „Nun foll mich Gott 
firafen, wo ich jeßt Jemand verfchonen gaiih, und wenn es 
gleich mein Vater felbft wäre !’’ und mit den Worten fprang er 
in das Volk hinein, wo ed am didften ftand, und fchlug fo 
tapfer unter fie, daß fie Alle fliehen mußten, wie ftark fie auch 
waren. Us Heymon dieß fah, ſprach er: „Ich fehe wohl, 
meine Kinder bleiben diegmal: ungefangen; denn Reinold bes 
weifet jetzt mehr Tapferkeit, ald al mein Vol, Denn er hat das 
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befte- Schwert, das zu finden, und was er trifft, das muß 
fallen ; deshalb laßt uns weichen 17’ Reinold folgte feinem Vater 
mit großer Gewalt durch dad Heer, worüber die andern Brüder 
gar traurig. waren und ihm nacheilten. Als fie zum Vater 
famen, nahm Reinold fein Schwert und wollte feinen Vater 
erfchlagen. Da fprang Adelhart herbei-und ſprach: „Bruder, 
was willft. Du thun? fchlägft Du unfern Vater todt, das wäre 
‚und vor Gott und der Welt eine Schande, und wir dürften auch 
unfere Augen an feines Fürften Hof emporheben ! Darum bitte 
ih Dich, laß es bleiben ! ſonſt erlangen wir unfer Lebenlang 
feinen Frieden ‚mit König Karl und wir fünnen ed gegen Gott 
nimmermehr verantworten 1! Da ſprach Reinold: „Bruder, 
ic) fage Dir für gewiß, ich. will ihn feine Kinder fangen lehren I 
nahm den Vater und band ihn auf fein Pferd, bekam einen 
Buben und befahl dem, er follte dad Pferd mit dem Gefange: 
nen zu König Karl führen. Der Junge fchlug ihm folches ab und 
fprach: „Warum foll ich das thun? es ift mein rechter Herr; 
fo Ihr wollet, thut es ſelber.“ Als Reinold das hörte, ward 
er zornig, nahm den Kunben und hieb ihm eine Hand ab, 
ftad) ihm ein Auge aus. und fehnitt ihm das rechte Ohr ab. 
Darnach bat der Knabe um Gnade und fprach: er wollte fein 
Begehren gerne thun. Da fagte Neinold, er folle das Pferd 
mit dem gefangenen Heymon nehmen und ed König Karl bringen 
und fagen: died Geſchenk habe ihm Reinold geſchickt; er folle 
nun mit dem handeln, ald er mit ihm handeln wollen, wenn 
er ihn gefangen hätte. Als nun der Knabe vor des Königs Palaft 
fam, war das Thor noch verfchloffen. Da Elopfte er an, bis 
es der Thorhüter hörte; der Fam und fragte: von wannen er 
mit dem Gefangenen kaͤme? Der Knabe ſprach: „Es ift Graf 
Heymon.“ Als der Thorhüter das hörte, fprach er zu Heymon : 
„Wie geht das, guadiger Herr? wer ift fo ftolz, der Euch 
alfo gebunden hieher an unfern Föniglichem Hof als ein Gefchent 
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darf ſchicken?“ Da ſprach Heymon: „Das haben meine Kin—⸗ 
der gethan; eröffne dad Thor und laß mich durchreiten zu 
dem König, auf daß ich ihm klagen fann, wie ed mir ergangen 
iſt.“ Als er nun zum Könige fam, wurde er von dem Pferde 
gehoben und Hände und Füße ihm aufgelöfet. Da fragte ihn 
der König: „Heymon, wer hat Euch das gethan?“ Heymon 
antwortete dem König: „Gnaͤdiger Herr und König! das haben - 
mir meine Kinder gethan. Denn als ich vernahm, daß fie wieder 
zu Land gekommen waren, machte ich mich famt meinem Volk 
auf, weil ich folches Euer Majeftat verheißen, und wollte fie 
gefanglich nehmen, um fie Euer Majeftät zu ſchicken, daß fie 
ihrem Verbrechen nad) geftraft werden follten; aber fie wollten 
fi) nicht gefangen geben, fondern wehrten fich fo ritterlich), daß 
ich an die fünfhundert Mann dadurch verloren.’’ Als der König 
das hörte, wurde er traurig und befahl, daß fein Volk ſich 
rüften folle, Adel und Unadel, und follten mit ihm nach Dordone 
gehen, er wollte Reinold famt feinen Brüdern gefangen nehs 
men. — Wie fie nun dafelbft anlangten, fand Reinold oben 
auf der Zinne und fah, daß der König das Caftell belagern 
wollte, und wie fie bereitd zum Sturme Anftalt trafen. Da 
lief er eilends zu feiner Mutter und ſprach: „Ach hört, liebe 
Mutter! jetzt ftehen wir übel; denn König Karl hat and heimlich 
belagert, und wofern wir unter feine Hand kommen, fo müffen 
wir Alle fterben. Was Rath wiffer Ihr und?’ — Da fprach 
Frau Aya zu Reinold: „Ziehe Deine Pilgerskleider wieder an, fo 
will ich Dich zur Pforte auslaſſen, alſo magft Du davon kom⸗ 
men.“ Reinold folgte hierauf feiner Mutter, nahm Urlaub von 
feinen Brüdern und zog alfo wieder nach Montalban, da er 
das Roß Beyart gelaffen hatte. Aber da ward eine große Traus 
rigkeit zwifchen, der. Mutter und den andern Kindern. Reinold 
ward traurig, daß er feine Brüder alfo verlaffen mußte, des⸗ 
gleichen die Mutter und feine Brüder wiederum, und einer bat 
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Gott für den andern. Ald nun Reinold aus dem Eaftell und aus 
der Hand des Königs war, weinete die Mutter bitterlich und 
fprady zu dem Adelhart: „Ach, wie ift mir jest fo leid, meine 
Söhne, dag Ihr in meinem Haufe gelagert feid ! ich weiß feinen 
befiern Rath, als daß Ihr Euch demüthiger; gehet willig und 
barfüßig zu dem König und faller ihm zu Füßen und bitter 
von ihm Gnade eures Leibes. Ich glaube, er wird Euch 
durch Fürbitte Eurer Freundfchaft zu Gnaden annehmen.‘ 
Die drei Brüder folgten der Mutter Rath und gingen zum König 
Karl willig und barfüßig, fielen ihm zu Süßen und baten ihm, 
er follte ihnen ihre Mifferhat, fo fie wider ihn begangen hätten, 
um Gottes Willen verzeihen, fie wollten ihm ihr Lebenlang mit Leib 
md Gut dienen. Da fragte der König nad) Reinold, wo fie den 
gelaffen hatten? Sie antworteten ihm, fie wüßten nicht, wo er 
wäre. Da befahl er, man folle ihnen Hände und Füße binden 
und fie gefangen legen, er wolle fie fo lange behalten, biser den 
Reinold dabei hätte, alddann müßten fie fterben. Als Frau Aya 
dies hörte, fiel fie in Ohnmacht vor dem Könige nieder und bes 
gehrte, er follte ihre Söhne losgeben. König Karl fprady: 
„Wenn ich Neinold dabei habe, will ich fie zu Parid an den 
Galgen henken laffen!’‘ Der König zog nach) Paris und hielt 
fie,gefangen. 


Bie Neinold gen Paris ritt, um feine Brüder zu erreiten, und einen 
Boten an König Karl fendet. 


Als nun Reinold zu Montalban anfam, beklagte er fich ſei— 
ned Ungluͤcks, daß feine Brüder gefangen wären und der Kö— 
nig fie henken laſſen wollte, worüber Alles zu Montalban traurig 
war. Reinold rüftete fich mit feinem Roß Beyart und ritt nad) 
Paris. Er dachte, man würde feine Brüder herausführen, um 
fe zu henken, dann wollte er Leib und Leben für fie fegen und 
fie ertöfen. Indem gm ein Füngling daher gelaufen; — fragte 
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Reinold, ob er feinethalben alfo liefe, um ihn zu verrathen ? 
wenn dem alfo ware, das follte er ihm fagen, fo wollte er ihm 
fein Rog dazu leihen. Der Züngling ſprach: „Gnaͤdigſter Herr ! 
follte ich Euch in foldher bofen Meinung nachfolgen, weil Ihr 
meines Vaterlands Herr feid, und ich Euer Unterfaß, und em= 
pfange alle Jahr, von Eurer Frau Mutter meinen Unterhalt 27 
Da fragte ihn Reinold, wie fein Name wäre?, Der Juͤngling 
antwortete: „Ich bingenannt Rigant von Napels. 11 Da ſprach 
Reinold: „Mein Freund, wollet Ihr mir eine Botſchaft thun 
an König Karl von Frankreich? Ich will Euch wohl dafür loh⸗ 
nen; aber Ihr muͤſſet erftlich von ihm ficher Geleit Eures Leibes 
begehren, daß Ihr möget hingehen wo Ihr wollt. — Da 
antwortete ihm der Süngling: „Ich will die Votſchaft gern thun, 
denn ich bin doch Euer Diener; und im Fall mir Jemand etwas 
ſagen wird, ſo will ich ihn mit meinem Stocke ſchlagen, daß er 
niederfallen ſoll.“ Da ſagte Reinold: „Du ſollſt dem König 
oͤffentlich ſagen in Beiſein des Adels: ich laſſe ihn bitten, daß 
er meiner Brüder Leben verfchonen wolle; ich wolle ihm auch 
willig und barfüßig zu Füßen fallen undıihn um Verzeihung 
bitten. Dazu will ich ihm feinen Sohn Ludwig neunmal mit 
Gold bezahlen und einen goldenen Mann machen laffen, fo groß 
ald Ludwig gewefen ift, und will eine Kirche bauen laſſen zu 
Ehren Maria der Mutter unfers Herrn, und fliften, daß man 
alle Tage darinnen fingen foll die fieben Worte; zudem will ich 
ihm mein Roß DBeyart fammt meinem Caftell Montalban los 
und frei eigen geben, daß ic) es als ein Lehen von ihm habe, 
fofern er mich und meine Brüder zu Gnaden annehmen will. 
Und fofern er mich in feinem Königreich nicht leiden will, fo 
will ich mit meinen Brüdern über See fahren, daß ich ihm aus 
den Augen fomme. Und fofern er mich und meine Brüder in 
einigen Sachen gebrauchen kann, fo wollen wir ihm alfezeit wil- 
lig fein, und das dergeftalt, daß an feigem Hof unferd Gleis 
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den nicht fein ſoll. Und fo er folches nicht will thun, fo faget 
frei fühnlich zu ihm, daß wir ihm ind Land fallen und Alles ver= 
heeren und verbrennen werden, was und vorfommt, und verz 
Ihonen weder Kirchen noch Klöfter, Ind das Gold und Silber 
nehmen, das ich da finden werde, um meine Soldaten und Reis 
ter damit zu bezahlen. Und fo ich kann, werde ich ihm thun, 
wie ich feinem Sohn Ludwig gethan habe, wofern er meine Brüs 
der nicht Loögeben will.’ Nach diefem bedachte fich Neinold wies 
der und fprach : „Gott behüte mich vor folcher Schande, daß 
ih den König fchlagen follte, der mein Vetter iſt!“ fagte des⸗ 
wegen zu dem Juͤngling: „Weun Du zu dem König kommt, 
ſo grüße ihn nach aller Gebühr, ingleichen auch die Genojfen. 
von Frankreich und fonderlich den Bifchof Turpin, und fage zu 
ihnen: ich befehle ihnen meine Brüder in ihr Geleite, und fo 
fie der König wolle henfen laſſen, möchten fie diefelben beſchuͤtzen; 
ich begehre das von meinen Freunden allen, Und fo fie weder 
Rath noch That zu meiner Brüder Rettung geben werden, will 
ich meine ganze Macht daran wenden, um fie lodzumachen, und 
Alles erfchlagen, was ich dafelbft finde!’ Mit diefen Worten 
nahm der Diener feinen Abfchied von Reinold und eilte nach 
Paris, — Als er dahin Fam, fah er den König aus feinem 
Cabinet koömmen. Da fchämte er fich, daß er den König anreden 
jollte, und hatte feinen Stab in der Hand. Jedoch legte er ſei— 
nen Stab unter feine Füße und fiel vor dem König nieder auf 
feine Kniee, und bewies ihm höchfte Ehrfurcht; ftand bald wier 
der auf und fprach: „Gnaͤdiger Herr und König! ich bringe 
Euer Majeftät gute Botſchaft.““ Da fagte der König: „Gute 
Votſchaft ift mir lieb; was bringft Du für Borfchaft??’ — 
»Önädiger Herr und König! fprach der Diener: ehe ich meine 
Votſchaft verrichte, fo bitte ich, Euer Majeſtaͤt wollen mir ernftz 
lich ficher Geleit zufagen, damit ich ficher mag von einem’ Ort 
sum andern gehen und veifen ohne Gefahr meines Lebens, Sollte 
; 5* 
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man den Boten leid thun, fo würde manche Botſchaft unverrich⸗ 
tet bleiben.’ Als der König diefe Worte von dent Diener hörte, 
fagte er: „Es iſt wahr; ich fage Dir ficher Geleit zu, daß Dir 
kein Leid wiberfahren foll ; deſſen zur Sicherheit feße ich Dir Ro— 
land zu einem Buͤrgen. +1 Darauf fagte der Diener: ‚Roland, 


ich bitte, nehmer mir das nicht übel auf, ich.müchte gern einen 


andern Bürgen haben.’’ Da fagte der König wiederum: ,,So, 
nimm Oliver auch dazu, fo bift Du ficher. Darauf fagte der 
Diener: „Gnaͤdiger Herr und König! diefe zween Herrn find 
mir Beide gut; aber ich hätte viel lieber andere Bürgen.! — 


„Willſt Du denn noch nicht zufrieden fein, fo nimm den Bifchof 


Zurpin auch dazu, fo bift Du verfichert genug !’’ Da fagte der 
Füngling wieder zum König: „Die Herren find Alle gut; aber 
ich hätte lieber noch einen andern. Solche Rede wäahrte, bis 


‚ er auf den König felber fam, fo daß der fagte: er wolle felber 


Bürge fein, daß ihm Fein Leid widerfahren follte. Da war der 
Bote zufrieden, nahm den König für einen Bürgen an und fprach : 
‚‚Snöädigfter Herr und König! ich verfehe mich, ich bin nun 
verfichert; jetzt will ich meine Botfchaft ablegen. Gnaͤdiger 
Herr, Gott gebe Euer Majeftät langes Leben! Es grüßet Euer 
Majeftät mit höchfter Demuth der allertraurigfte Mann auf Er: 
den, und der befte Ritter, den die Sonne befcheint.’ Da 
fragte der Könige: was das wäre? Da fagte der Bote: 
„Euer Königlichen Majeftat Schwefter = Sohn Reinold bittet 
Euch demüthig um Gnade für ihn und feine drei Brüder; was 
fie Euer Majeftät mißfällig gethan haben, wollen fie wieder er— 
ftatten. Erftlich will Reinold den König Ludwig, Euer Maje— 
ftät Sohn, neunmal mit Golde bezahlen; er will auch eine 
Kirche zu Ehren Maria der Mutter Gottes bauen und einen 
Mann von Gold machen laffen, der fo groß ald Ludwig gewe— 
fen, und verfehen die Priefter mit Unterhalt, die alle Tage 
darin das Amt der heiligen Meffe verrichten und die fieben 
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Worte, will auch Meſſe fingen laſſen in allen Klöftern und Kir⸗ 
hen für die Seele König Ludwigs; fein Roß Beyart will er 
Euer Majeftät auch verehren, und fofern Ihr ihn nicht dulden 
wollet in Eurem Königreich, fo will er fammt feinen Brüdern 
daraus weichen; auch wo er und feine Brüder Euer Majeftär. 
dienen koͤnnen, da wollten fie jederzeit geneigt fein. Hiermit 
bittet er freundlih, Euer Majeftät wolle ihnen hierin wills 
fahren und fie zu Gnaden annehmen.’’ Da fragte der König:, 
„Was weiter?’ Der Bote fagte: ‚‚Gnädigfter Herr! er hat 
gefagt: ſofern Ihr ihm nicht wollt Gnade erzeigen, fo werde er 
Euer Majeftät ind Land fallen, brennen und rauben, alle Kir: 
hen und Klöfter zerftören und alles Gold und Silber, fo er 
dariunen befommt, zu fich nehmen und fein Volk damit bezah- 
len.“ Da fragte der König noch einmal: „Entbeut mir mein 
Better Reinold nichts mehr?’ Da fagte der Bote: „Ja, gnaͤ⸗ 
digfter Herr! er fagte: fofern Ihr denn durchaus nicht wollet 
den Zorn fahren laffen, fo will er Euer Majeſtaͤt allenthalben 
nachtrachten, daß er Euch in feine Hande befomme, und Eud) 
daun thun wie er dem König Ludwig gethan hat. — Als 
der König, diefe Worte von dem Boten herte, entfiel ihm der. 
Muth. Erward traurig und fprach: „Wahrlich! diefe Bot— 
ſchaft gefällt mir nicht ; ich hätte viel lieber etwas anders gehört. 
Aber Du bift Hug, Daß Du zuvor ficher Geleit begehrt haft, und. 
zwar von meiner Perfon; denn wenn ich Dir daffelbe nicht fo 
kräftig verfprochen hätte, fo müßteft Du jest gleich ſterben.“ 
Da fragte der König zum drittenmal den Boten, ob er nichts 
mehr hätte ihm anzuzeigen? Da antwortete der Bote: ‚Nein; 
er laßt aber die zmölf Genoffen von Frankreich grüßen und jon= 
derlich auch den Bifchof Turpin anliegen, er wolle feine Bruͤ⸗ 
der in feinen Schuß nehmen, und bittet nebendem auch freund 
uch feine Verwandten und Freunde, daß feiner Rath noch That 
dazu geben wollte, dag man feine Brüder hinrichte. Und fofern 
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der König fie wolle mit Gewalt hinrichten laffen, fo will er feine 
ganze Macht daran ſtrecken und fie erretten, und wenn er ſchon 
wüßte, daß er fein Leben dabei endigen würde.’ Als König 
Karl auch) diefed. von dem Boten gehört hatte, fagte er: „Ent— 
beut mir mein Vetter Reinold das, fo will ich fehen, wer fo 
ftolz fein wird, der fich feiner wird annehmen; denfelben will 
ich in drei Tagen henken laſſen!“ Wie der Diener diefe Worte 
hörte, ward er traurig und nahm feinen Stab, ging zu Roland 
und fragteihn: ob er dem Reinold verwandt ware oder nicht? Da 
antwortete Roland dem Diener: „Ja; ich will ufn Niemandes 


willen ihn verleugnen, denn er ift mein Vetter.‘ Da fagte Der 


Juͤngling: „Das ift recht; und wenn Ihr den jungen Helden 
verleugnet hättet, folltet Shr von meiner Hand geftorben fein 17/ 
Deögleichen fragte er auch Bifchof Zurpin, ob Reinold ihm vers 
wandt wäre, das folle er ihm fagen. Der Bifchof antwortete 
auch: „Ja, ich will fein Freund immer bleiben.” Wie der 
König dies merkte, fagteer: „Wer hat diefen Boten hieher 
gebracht ‚, der feine Botfchaft fo wohl ausrichten fann? Er ift 
ein verftändiger Menfch, ftolz und muthig, und thut feine Bot⸗ 
fhaft, wie fich8 gebührt.‘ Und weiter fragte er den Diener: 
„Wann haft Du Reinold am letten gefehen?’’ Der Diener 
fagte: „Wenn ich Euer Majeftät die Wahrheit befenne, fo bin 
ich geftern bei ihm gewefen.’‘ Da fragte der König: „War er 
denn zu Fuß oder zu Pferde?’ Der Süngling ſagte: „Ich hab 
ihn auf feinem Roß Beyart geſehen.“ Der König fagte zu dem 
Juͤngling: „Willſt Du mir weifen, wo Reinold,. mein Vetter 
ft? ich will Dir taufend Gulden in Gold fchenfen und Dich 
frei halten vor aller Gefahr von feinen Verwandten.“ Da fprach 
der Bote wieder zu dem König: „Gnaͤdiger Herr und Koͤnig! 
das wollte ich nicht thun, und wenn mir Euer Majeftät noch 
achthundertmal mehr geben wollte. Soll ich meinen eigenen 
Herrn verrathen? Und dies foller Ihr wiffen: wenn ich bei 


Reinold wäre und Euer Majeftät wollte ihn gefangen nehmen, 
ih wollte-ihm mit Leib und Gut beiftehen und ihn vertheidigen 
fo gut ich Fonnte, und wollte Euer Majeftat dermaßen zufeßen, 
daß Ihr ed fobald nicht vergeffen folltet ! Der König fagte 
wieder zu dem Boten: „Auf Dein Wort noch viel weniger denn 
auf Reinolds Stolz achte ich; und wenn ich Dir nicht fo 
feft Geleit zugefagt hätte, wollte ich Dich um folcher vermeffes 
ner Worte willen henten laſſen.“ 


Bie dem Reinold fein Roß Beyart geſtohlen wurde und er daſſelbe 
durch Hilfe ſeines Vetters Malegys wieder bekam. 


Ad nun Reinold dieſen Boten zum König Karl abgefertigt 
hatte, um Verzeihung für feine und feiner Brüder Mifferhat zu 
erlangen, und derfelbe länger ausblieb, ald er follte, ward 
Reinold gar zornig, und vermeinte, der König hätte ihn henken 
laffen. Er wurde darüber jo ſchwach, daß ihn der Schlaf Aber: 
fiel und er fich deffen nicht mehr enthalten konnte. Da ritt er 
gen Bordel in den Wald, flieg von feinem Pferd und band es 
an eine Staude. Dann legte er fich nieder mit feinem Haupt auf 
feinen Schild und fehlief ein. Mittlerweile bekam das Roß Hunger 
und wollte von dem Grafe freffen, fehlittelte fich fo lange, bis 
es 108 war, und ging in den Wald hinein zu weiden. Indeß ka⸗ 
men da bei dreißig Bauernknechte, die wollten Fütterung holen 
für ihre Vieh, und fahen da das Roß grafen. Sie fagten unter 
einander: „Siehe! ift das nicht das große Roß Veyart, auf 
welchen Reinold geritten, der unfern König Ludwig erfchlagen 
bat? Laſſet und das auffangen und unferm Könige Karl bringen, 
der wird und unfere Mühe wohl belohnen; denn wir thun ihm 
damit gewiß einen angenehmen Dienft, wodurch wir auch- reich 
genug werden können.“ Sie machten alfo ein Met von Weiden 
und Zweigen der Bäume und umringten dad Roß damit und 
btachten es dem Könige nach Paris. Da gab es ein ſolches Ge⸗ 
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ſchrei zu Paris, daß das Roß Beyart gefangen wäre, daß Je— 
dermann zulief und es ſehen wollte. Zu derſelben Zeit war der 
König auf feinem Zimmer und Roland bei ihm. Da ſahen fie 
zum Senfter hinaus und fahen fehr viel Volks, und vermeinten, 
es habe eine Schlägerei gegeben. Sie gingen deswegen mit ein 
ander herunter. Indem famen die Bauernfnechte und brachten 
das Roß Beyart und verehrten ed dem König. Der nahm es 
freundlich an und befahl, man folle den Knechten Eſſen und 
Trinken geben und dazu eine Verehrung, dadurd) ihnen, ihr Le— 
benlang geholfen wäre; denn er fchätzte dad Roß fo hoch, daß 
es mit feinem Golde zu bezahlen wäre. Darnad) nahm er das 
Roß und fchenkte es feinem Verter Roland. Da dankte Roland 
dem König gar höflich und gedachte doch bei ſich: „Ich wollte, - 
daß ed mein Vetter, Graf Reinold, wieder hätte, und daß die 
Diebe alle gehangen wären, die es ihm geftöhlen haben! jedoch 
will ich dazu rathen, daß es geſchehe.“ — Wie die Knechte 
gegeflen hatten, ließ fie der König wieder zu ſich kommen und 
fragte fie, wo fie das Pferd befommen hätten. Da antworte: 
ten fie dem König: „Gnuaͤdigſter Herr! wir haben es bei Vor: 
del in dem Walde gefunden, da weidere ed im Graſe.“ Da 
fragte er: ob fie den Reinold nicht gefehen hätten? Sie fpra= 
hen: ‚Mein, fie hätten nichts von ihm gefehen.’’ Als nun 
der König das Roß dem Roland gefchenft hatte, und ihm ge: 
fagt, daß er damit. thun folle was ihm gelüfte, da begehrte 
Roland vom Könige, er folle den Knechten befehlen, die es ge— 
fangen hätten, daß fie ed. wohl in der Fütterung halten. und 
fleißig Acht darauf haben follten, damit es nicht verloren würde, 
und ihnen fagen, wenn fie ed verfaumten, fo müßten fie Alle 
darum fierben. Der Konig befolgte Rolands Begehren -und 
befahl den Knechgen, daß fie das Roß wohl halten und ihm gut 
Futter geben follten, er wolle lieber viel Gold verlieren ald dies 
Roß. Indem der König mit den Anechten redete, ward es Fund 
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an des Königs Hofe, daß dem Roland das Roß gefchenkt war. 
Darum Famen die Frauen zu dem Roland, und begehrten, er 
ſolle das Roß reiten, auf daß fie ſaͤhen, wie gefchwind es wäre 
jm Laufen und Springen, denn fie hätten viel Wunder von die: 
fem Roffe gehört. Roland fagte, er müffe erft Erlaubniß von 
dem Könige haben, ging deshalb zum Könige und fragte: ob er 
den Frauen zu Gefallen das Roß reiten folle, denn fie begehrten 
das von ihm. Da antwortete ihm der König: „Ich habe Euch 
das Roß frei eigen gegeben, Ihr möget Eurem Gefallen nach 
damit thun.“ Da dankte Roland dem Konig und fattelte hier⸗ 
mit das Pferd, um an den Ort zu reiten, wo man die Pferde 
zu turniren pflegt. Er zeigte ed aud) den Frauen mit gebührender 
Ehrerbietung an, daß fie an dem beſtimmten Ort erſcheinen 
möchten, um ſolches zu ſehen. 

Als nun Reinold ausgeſchlafen hatte und erwachte, ſah er 
nad) feinem Roß Beyart; und als er das nicht ſah, ſprang er 
auf, ward gar traurig und ſtellte ſich als ob er ſinnlos wäre. 
„O unglückliche Stunde, in der ich geboren bin! rief er; wie 
ift mir das Glück zuwider! D Tod! warum verfchonft du 
meiner fo lange? Du nimmft mir nicht das Leben, da du doc) 
fiebft , daß Fein unglüdlicherer Mann unter der Sorine ift, als 
ich bin! Sch fehe nun, daß das Sprüchwort wahr ift, daß ein 
Unglüd nicht allein fommt ; denn meine Brüder find gefangen 
und ich habe jet auch mein Roß verloren. Ich habe mich fo 
ſtolz vermeffen, ich wolle meine Brüder aus König Karld Hand 
erretten; aber ich fehe wohl, daß es Gottes Wille nicht iſt, 
denn er liebt. den König mehr ald mich, darum kann ihm Nies 
mand fchädlich. fein,’ Als Reinold alfo. Hagte, ward ihm. fein 
Leid noch größer. Er zog daher feinen Harnifch und feine Spo⸗ 
sen ab umd fagte: „Was fol mir dieg nun helfen, weil ich 
mein Roß Beyart verloren habe?“ Zudem er noch fo fand 
und wehllagte über feine Noth, kam ein Mann aus einer Hede, 
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der konnte ſich in andere Geſtalt veraͤndern durch die ſchwarze 
Kunſt, jetzt jung, dann alt, jetzt krank, dann wohlgeftalt er— 
ſcheinen; der war genannt Malegys. Derſelbe verließ ſich auf 
feine Kunſt und brauchte dazu Kräuter und Steine, die ey 
allezeit bei fich in den Kleidern trug, und wenn er wollte, war 
er fo ungeftalt, daß fich einer vor ihm’fürchtete, hatte einen 
langen Bart, bis auf die Bruſt, Augbrauen, daß fie ihm auf 
die Augen hingen und er durch die Haare fehen mußte. Dann 
fchien er auch über hundert Jahre alt zu fein, und ging an einem 
Stode. Derfelbe kam zu Reinold, grüßte ihn und bot ihm einen 
guten Tag. Reinold dankte ihm und ſprach: „Ich habe feinen 
guten Tag gehabt, dieweil ich lebe oder geboren bin.’’ Da fagte 
Malegys: „Herr Reinold! Shr müßt nicht verzweifeln, Gott 
wird alle Dinge zum Beften kehren; denn wenn ein Menfch in 
böchfter Noth ift, fo ift Gott am erften da und hilft ihm aus 
dem Elend.’ Reinold fagte: „Freund, ich glaube nicht, daß 
mir ein Menfch aus meinem Elend helfen kann, denn es ift viel 
zu groß. Sch habe erftlich meine Brüder verloren, die hat Kö= 
nig Karl von Frankreich gefangen und will fie henken laffen. 
Ich vermeinte diefelbe durch Hilfe von meinem Roß Beyart zu ers 
retten, und indeß ich ein menig fehlief, ift mir daffelbe geſtoh— 
len worden. Nun weiß ich feinen Troſt mehr und bin darum in 
großem Elende, daß mir Fein Menfch daraus helfen kann.“ 
Died Klagen hörte Malegys und fprach zu Reinold: „Junger 
Herr, feid nicht traurig, fondern faffet Herz und bittet Gott 
demüthig um Gnade; er wird ſich erbarmen und Euch aus 
euren Nöthen helfen und Eure Brüder vom Tod erretten. Glau— 
bet mir : ich bin mein Zag fo weit in fremden Ländern gewefen, 
als ein.Pilger fein mag: zu Rom, zu St. Jacob und zu St. 
Hillis in Provence, zu St. Andreas in Schottland, und zu Fer 
ruſalem; aber ich habe Eures Gleichen noch nirgend gefunden 
in folher Traurigkeit.‘ Da ſprach Reinold: „Ja, Freund, 
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mein Leid iſt unausſprechlich; ich wollte lieber todt ſein, als 
laͤnger in ſolchem Elend bleiben!“ Da ſagte Malegys: „Herr, 
ich bin ein armer Mann! So Ihr mir etwas zu geben habt, will 
ich Euer und Eurer Brüder eingedenk fein in meinem Geber zu 
Gott, dem Allmächtigen, daß er fie wolle erretten aus der Hand 
König Karls.’ Reinold fagte: „Ich habe Euch nicht zu ges 
ben.“ Drauf dachte er jedoch an feine Sporen, welche von 
gutem Golde waren, die gab er dem Pilger und fagte: „Sehet, 
da habt Ihr die Sporen, das ift das erfte Gefchenf, fo mir 
meine Frau Mutter Aya gab, ald mich mein Vater, Graf 
Heymon, zum Nitter fchlug; Gott geb ihr langes Leben! Auf 
die Sporen befommet Ihr wohl zehn Pfund.’ Malegys 
nahm die Sporen, dankte ihm, ſteckte fie in einen Sad und 
ſprach: „Herr, ich bitte! habt Ihr einige Gabe mehr, die 
hr mir geben Fonnet? dann follt Ihr meines Gebetes defto 
mehr theilhaftig werden.’ Da fragte Reinold den Pilger : „Trei⸗ 
bet $hr Spott mit mir? Ich fage Euch in Wahrheit: wär es 
mir Feine Schande, ich wollte Euch betteln lehren, dag Ihr 
noch) eine Weile dran denken ſolltet!“ Darauf fagte Malegys: 
„Fuͤrwahr, Herr, wenn Ihr das thaͤtet, fo thätet Ihr Sünde. 
Wenn mic) alle die gefchlagen hätten, von denen ich Almofen 
begehrt habe, ich wäre. vor hundert Fahren todt gewefen; denn 
ich bitte Almofen in Kirchen und Klöftern, wo ich kann.““ „Das 
ift wahr! fagte Reinold, wenn Zhr bittet, wer wird Euch 
was geben? inder Noth muß man beten. ’’ Malegys fagte: „Herr, 
jest faget Ihr recht; gebt mir noch etwas, -fo will ich Gott 
"bitten, daß er Eure Brüder aus dem Gefängniß und Euch von 
Eurem Leid errette.’/ Als Reinold das hörte, gab er ihm feinen 
Nachtrod und ſprach: „Siehe, Pilger! da Fonnet Ihr lang 
davon zehren; den gebe ich Euch um Gottes und feiner lieben 
Mutter willen, daß Gott meine Brüder behuͤten wolle vor dem 
fhmählichen Tod des Henkers und dag mir auch Fein Leid wider: 
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fahre, und ich der Gewalt Konig Karld entfliehen mag.’ — 
Auf diefe Worte nahm Malegys den Nachtrock, fchlug den zu= 
fammen und fiedte ıhn in einen Sad; da bat er den Reinold 
noch einmal und fprach: „Herr, habt Ihr noch etwas zu geben, 
ich bitte um Gottes willen! fo gebt ed mir; ich will es in mei= 
nem Gebet wieder erftatten.’’ Als Reinold dieß hörte, ward 
er fehr zornig und fprah: „Du Unflat! fpotteft Du meiner ? 
hab ich Dir nicht genug gegeben ?’‘ zog fein Schwert aus und 
fhlug nach ihm. Malegys entfprang dem Schlag, hielt ihn 
ab mit feinem Stabe-und ſprach: „Schlagt Ihr mich mehr, 
fo wird ed Euch reuen, ich werde mich wehren.‘ — „Wollteſt 
Du Dich wehren? fprach Reinold. Sch fage Dir fürwahr, Du 
follft mir gewiß nicht entgehen!’ Da ſprach Malegys: ‚‚Reinold! 
ich fage Euch für gewiß: Ihr wiffet wenig, was ich kann; und 
fo Ihr mich mehr fchlagen werdet, fo werdet Ihr Wunder ſehen!“ 
Darüber wurde Reinold fehr zornig und ſchlug wieder nad) 
dem Malegys; aber der erwiderte den Streih und brauchte 
feine Kunft, und veränderte fich in einen Juͤngling von zwanzig 
Jahren. Reinold verwunderte fich deffen fehr und. erfchraf hef: 
tig, indem er bei fich dachte: „Was willdas werden ! wie wird 
mir dad Glüd jest fo widerwärtig? denn ein Ungluͤck kommt mir 
über das andere. Meine Brüder find gefangen, mein Roß ift 
dahin, König Karl will mich henken; jetzt fommt der Teufel 
gar und will mich irre führen 1!’ Indem zuͤckte er fein Schwert 
und fihlug wieder nad) dem Malegys und vermeinte ihn todt 
zu fehlagen ; „aber diefer ‚entwich dem Streich und rief mit heller 
Stimme: „Vetter Reinold, was thur Ihr! kennt Ihr mich 
nicht?’ Da ſprach Reinold: ‚Nein, wer feid Ihr denn?‘ 
Da ſprach er: „Ich Bin Euer Vetter Malegys.“ Ald Reinold 
dies hörte, fiel er ihm zu Füßen und fprach: „Lieber Vetter ! 
nächft Gott ſtehet all mein Vertrauen auf Euch. Sch bitte, hr 
- wollet mir das nicht für übel halten, denn ich hab Euch nicht 
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gekannt; bitte uͤberdies, Ihr wollet doch meinen Bruͤdern be— 
hilflich ſein, daß fie von ihrem Gefaͤngniß erlöfet werden. Ich 
habe mein Roß verloren und kann ihnen nicht mehr beiſtehen.“ 
Malegys fagte: „Höret, Vetter Reinold, was ich thun will: 
ich will mit meiner Kunft Euch das Roß Beyart wieder herbei: 
bringen ; indeffen muͤſſet Ihr thun, was ich Euch ſage.“ — 
As Reinold das hörte, faßte er wieder einige Hoffuung und 
ſprach: „Vetter, was Ihr gebieten werdet, das will ich thun, 
und follt ich darum ſterben!“ Malegyd nahm einen Frauens 
mantel und gab ihn dem Reinold, daß er ihn über den Harnifch 
ziehen follte. Ferner gab er ihm einen Hut, der voll Löcher ge= 
[hoffen war, und ein alt Paar Hofen, die follt er anthun. Er 
felbft hing auch einen Frauenmantel um, feßte einen Hut auf 
fein Haupt und brauchte feine Kunft und veränderte Reinold in 
Geftalt eines Mannes von hundert Zahren, fehr Frank und 
ungeftalt vor Leib, und mit langen Haaren, Danach gingen fie 
mit einander fort; wer fie fah, der meinte, fie wären die zwei 
ärmften Pilger gewefen, die man jemald gefehen. Wenn fie aber 
unter ſich allein waren, fo hatten fie wieder ihre vorige Geftalt 
und waren zwei tapfere Ritter. In folcher Geftalt gingen fie 
bis an den Wald Bordole und machten nahe an dem Wald eine 
Hütte, unter welche fie fic) feßten. Weber eine Heine Weile fah 
Malegys vier Mönche reitend kommen. Da fagte er dem Reinold : 
„Bleibet hier und wartet meiner; id) will den Mönchen ent= 
gegen gehen, denn ich will beichten.“ — Als Neinold dies 
hörte, fagte er: „Vetter, thut das! auf daß ed uns beffer 
gehe.’ Hiermit fchieden fie von einander. Als nun Malegys 
zu den Geiftlichen fam, grüßte er fie. Sie dankten ihm und 
ſprachen: „O Gott! Pilger, wie viel Leute habt FHr überlebt, 
bis Ihr fo alt geworden ſeid?““ Er fagte ; : „Ich bitte Gott, daß 
er mich fo lange leben laſſe, bis ich meine Sünden gebeichtet habe. 
Sch bitte Euch, Herren. ed wolle einer unter Euch meine Beichte 


hören.“ Da fagte einer unter ihnen: „Freund, geht hin zu 
einem Paftor oder Pfarrherrn, denn wir haben nicht Zeit, fon= 
dern müffen unfere Reife befchleunigen.’’ Der Pilger fagte: 
„Herr! Ihr fehet wohl, daß ich ein armer Eranfer Dann bin. 
Soll id) denn in meinen Sünden fterben, fo muß id) ewig ver: 
toren fein; aber ich hoffe, Ihr werdet mir das nicht abfchla- 
gen.“ Dann begann er: „Herr, ich muß. Euch Flagen, wie 
es mir ergangen ift. Sch hatte wohl bei zwanzig Pfund geſam— 
melt, und als ich in den Wald Fam, begegnete mir Reinold 
und nahm mir mein Gold und fchlug mich fehler todt; aber 
ich habe noch vier Byzantiner von Gold in meinen Kleidern. ver- 
fteckt, die konnte er nicht finden, die blieben bei mir, fonft 
- wäre ich derfelben auch ledig. Nun weiß ich nicht, was ich thun 
ſoll; ih bitte Euch aber, Herr! hort meine Beichte und fprecht mir 
die Abfolution von Suͤnden.“ Da fagte einer der Geiftlichen zu dem 
“andern auf Latein: „Ihr Herren, laffet uns die Byzantiner dem 
Pilger abnehmen, fo wollen wir die Beichte hören; die find her: 
nach gut auf dem Wege zu vertrinfen.’’ Der Rath; gefiel den 
andern Geiftlihen wohl; fie riefen daher den Pilger zu fich, 
hörten feine Beichte und abfolvirten ihn alsbald. Darnach fragte 
fie der Pilger, was fie Neues wüßten, ob nicht bald der Adel 
zufammenfommen würde? Die Geiftlichen fagten: ja, fie hätten 
gehört, dag am nächften Sonntag zu Paris viel unter den Edel: 
leuten zu thun fein fole; denn Roland werde den Frauen zu 
Gefällen dad Roß Beyart reiten, damit fie fähen, was das 
Pferd mit Laufen und Springen vermöge, denn fie hätten viel 
davon gehört, ald ed Neinold noch hatte. Der Pilger fragte: 
„Soll das wahr fein! ıft Beyart da?“ — „Ja, ſagte ein 
Geiftlicher: der König hat Roland das Roß gefchentt; und 
wenn er eö geritten hat, fo will der König Gericht halten über 
Heymons Kinder und fie an den Galgen henken.“ Der Pilger 
fagte: „Herr, ich fage Euch! find fie noch nicht gehenft, 
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fo möchten fie wohl mit dem Leben davon kommen und errettet 
werden.’ Der Geiftliche fagte: „Sie leben noch, find aber in 
großer Gefahr; auch will der König noch Gericht halten über 
Keinod und hat uns befohlen, wir follen ihn in den Bann 
thun, und Niemand foll ihn beherbergen, noch ihm Effen und 
Trinken zukommen laffen; und fo ſich Jemand unterftehen würde 
folhes zu thun, den follen wir auch.in den Bann thun.“ Als 
der Pilger dies von den Geiftlichen hörte, wurde er zornig und 
gedachte bei fich felbft: du haͤtteſt fchier Luft und fchlügeft diefe 
vier Öeiftlichen todt. Drauf fprad) er fogleich mit falfchem Herzen 
zu den Geiftlichen: „O Ihr Herren! ich bitte Euch um Goͤttes 
willen, fallet mit mir auf Eure Kniee und bittet für mich, daß 
meine Beichte mir felig fei und ich vollfommene Neu und Leid 
über meine begangene Sünden habe, auch ftandhaft in meiner 
Buße bleibe, damit Ihr der guten Werke, fo ich gethan und 
noch thun werde, mit theilhaftig werdet!‘ Als die Geiftlichen 
des Pilgers Rede hörten, fielen fie aus Mitleiden auf ihre Kniee, 
Gott bittend, er wolle dem Pilger Standhaftigkeit zu feinem 
Vorfag und DBefferung feines Lebens geben, weil er lange in 
Sünden geſteckt. Unterdeffen übte er feine fchwarze Kunft 
und wurde wiederum jung und ſtark, nahm feinen Pilgerflab, 
der wohl mit Eifen befchlagen war, und fchlug einen Geiftlichen, 
daß er zur Erde fiel. Als die Andern dies fahen, wurden fie fehr 
beftürzt, vermeinten zu entlaufen, konnten aber wegen der lan= 
gen Kleidung nicht entkommen; alfo ſchlug er fie Alle todt. Als 
Reinold dies fah, fagte er zu Malegys: „Ach, Vetter, was 
habt Ihr gethan! Habt Ihr die Geiftlichen Alle todtgefchlagen, 
die Euch abſolviren follten von Euren Stunden?’ Malegys 
jagte: „Vetter Neinold, die Ponitenz, fo fie mir auferlegt 
haben, war zu fihwer, darum hab ich fie todtgefchlagen. 
Reinold fagte wiederum zu feinem Vetter: „Sollte ic) die Alle 
getödtet haben, die mir ſchwere Buße aufgelegt haben, ich hatte 
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in einem Klofter über hundert Geiftliche von diefem Drden er— 
fchlagen !’! Da fagte Malegys: „Reinold, laſſet dieſe Worte 
bleiben und kommt mir zu Hilfe, daß wir fie ausziehen und 
ihre Kleider auf die Pferde binden und fie ins Klofter führen. ’’ 
Reinold aber war zornig, daß die Geiftlichen todt waren, und 
fügte: „Vetter, ich will das nicht thun; wenn Ihr woller, 
fo thut es felber 17’. Als Malegys fah, daß Reinold ihm nicht 
heifen wollte, 309 er die Geiftlichen aus, band ihre Kleider 
zufammen, machte fie feft auf die Pferde und ließ die Körper 
im Wege liegen. Darauf ging er nach dem Klofter, das vor 
Paris lag, und flagte nach dem Abte. Der Pfortner fagte, er 
wolle ihn anmelden. Als Malegys zu dem Abte fam, ‚grüßte er 
ihn ehrerbietig und fagte: „Wuͤrdiger Herr! Graf Reinold fagt 
Euch freundlichen Gruß und ſchickt Euch diefe Pferde und Klei: 
der. Er begehrt, Ihr möchtet für ihn und feine Brüder bitten, 
daß fie bei König Karl zu Gnaden fommen möchten.‘’ Der Abt 
fragte: „Wie kommt Ihr zu diefen Pferden und Kleidern?’ 
Malegys fagte: „Wuͤrdiger Herr! Reinold hat vier Geiftliche 
erfchlagen im Wald Bordole und zwang uns, daß wir die 
Kleider hieher bringen ſollten.“ Aber ehe Malegys feine Nede 
vollendet hatte, fagte Neinold gar leife und heimlich zu ihm: 
‚Better, Ihr habt fie erſchlagen.“ Malegys ftieß den Reinold ; 
der merkte gar bald, daß Malegys das that um feines Beften 
willen. Der Abt fragte den Malegys: „Freund, hat Reinold 
fie alle vier erfchlagen? das wird Gott an ihm wohl rächen; 
‘ich will das Geſchenk von ihm nicht annehmen, denn er ift im 
ganzen Königreich in die Acht gethan, dergeftalt, daß man ihm 
fein Eſſen noch Trinken geben foll, vielweniger verkaufen, und 
wir werden ihn auch in unferer. Kirche in die Acht erklären.’ 
Da fragte Malegys den Abt: „„Wollt Ihr das Gefchent nicht 
annehmen, fo wollen wir wieder zu Reinold ziehen umd 
ihm folches anzeigen; wenn er cd erfährt, fo weiß ich ge⸗ 
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wiß, daß er kommt und brennt Euer Kloſter in Grund ab.“ 
Als der Abt das von Malegys hörte, entſetzte er fich und fprach : 
„Freund, ich habe mic) anders bedacht; ich will dad Gefchenf 
hier behalten und will Reinolds und feiner Brüder auch einge— 
den? fein in unferm Gebet und im-Amte der heiligen Meffe, auf 
daß Gott ihnen Allen wolle Gnade verleihen, daß fie von ihrem 
fhweren Gefängnige mögen erlöft werden und einen guten 
Frieden mit Konig Karl treffen. Ich bitte daneben, Ihr wolle 
meiner bei dem Neinold nicht im Bofen gedenken.‘ Malegys 
fügte: „Nun wohlan, würdiger Herr! auf Eure vorgebrachten 
Worte wollen wir Alles hinterlaffen, was wir hierher gebracht 
haben.‘ Alfo fchieden Reinold und Malegys von dem Abt und 
zogen nach Paris; und ald fie da anlangten, war ed eben Sonn 
tag, und Roland ritt gerade das Roß Beyart. — Des Mor: 
gens, als der Gottesdienſt verrichtet war, ging ein Jeder zu 
Tiſch. Indem kamen Reinold und Malegys nach Paris vor die 
Bruͤcke und ſahen da eine Scheuer ſtehen, darin viel Stroh war. 
Da nahm Malegys einen großen Arm voll und trug es auf die 
Bruͤcke, ging darauf und ſagte zu Reinold: „Ach, lieber 
Geſell! wie kommſt Du auf dies Stroh? ich weiß, daß Dir das 
Stehen ſchwer ankommt, denn Du biſt weit gegangen, ſowohl 
als ich.“ Mittlerweile Fam ein Mann daher aus der Kirche; 
denfelben beſchwor Malegys, daß er feinem Gefellen helfen wolle, 
daß er auf das Stroh Fame, damit er fich nicht wehe that und 
ausruhte. Der gute Mann that ed gar gern und half ihm, daß 
er zu figen Fam, denn er fah ihn für den Aermften an, den er 
jemals gefehen hatte, und gab ihm auch einen Pfennig, denn es 
dünkte ihn, daß er wohl bedürftig ſei; denfelben gab er dem 
Malegys zu bewahren. Darnach fagte der gute Mann zu Male: 
HE: „Freund, habt Ihr Feine Herberge, fo geher mit mir.’ 
Da antwortete ihm Malegyd: „Ja, Herr, deffen weiß ich 
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lernäachft unter dem Baume findet Ihr ein Wirthshaus; da ges 
het ein, die Wirthin wird Euch freundlich aufnehmen.’ Male: 
gys dankte dem Mann. fehr für feine Wohlthat und jagte: 
„Freund, wir wollen Gott wieder für Euch bitten.’ Ald Mas 
legys mit feinem Geſellen auf der Brüde faß, hatte er ein gol: 
denes Gefag mit Edelfteinen, hell wie die Sonne, Da machte 
er einen Foftlichen Trank vom allerföftlichften Wein und allerlei 
Kräutern und Specereien, daß, wer von dem Tranke genoß, 
der mußte dem Malegys in allen Sachen unterthänig und gehor— 
fam. fein, Danach gab er dem Reinold feine goldenen Sporen 
wieder und fprach zu ihm: „Vetter, bindet Eure Sporen wies 
der an Eure Füße,’ Da fagte Reinold: „Was ſollen mir die 
Sporen an meinen Füßen, da ich mein Roß Beyart verloren 
habe?“ Da fagte Malegys wieder: „Vetter Reinold! ziehet 
fie an und Eure Hofen darüber; ich will das Roß mit meiner 
Kunft Euch wieder verfchaffen. Merfet aber :. die beiden erſten— 
male, dag Ihr auf das Roß gehoben werdet, follet Ihr allemal 
wieder auf der andern Seite herunter fallen; doch das drittes 
mal, wenn fie Euch wieder darauf helfen, fo bleibet feft Darauf 
ſitzen!“ Als Malegys den Reinold fo unterrichtet hatte, wie er 
fich verhalten follte, Famen die Herren vom Hof mit einer gro= 
Ben Menge von Adel und Unadel, groß und klein, fammt vielen 
Frauen; danach die Nitter, einer nach dem andern, gar herr= 
lich geziert auf ihren Pferden. Auch fanden da viele ehrbare 
Leute und befahen die Nitterfchaft. Da fagte einer zu dem ans 
dern: „Saget mir doch, welcher ift der. fchönfte und trefflichfte 
uunter den Kittern, die Ihr jeßt habt fehen über die Brüde reis 
ten, vder der noch darüber reiten wird 7 — „Das ift Roland, 
jagte der, welcher gefragt worden war, der den Ferragu erfchlas 
gen hat!!! Da fagte eine der Frauen: „Nein, der fchönfte 
ift Olivier!“ — „Ach nein, fagte eine Dritte, es ift der Her: 
309 von Bayerland 17 Diefe Worte hörte eine andere, die dabei 
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fand und nicht von der Gefellfcehaft war, die fprah: „Ich 
füge Euch in Wahrheit, ich weiß noch einen andern; wenn der 
hier ware, der übertrifft die Andern alle an Schünheit und 
ritterlichen Thaten!“ Da fragten die andern Damen, wer 
das wäre? Darauf antwortete die Dame: „Ach, den kennet 
Ihr nicht! er ift Reinold genannt; der darf nicht ind Königs 
reich Fommen; wenn er aber hierher kommen dürfte, ich -fage 
Euch gewiß, er wäre der fchönfte und vortrefflichfte von allen 
die heut über die Brüde geritten find und noch darüber reiten 
werden!!! Dies ganze Gefpräch der Frauen hörte Reinold an 
und mußte lachen. Das erzürnte Malegys, er flieg den Reinold 
an und fagte: „Vetter, Ihr müßt nicht lachen.“ Da fagte 
Reinold: „Ach, Vetter, verzeihet mir! das Gerede der Frau 
machte mich Lachen !’’ Als nun die Ritter alle über die Brüde 
waren, kam der König auch mit Roland, neben dem das Roß 
Beyart geführt ward von den Knechten, denen es bei hoher 
Strafe anbefohlen war, darüber zu wachen. Als König Karl 
nun auf die Brüde Fam, fah er den Malegys und Reinold und 
zwiſchen ihnen ein fchönes goldenes Gefüß. Da fagte er zu Ro: 
land: „Sehet, Better! da zwifchen den zween Pilgrimen fteht 
ein goldenes Gefäß, welches Uber die Maßen. wohl gefertigt ift; 
ein folches Fonnte ich nicht für taufend Dufaten machen laſſen!“ 
— „Das iſt wahr, fagte Roland; wir wollen fragen, wo fie 
die Schäffel her haben.’ Damit ritten fie zu den Pilgrimen, 
und Beyart ward vor ihnen hergeführt. Das Roß fehnoberte 
den Pilgrim an und erkannte den Reinold, daß er fein Herr 
war, ftellte fich auch gar freundlich gegen ihn. Da fragte der 
König den Malegys: „Freund, woher kommt Euch das fchöne 
Gefäß? das möchte ich wiſſen!““ Da antwortete Malegys : 
„Önädiger Herr, fürwahr.! man findet uͤberall Gutes genug. 
Wenn ich gewußt hätte, daß ich meine Schüffel unter diefem 
Volle verlieren follte, ich würde fie nicht hergefeßt —— sich 
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hoffe, in Euer Majeftat Lande wird der Arme befchüßt, wie der 
Reiche mit feinem großen Gut.“ Der König fragte abermals, 
wie er zu der Schüffel kaͤme, denn er wolle es wiffen. Da ante 
wortete Malegys: „Gnaͤdiger Herr! das Geld, welches ich 
darum gegeben habe, das ift vor eilf Jahren in Kirchen und 
Klöftern von mir zufammengebettelt worden, und ich habe daſ— 
felbe weihen, laffen. Diefes Gefäß aber ift der heilige Graal, 
welcher ift gebraucht worden am grünen Donnerftag, als der 
Herr das Abendmahl mit feinen Juͤngern genoß, und der Papft 
zu Rom hat Meffe darüber gelefen und gab dem Gefäße die 
Macht, wer daraus ein Süpplein iffet, der wird aller feiner 
Sünden los und wenn er frhon bis über die Ohren darin ftedte, 
zleichwie Maria Magdalena gefchah, als fie die Füße unſers 
Herrn mit ihren Zahren beneßte und mit ihrem Haar trod: 
nete.“ Darauffagte der König zu Roland: „Merket, Vetter Ro= 
land ! diefes find gewiß zwei Engel von Gott gefandt, denn 
das ſtumme unverftandige Thier erzeigt ihnen Ehrfurcht.” Mas 
legys verftand diefe Worte, nahm einen Prügel und ſchlug auf 
das Roß Beyart, daß ed auffprang. Da fragte.der König den 
Pilger: „Warum ſchlaget Ihr das Roß?“ Da fagte Male: 
gys: „Es Fam und zu nahe! wenn ich8 nicht gefchlagen hätte, 
würde ed meinem Gefellen Leids gethan haben ; bitte deswegen, 
ed ein wenig zurück zu führen, weil wir uns davor fürchten.’ 
Da ließ der König das Roß hinter ſich führen und begehrte, 
daß Malegys ihm ein Schnittlein aus dem heiligen Gefäße gabe, 
auf daß er der Stinden entledigt werde, damit er behaftet fei, 
und bot ihm dafür einen goldenen Pfennig. Malegys fügte: 
„Das ſteht nicht in meiner Macht; es fei.denn,. daß Ihr mir . 
den König weiſet.“ Der Konig antwortete: „Man fagt, daß 
ichs bin 14 "Da fagte Malegys: „Gnaͤdiger Herr! fo bitte ich 
un Verzeihung, daß ich fo ungefchict gegen Euer Majeftät ges 
vedet habe, denn ich habe Euch nicht gekannt.“ Der König 
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ſagte: „Mein Freund, warum ſollt ich Euch das uͤbel deuten? 
Ich begehre allein von Euch ein Schnittlein aus dem geweihten 
Gefäß; ich will Euch daſſelbe mit einem goldenen Pfennig er: 
ſtatten.“ Da antwortete Malegys: „Gnaͤdiger König! das 
darfich nicht thunz es fei denn, daß Ihr denen Allen verzeiher, 
die Euch jemals erzürnt oder beleidigt haben: Euer Majeftar 
weiß wohl, daß Chriftus auch denen Allen vergeben hat, die 
Ihm den Tod angethan haben am Stamm des Kreuzes.’’ Der 
König fprach: „Freund, das ift wahr! Aber Reinold hat mir 
joviel Webeld gethan, daß ichd ihm nicht vergeben kann, und 
font noch ein Mann, genannt Malegys, welcher mit der ſchwar— 
zen Kunft umgeht; denfelben kann ich auch nicht in meinem Ko: 
nigreich leiden; und wenn ich fie Beide gefangen hätte, wollte 
ih fie aufhenten laffen. Nun faget mir, Pilger, was ift das für 
einer, der da bei Euch iſt?“. Malegys fagte: „Er ift taub, 
fumm und blind.’ Da fagte der König: „Gib mir ein Suͤpp⸗ 
lein aus dem Gefäße, zur Vergebung meiner Sünden!’ Male: 
995 fagte zu ihm: „Herr König! hier liegt mein armer Bru= 
der, der in funfzig Tagen nicht gefehen, gehört noch geredet 
bat. Solch Unglüd bekam er in einer Nacht in einem Haufe, 
darin wir zur Herberge lagen, und vorgeftern famen wir zu einer 
weifen Frau. Die fagte zu ihm: Sie wüßte feinen beffern Rath, 
der ihm helfen würde, denn allein, wenn er käme an den Ort, 
da man das Roß Beyart reiten würde, daß er daffelbe auch reis 
ten möchte ; das foll ihm helfen von all feinem Elende.“ Da 
jagte der König: „Freund, da wäret Ihr zur guten Stunde 
hierher gelommen! denn Beyart wird hier geritten werden. 
Aber ich fage Euch noch einmal: gebt mir ein Stpplein aus dem 
Gefäß, fo will ich Euren Gefellen dad Roß Beyart reiten laf: 
ſen.“ Malegys, diefe Worte horend, fagte: „Herr König! es 
toll gefchehen. Euer Majeftät weiß wohl, dag Chriftus zu Beth⸗ 
lehem geboren ift in armer Geftalt und in fchlechte Leinwand 
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gebunden ward; ſolches that ſeine Demuͤthigkeit, weil Gott 
wollte haben, daß der Menſch allen Hochmuth und Pracht mei— 
den und demuͤthig fein ſolle.“ Der Koönig ſagte: „Freund, das 
iſt wahr!“ Da ſagte Malegys wieder zum Könige: „Euer Ma— 
jeſtaͤt laſſe auch die Knechte, fo dahinten ſtehen, ein Suͤpplein 
nehmen; dann will ich es Euer Majeſtaͤt auch vergönnen.“ 
Der König fagte: „Pilger, ich bins zufrieden und laß eö ge— 
ſchehen!“ Drauf befahl er fogleich, daß die Knechte vor ihm 
nehmen follten, wie fie auch thaten. Sie famen Alle zu Male: 


gys mit gefaltenen Händen und begehrten, daß er ihnen das 


Süpplein reiche; aber fie wußten nicht, was fie thaten. Da= 
nad) kam der König auch in großer Andacht und empfing ein 
Süpplein, in der Deeinung,* daß ihm feine Sünden dadurch ver= 
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geben ſein ſollten. Als dies verrichtet war, ließ der König das 
Roß Beyart außerhalb Paris bringen, an den Drt, wo man es 
reiten follte ; dahin kamen die Pilger auch mit großer Mühe und 
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Arbeit, wie ed das Anfehen hatte. Wie fie nun auf dem Wege 
waren, fagte der König zu Roland: „Lieber Vetter! ich bitte, 
Ihr wollet diefen kranken Pilger auf Euer Roß fiten laffen, dag 
er das reite, fo wird er durch Gottes Hilfe gefund werden und 
Ihr verdienet Gottes Lohn daran.’’ Roland fagte: „Ja, gna= 
diger Herr König! das will ich gern thun;“ — nahm fogleich 
den Pilger in feine Arme und hob ihn auf das Roß; aber der fiel 
von der andern Seite wieder herab, welches Roland von Herzen 
leid war. Er half ihm wieder auf das Roß, aber der Pilger 
fiel abermald an der andern Seite herunter. Ald Malegys dies 
ſah, fagte er: „Ach, Herr! Ihr thut große Suͤnde, daß Ihr 
den armen Mann fo hart fallen laffet und treibet mit ihm Eure 
Kurzweil; das Roß ift hoch, fallt er nochmals herunter, fo if 
er todt. 47 Als der König hörte, daß Jener fo oft von dem Roffe 
gefallen war, fprach er zu Roland: „Ich bitte Euch, Vetter ! 
haltet den. Pilger doch feft, Daß er nicht mehr fällt, er möchte 
ſonſt ſterben.“ Roland nahm ihn auf und fette ihn wieder 
auf das Roß; da blieb er darauf ſitzen. Als nun Reinold auf 
dem Roffe war, fette er feine Füße in die Stegreifen, fo yon. 
Gold gemacht waren, damit er feft figen konnte, und fprach zu | 
den Knechten, welchen dad Roß befohlen war: „Ich möchte 
gern einmal allein reiten 17 Da befahl der König, man folle den 
Pilger. allein reiten laffen. Als Malegys hörte, daß fein Gefell 
wieder reden konnte, dankte er Gott, und fragte ihn, ober auch 
ſehen und hören tonne? „Ja, fagte er, ich bin von meiner 
Krankheit und Mängel allen gefund worden.’ Als der König 
das hörte, fagte er zu dem Bifchof Turpin: „Herr Bifchof! 
laßt uns Gott zu Lob eine Proceffion mit Kreuz und Fahnen hal: 
ten, daß Gott der Herr diefen elenden Menfchen durch Neitung 
des Pferds hat gefund werden laffen, denn es ift ein großes 
Bunderwert!’’ Als Reinold nun auf dem Roß Beyart faß, 
brauchte Malegys feine Kunft, fo dag Reinold wieder zu feinen 
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vorigen Kraͤften kam; und wie Reinold merkte, daß man nicht 
ſo ſehr Achtung auf ihm gab, ſtieß er das Roß mit den Sporen. 
Das Roß merkte alöbald, daß fein Herr wieder auf ihm faß, 
ſchickte fich zum Laufen an und fprang wohl zwölf Fußwegs weit. 
Als das die Knechte fahen, denen das Roß befohlen war, er= 
fchrafen fie und fürchteten, fie müßten es mit dem Halſe be= 
zahlen. Malegys, dies fehend, erzeigte fi) gartraurig und ftellte 
fi) gar übel, fchlug fich mit Fauften, raufte fi) die Haare aus 
und rief: „O gnädiger Herr und König! mein Gefell ift auf 
Euer Roß gefeffen ; ich fürchte, er wird den Hals brechen, denn 
ed ftellet fich gar wild mit ihm !’’ Als der König fah, dag Ma— 
legys fich fo übel befand, "befahl er in der Eil den zwölf Genof- 
fen, fie follen dad Roß mit dem Pilger einholen und ihm da= 
‚von helfen. Da ritten fie Alle zu Pferd dem Pilger nach ; Roland 
und Ogier waren die Erften, danach kam der Herzog von Baier: 
- land mit Samfon, und folgends die andern Herren. Cie meins 
ten den Pilger zu erlangen, wußten aber nicht, daß ed Reinold 
war. Reinold, died merkend, fah ſich oftmals um, ob fie ihm 
folgten, und redete bei fich felbft: „Ach, daß ich wüßte, ob 
meine. Verwandten mir in guter oder bofer Meinung folgten ! 
ich follte mich lieber gegen fie feßen, wie gegen einen Fremden ;* 
zog fein Schwert aus und- hielt das Roß fo lange -ftill, bis fie 
zu ihm kamen. Da rief er ihnen zu und fragte: „Saget, Ihr 
Herren! habt Ihr mir den Zod gefchworen, dag Ihr mir alfo 
nachjaget? das offenbaret mir alfobald !. — Da erkannten 
fie ihn und fagten: ‚Nein!!! Indem fagte Roland: „Vet— 
ter Reinold, wir haben nicht gedacht, daß wir Euch allhier 
finden follten 17° Der Bifchof Turpin verwunderte fich auch und 
fagte: „Seid mir willfommen! lieber Neinold ; wie fommt Ihr 
hierher?“ Reinold dankte ihm und ſprach: „Dies ift Gott ge= 
fällig gewefen.’’ Da kam Dlivier auch, verwunderte fic) und 
fagte: „Vetter Reinold, ich bin wohl zufrieden und danke Gott 
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daß ich Euch noch geſund finde!“ Letztlich kam Ogier und ſprach: 
‚Sieber Vetter, nun ſaget mir doch, wer iſt der andre Pilger, 
der bei dem König geblieben iſt?“Reinold antwortete ihm und 
ſagte: „Es ift mein Vetter Malegys und ift eben der Rechte, 
denn er treibt nur feinen Spott mit dem König!“ Da rief Rei: 
nold die Herren zufammen und bat erftlich Roland, daß er den 
Malegys bei dem König nicht angeben follte; danach begehrte er 
vom Bischof Turpin und den andern Herren, daß fie feine Bruͤ— 
der, die noch in des Königs Hand gefangen feien, in ihren Schuß 
nehmen und nicht zulaffen wollten, daß fie umkaͤmen oder nach 
dem Galgen geführt würden. Als Foukons Sohn diefes hörte, 
ſagte er: „Reinold, ich will Dich jet unferm König gefangen 
liefern, der foll Dich und Deine Brüder morgen henfen laſſen!“ 
Reinold ſagte: ‚„Davor behuͤte mich Gott!“ zog fein Schwert 
aus und ſchlug ihm den Kopf ab. Daruͤber lachte Roland und 
ſagte: „Habt Dank, Vetter, Ihr habt ihm recht gethan und 
er hat ſeinen rechten Lohn bekommen.““ Nach dieſem nahm 
Reinold Urlaub von den Herren und befahl ſie dem lieben Gott, 
und ſtellte ſeine Bruͤder in Gottes und ihre Gewalt; „und mei— 
nen Vetter Malegys, Tagte er, befehl ich Maria der Mutter 
Gottes, denn ich darf hier nicht Länger bleiben !7’ Alſo ſchied er 
von ihnen weg und ritt nad) Montalban. 


Bie die drei Kinder Heymons zu Paris follten gehenkt werden, die Herren 
von Frankreich ſolches aber nicht zugaben, und endlich jene durh Ma: 
legys befreit wurden. 


AS die Herren von Neinold gefchieden waren, ritten fte 
wieder zum König und befchloffen auf dem Wege, was fie dem Kös 
nig für einen Beſcheid bringen und ſie ſagen wollten, daß es 
Ihnen ergangen waͤre. ALS fie nun zum Könige kamen, war er 
wohl zufrieden, da er fie fah, und fragte fie gleich, ob fie das 
Roß Beyart Ben Roland fagte: „Nein, gnadiger 


— 90 — 
Herr und König!“ Indem fah der den Echildfnecht, der todt 
auf einem Pferde daher gebracht wurde, und fragte: „Wer ift 
der, den Ihr todt daher bringet? its der Franke Pilger, der auf 
dem Roß Beyart geritten hat?“ Roland fagte: ‚Nein, Herr 
König! es ift Foukons Sohn von Morlin.“ Der König fragte: 
„Wer hat ihn getödtet?“ Roland fagte zum König: „Das 
hab ich gethan!’’ Da fprach der König: „Lieber Vetter, das 
ift nicht vecht 17‘ worauf Roland antwortete: „Euer Majeftat 
ift das Roß Beyart wohl befannt; wenn es anfängt zornig 
zu werden, fo ift es fo bbs, dag man es nicht bezwingen fann. 
Wir waren ihm fo nah, daß wir meinten, wir hätten es gewiß 
in unfern Händen gehabt; da fam der Schildfnecht und wollte 
allein die Ehre haben, zog fein Schwert aus und griff nad) Beyart, 
und als es das bloße Schwert fah, floh es und lief hinweg, als 
wenn e3 unfinnig wäre. Alfo verloren wir es zwifchen zweien 
Waldern und einem Acerland ; darum erzuͤrnte ich und fchlug 
den Schilöfnecht todt.“ Als der König das hörte, fagte er: 
‚Better Roland, Ihr habt nicht unrecht daran gethan! es war 
gar eine Vermeffenheit, daß er vor Euch Allen das Pferd allein 
fangen wollte, das ihm doch unmöglich gelingen konnte; doch 
wäre mirs lieber, es wäre nicht gefchehen !’’ Al der König aus: 
geredet hatte, jagte Roland zu ihm: „Herr König, ich begehre, 
Euer Majeftat wolle die Knechte alle, denen das Roß befohlen 
war, aufhenken laffen ! denn fie find Urfache, daß es uns ent- 
fummen iſt.“ Da ließ der Konig die Knechte zur Stund aufhen= 
fen. Danach) ging Malegys zum König und fagte: „Ach, wie 
ift mir gefchehen! mein Gefell ift auf dad Roß gefeffen, ic) 
fürchte, er wird herunter gefallen fein und fterben. Dieſes be— 
fümmert mich gar fehr; ich will eine Wallfahrt ber See thun 
und für feine Seele bitten, daß Gott der Herr ihr wolle gnädig 
‚ fein!’ Und fo ftellte er fich gar traurig. Als der König des 
Malegys Elend und Sammer anfah, tröftete er ihn und ſprach: 
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„Freund, feid zufrieden ! ich will Euch in ein Kloſter thun, daß 
Ihr Euer Lebelang erhalten werden follt; und fo ich vernehme, 
daß Euer Gefell todt.geblieben ift, will ich alle Tage zur Ehre 
der Mutter Gottes eine Meffe für feine Seele lefen laſſen.“ 
Malegys dankte dem König and fagte: „Ich Tann nicht län 
ger bleiben.‘ Damit nahm er Urlaub vom König, und diefer 
befahl feinem Schaffner, er folle dem Malegys hundert Dufaten 
in Gold geben, die folle er ald ein Gefchenf nehmen. Malegys 
nahm fie und zug von Paris. ALS dies fich nun alfo zugetragen 
hatte, ließ der König feine Edelleute und alle feine Raͤthe zuſam— 
menlommen umd fagte: „Ihr Herren, ich gebe Euch. zu ver— 
fiehen und fchwore bei meiner Krone, ich will Gericht haben 
über die, welche meinen Sohn fo mörderifcher Weiſe erfchlagen 
haben! Alsbald ließ er des Reinolds Brüder aus dem Gefaͤng— 
niffe bringen und hieß ihnen ihr Angeficht bededen und ihre 
Hände binden, als ob fie Diebe gewefen wären, und wollte fie 
hintichten laſſen. Als der Bifchof Turpin dies fah, erbarmte 
er fih über fie und fagte: „Herr König, ich bitte, Ihr wollet 
unfere Vettern erftlich vor Gericht und vor die Schöppen kom— 
men (affen, denn es ift ja Euer eigen Fleifch und Blut!’ Da 
fagte der König: „Herr Bifchof, durchaus nicht! Ich will, daß 
fie heut fterben follen, denn fie haben mir meinen Sohn erfchla= 
gen und müffen nach ihren Werken den Lohn empfangen 1’ Der 
Bischof fagte: ,,Herr König! diefe Herren hier find ihnen faft 
alle verwandt und ich zweifle nicht, fie werden ed ungern ſehen, 
daß man fie aufhenke, und Undanf werdet Ihr haben, wo Ihr 
folches gefchehen laßt!’ Der König fragte: „Herr Biſchof, 
wollt Ihr Euch gegen mich auflehnen?“ — ‚Nein, fagte der 
Biſchof, aber wir wollen nicht verwilligen, daß fie gehenkt wer— 
den follen 17’ Der König fagte: „Ich will fie doch henken laſ— 
jen, und will fehen, wer mirs wehren wird!“ Der Biſchof 
ſptach weiter: „Ich glaube nicht, daß ed die Herren werden 
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zulaffen, denn fie find ihnen jchier alle verwandt.’’ Da rief 
der König Foufon von Paris zu fi) und fagte: „Was rather 
Ihr mir, ſoll ich meine Vettern henken oder foll ich fie leben 
laffen ?’° Foukon fagte zum König: ,,Großmächtigfter König ! 
dazu feid Ihr felbft klug und verftändig genug” In Betracht, 
daß ſich Bifchof Turpin Euer Majeftät widerfegt, und Ihr fie 
nicht henken laßt, fo wird man fagen: „Der König hat es durch 
Zwang nicht thun dürfen.’ ALS der König diefes hörte, er— 
grimmte er noch mehr und fchwur noch einmal bei feiner Krone 
‚und fagte: ‚Nun follen fie fterben, es koſte auch was ed 
wolle!’ — Aber der Schwur war ihm hernach von Herzen 
leid. Als der Bischof diefe Worte vom Könige hörte, ward er 
zornig und ſagte: „Nun wohlan, gnädiger Herr und König ! 
es ift unfer Aller Wille und Meinung, daß Euer Majeftät den 
vier Brüdern, unfern Vettern, das Leben laffen fol, es fei 
Euer Majeftät lieb oder leid!“ Der König verſetzte dem Bifchof : 


— „Wie, wollet Ihr Euch gegen mich auflehnen und Euch wider 


mich ſetzen?“ und ſchlug hierauf nach dem Bifchof. Der Bis 
fchof, dies erfehend, nahm den König bei dem Hald und würgte 
ihn beinahe zu Tode ; aber die Andern fielen dazwifchen und brachten 
fie von einander. Der König ward gar zornig und fagte: „Nun 
will ich fehen, wer Diejenigen find, die mir abfagen und mit 
Euch) leben und fterben wollen!“ Als der Bifchof das hörte, 
fprang er auf die Seite und fagte: „O Ihr Herren und Freunde, 
die Ihr ed mit mir treu meinet und nicht von mir weichen wollt, 
fteher mir in meiner Noth bei! denn in der Zeit der Noth erkennt 
man einen Freund.’ Als der Bifchof diefe Worte geredet, 
jprang zu ihm von dem Könige Graf Aymerich, Arnold Sohn 
von Mailand; nach ihm Herr Arnold felbft, ein ſtolzer und ge— 
‚waltiger Ritter; nach, ihm der Herzog vun Burgund, der fagte: 
„Herr Bifchof, wir wollen Euch helfen und beiftehen mit Leib 
und Gut gegen Alle, die Euch anfechten werden! feid deshalb 
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nicht traurig.’ Ihm folgte Richard von der Normandie, Ogier, 
ein gewaltiger Ritter, der Herzog von Balmon und feine zwei 
Söhne Bertram und Richard ; danach Graf Olivier von Genua 
und der ftolze Roland, und noch etliche Andere mehr. Als die 
Herren nun an des Bifchofs Seite ftanden, fagten fie Alle mit 
lauter Stinnme:. „Seid nicht traurig, Herr Bifchof! wer Euch 
jet was zu Leide thut, der foll es uns thun, und follt es unfer 
Sehen foften 1 Als der König das fah, fprach er zu Roland: 
„Vetter, wie geht died zu? ich meinte, wenn mir Alle abfallen, 
jo würdet Ihr bei mir bleiben? Ich fehe wohl, ich habe Euch 
alfo lange vergebens an meinem Hof behalten und habe Euch 
allen andern Herren vorgezogen und mein Vertrauen.auf Euch 
geſetzt; Ihr aber laſſet mich in der Noch ſtecken; das hätte ich 
Euch nicht zugetraut 1!‘ Da fagte Graf Roland: „Gnaͤdigſter 
Herr! dies achte ich durchaus nicht. Euer Majeſtaͤt ſollte ſich 
billig ſchamen vor der ganzen Welt, daß Ihr dieſe drei Herren 
binrichten wollet, fo doch vom Eöniglichen Geblüt und Eure _ 
Verwandten find.‘ Da rief der König Foukon von Parid und 
ſagte: „Foukon, was faget Ihr dazu? foll. ich meine Vettern 
losgeben oder nicht?“ Foukon ſagte: „Euer Majeftät ift klug 
und verſtaͤndig genug. Sehet Ihr nicht, daß Eure naͤchſten 
Fteunde ſich gegen Ener Majeſtaͤt waffnen und dem Biſchof zu— 
fallen? Im Fall ihr die drei Herren losgebet, fo wird man fa= 
gen, Ihr habt fie nicht richten dürfen, durch Zwang Eurer 
Räthe, und alfo müffen laufen laſſen.“ — „Das ift wahr !’ 
fagte der König. Als Ogier die Worte von Foukon hörte, ward 
er zornig, fprang hervor und fchlug dem Foufon ind Geficht, 
dap er vor des Königs Füße fiel, ald ob er todt wäre, und ſprach: 
Ei, Du falfcher Rathgeber und böfer Tyrann! willft Du dad 
Blut diefer drei Herren und fieheft, dag wir es nicht begehren? 
Du follft den Tag nicht erleben I‘ ging dann zu den drei Bruͤ⸗ 
dern, loſete ihnen ihre Hände und entblößte ihr Geficht, und 
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wollte fie nicht länger alfo gebunden fehen. Da fragte der Bi: 
fchof: „Wer will nun diefe drei Herren henfen? Ich glaube, 
es wird Niemand fo keck fein !’’ Der König fagte zu dem Bifchofe : 
„Ihr feid fehr troßig gegen mich 174 Der Bifchof fprach: „Herr 
König! ich Habe Euer Majeftät zuvor gefagt und fag ed noch: 
wenn ich mich gegen Euer Majeftät fperren wollte, fo wollte ich 
durch meine Gunft, die ich habe, Euch Land, Leut und die 
Krone abzwingen !!! Als der König das hörte, ward er zornig 
und beklagte fich deffen vor feinem ganzen Rath. Als der Bifchof 
ſahe, daß der König fich fo fehr beklagte, ließ er die Herren 
wieder. binden, wie fiezuvor gebunden gewefen waren, und lieferte 
fie alfo in des Königs Hand und fagte: „Gnaͤdiger Herr und Kö— 
nig! da habt Ihr Eure Gefangenen wieder, thut nach Eurem 
Gefallen; aber ich rathe Euer Majeftät, laßt fie los um das, 
was Reinold für fie geboten hat!!!’ Da fagte der König: „Ach, 
die Allerliebften, auf welche ich mich verlaffen, weichen nun von 
mir! wie ift mir alfo gefchehen?’’ Da fagte Roland: „Fuͤr— 
wahr! Herr König, ich thue das nicht, daß ich von Euch ab= 
weiche! wollet Ihr gegen die Türken und Heiden flreiten, fo 
will ich Euer Majeftät nicht verlaffen, will auch noch getreuer 
fein, als vorhin; ich will allegeiw vorn und nicht der Hinterfte 
fein und Euch dienen 1’! — Hierauf bedachte fich der König und 
fagte: „Habt Ihrs gehört, Herr Bifchof? heut folen meiner 
Schwefter Kinder fterben, denn ich will meinen Sohn gerochen 
haben, ich kann folche Schmach nicht vergeffen! Ein Knecht 
fihlägt bisweilen fo harte Streiche ald fein Herr !’’ Roland, dies 
vom König hörend, fprach: „Wie, Herr König! follen Eure 
Kuechte gegen mich ftreiten 7’ Als nun Foukons Knecht fein 
Schwert zog, fehlug ihm Roland aldbald dad Haupt ab und 
ſprach: „Herr Konig, laffet Eure Knechte nicht gegen mich 
ftreiten, ich werde fie alle erfchlagen, die im Königreich find 14 
Als. der König fah, daß er nichts ausrichten Fonnte, weder mit 
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Güte noch Gewalt, fchwieg er eine Weile ftill, bedachte fich, 
wie er fich am beften rächen konnte, und fagte endlich: „Ach, 
Ihr Herren, wie thut Ihr fo übel! ich verwundere mich, daß 
Iht Euch wider mich alfo aufführet, daß .ich meinen geſchwor— 
nen Eid nicht vollführen Fan, daß ich meiner Schwefter Söhne 
tidten laffe und alfo räche dad Blut meines Sohnes, den fie fo 
jammerlich erfchlagen haben !’‘ — Ueber diefe Rede ward er 
jelbft ein wenig beftürzt, doc) fagte er weiter: „Ich habe ge: 
meint, Ihr folltet mir in ſolchem Falle beigeftanden haben. ’’ 
Hierauf fagte der Bifchof: „Gnaͤdiger Herr und König! Euer 
Majeftät erzürne fich nicht über und, daß der Eid, den Ihr 
geſchworen, nicht vor fich gehet; es ift fchon zweimal gefchehen, 
daß Ihr einen Eid gebrochen habt, darum achten wir es nicht 
hoch, vb er fr diesmal auch gebrochen wird.’ Der König fagte: 


„Hab ich das gethan, fo ifts mir leid; da weiß ich michtd das , _ 


von.“ Der Bifchof fagte: „Ich will ed Euch wohl ſagen: 
gedenkt Ihr nicht, daß Ihr im zornigen Muthe bei Euer könig— 
lichen Krone ſchwuret, Ihr wolltet Amalis von Olinde henken 
laſſen, weil er Euer Majeſtaͤt Tochter verführt hatte? und nun 
if er Euer allerliebfter Sohn und habt ihm Eure Tochter zum 
Gemahl gegeben und dazu noch Land und Leute.’ Ald der Kö: 
nig dies hörte, fagte er zu dem Bifchofe: „Herr Bifchof, ich 
gebiete Euch bei meiner Krone, laſſet die Worte bleiben und 
Rreitet nicht langer gegen meine Perfon, denn ich fehe wohl, Ihr 
gewinnet mir Land und Leute ab!“ Da fagte Roland: „Herr 
König! ich rathe Euer Majeftät ald ein Freund: haltet die Her- 
ven alle drei noch ein wenig gefangen; Euer Majeftät mag ſich 
noch etwas bedenken, daß Alles noch zum Beſten dienen kann!“ 
— „Das will ich thun, Roland!’ fagte der König. Darauf 
wurden die Brüder wieder ind Gefängniß geführet, welche in 
- Gefahr ihres‘ Lebens geftanden waren, und alfo fchied 
die Verſammlung von einander und der König ging in ſeine 


- 
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Kammer, und waren alle Dinge alfo für diesmal zufrieden 
geftellt. Als dies nun ſich alfo zugetragen hatte, kam Malegys 
wieder gen Parid, um des Reinolds Brüder auch zu erretten 
aus ihrem Gefängnig, denn fie meinten alle Stunde, fie müß- 
ten ſterben. Er ging deshalb nach dem Palaft in dad Gefäng- 
niß, erwies dafelbft feine Kunft, daß die Fallbrüde niederfiel 


und das Thor fich eröffnete, und ging zu den Gefangenen. Hier 


brauchte er feine Kunft abermals, und die Schlöffer des Thurms 
zerfprangen. Da ging die Thür entzwei und Malegys ging zu 
den Gefangenen hinein, nahm Adeihart bei der Hand und zer: 
brad) die Ketten, mit denen fie gefchloffen waren. Aber die 


Brüder wußtend nicht, daß ed Malegys ihr Vetter war, ſon⸗ 


dern meinten, daß es des Königs Diener wären, welche fämen, 
um fie heimlich umzubringen. Darüber waren fie fehr traurig, 
und Adelhart fagte: „Edler Bruder Reinold, wir müffen jett 
fcheiden, wir fehen einander nimmermehr, denn der Konig will 
und jet tödten laffen; Gott wolle unfere Seele in fein ewig 
Reich nehmen !’’ Die Andern, als Rittfart und Writfart, fingen 
an gar bitterlich zu weinen und Flagten : :,,Uch, es ift nun um unfer 
Leben gethan!“ Malegys hörte dies bitterliche Weinen und 
Grämen, erbarmte fich ihrer und fagte: „Liebe Herren, feid 
zufrieden und erfchredet nicht, es hat feine North! ich bin Ma: 
legys, Euer Verter, ich will Euch aus dem Gefängniß fuͤhren.“ 
Als die Brüder diefes hörten, waren fie fehr froh. Hierauf 
fagte Adelhart: „Lieber Vetter! ohne Eure Hilfe ſtehet unfer 
Leben in der Hand ded Herrn und Königs Karl; wir bitten, 


. Ihr wollet und helfen!‘ Darauf nahm fie Malegys bei der 


Hand und führte fie aus dem Gefängniße bis an die Brüde 
der Stadt Paris, und fagte: „Ich habe übel gethan, daß ich 
Euch aus dem Gefängniß geführt habe ohne Wiffen des Königs ; 
ich will hingehen und es ihm anzeigen und Erlaubniß von ihm 
begehren.’’ Da fagte Adelhart: „PVetter, ich bitte Euch, 
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laſſe und gehen! denn ich weiß, es wird Euch Feine Erlaubniß 
gegeben.” Malegys aber ließ die Herren alle drei dajelbft ſtehen 
und ging zum Könige bis vor fein Bett und fagte: „Herr König! 
Gott gebe Euch einen guten Tag und Gott wolle Euer Seelen 
Geleitsmann fein, wenn fie aus diefem Jammerthal fcheiden wird ! 
Sch kann nicht unterlaffen, Herr König! Euch wiffen zu laffen, daß 
ih meine Vettern aus dem Gefängniß geholt habe, und fie hin— 
weggeführt bis an die Bruce vor Paris, ed gehe wohl oder übel. 
Nun bitte ich, guadigfter Herr und König! Ihr woller mir erlaus 
ben, daß ich fie weiter darf hinwegführen nach Montalban. Da= 
jelbft werden fie Euch einen Schaden mehr zufügen, vielweniger 
Euer Majeſtaͤt daſelbſt fürchten.’ ALS der König dies im Schlafe 
hörte, antwortete er: „Nehmet Eure Vettern und thut damit 
was Euch gefällt” wußte aber felbft nicht, was er geredet hatte. 
As Malegys diefe Worte vom König gehört, war er wohl zufrieden 
ud jah fich um nach des Königs Krone, und nahm fein Schwert 
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mit fich und ließ den König zufehen; brachte alfo die drei Herren 
fammt der Krone nach Montalban. Als nun Reinold feine Brüder 
ſah, fprang er vor Freuden auf und dankte feinem Vetter freund: 
lich. Neinold und feine Brüder blieben famnzt dem Malegys zu 
Montalban bei einander. — Nachdem Malegys vom Könige fort 
war, ſchlief diefer wieder ‚ein; und ald er erwachfe, mußte‘ er 
richt, ob er jenes Alles von Malegys gefehen und gehört hätte, 
oder ob es ihm nur im Traume fo vorgefommen ware. Er ging alfo, 
fobald er angekleidet war, nach dem Gefaͤngniß, um zu fehen, 
ob es wahr, oder ob es ein Traum gewefen wäre. Als er dahin kam, 
fand er das Gefängniß offen und die Gefangenen waren heraus. 
Da ward er fehr zornig und ging wieder nath feinem Gemach; 
unterwegs Fam ihm Roland entgegen und grüßte den König, und 
fagte: „Gnaͤdiger Herr und König, zu guter Stunde feid Ihr alfo 
fruͤh aufgeſtanden!“ Da fagte der König zu Roland: „Liebſter Vet: 
ter, gehet mit mir; ich muß Euch ein Unglüd lagen, ſo mir 
diefe Nacht widerfahren ift. Vergangene Nacht, als ich im Schlaf 
war, Fam der Betrüger Malegys zu mir, fo ich recht weiß, und 
fagte zu mir: er harte Reinolds Brüder aus dem Gefängniße ger 
nommen; und er bat mich um Erlaubniß, daß er fie nach Mont: 
alban führen möchte, daß fie mich nicht fürchten follten; und ich 
meinfe, er fiande vor mir, und gab ihm Urlaub, fie hinweg zu 
führen. Sch fah auch, daß er meine Fönigliche Krone fammt mei 
nem Schwerte zu fich nahm, und fürchte, ich werde e8 nimmer wieder 
befommen.’’ Roland antwortete dem König: „Herr König! habt 
Ihr Malegys Urlaub gegeben’ und nehmet ed ihm nun für übel? 
was ift das?“ Der König fagte: „Roland, höhnet Ihr mich 
und treibet Euern Scherz mit mir? das foll mich bald verdrießen!“ 
‚Hiermit gingen fie mit einander in des Königs Kammer, und der 
König war fehr übel zufrieden wegen feiner Gefangenen. 


— 99 — 
Bie der König Karl feine Krone bei ‚einem Rennen zu Pferde als Preis 
ausfeßte, und Reinold mit Lift nach Paris fam und die Krone gewann. 


Es währte nicht lange, da kam dem großen König Karl 
Botfchaft , daß die Stadt Köln von den Heiden belagert würde. 
Da gab der König dem Grafen Roland ein flattliched Heer und 
ſchickte ihn wider die Heiden, und ed gingen aus freien Studen 
no mit ihm Herr Dliver, Ogier, der Herzog von Baierland 
und viele Andere mit großer Mannfchaft von den Herren am 
Hofe König Karls; und er mochte ihre Treue und Tapferkeit aufs 
Neue erproben, denn fie fehlugen die Heiden auf das Haupt. 
Herr Roland befonders that große Thaten und erfchlug den heids 
niſchen König felbft, worauf die Heiden alle die Flucht ergrif: 
fen. Es entkamen ihrer aber nur wenige. Als nun die Herren 
wieder zu Hofe kamen, da empfing fie König Karl gar freunde 
ich und alle Lobten den ftarfen Roland und fagten, welche Wun- 
der von Tapferkeit er verrichtet habe. Nur an Einem habe es 
ihm gefehlt, daß er noch viel mehr. Thaten vollbracht hätte, 
namlich an einem Roffe, fo feiner Stärke gemäß gewefen wäre. 
Us der König das hörte, fand erin Sorgen, wo man ein 

Pferd befommen möchte, fo Roland recht wäre und darauf er 
ſich verlaffen Eonnte. Wie nun der König nicht wußte, woher 
ein ſolch Roß zu befommen wäre, dad dem Roß Beyart an Kraft 
und Stärke ähnlich, auch in Gefchwindigkeit gleich wäre, fo 
wurde ihm von dem Ritter Dunay gerathen, er folle feine Kro— 
ne, die er fich erft neu hatte machen laffen,, ald ein Kleinod 
ausfegen, und in feinem ganzen Land ausfchreiben: wer Luft 
und Belieben träge, mit feinem Pferd um die Krone zu rennen, 
der follte fich nach Paris verfügen, da wolle der König die Krone 
auöfeßen ; und welcher der Erfte mit feinem Pferd an dem Ziel 
wäre und die Krone erreichte, dem wolle er fie viermal mit rothem 
God abkaufen, ſammt dem Roß, mit welchem er fie erlanget, und 
reichlich bezahlen, Diefer Rath gefiel dem Könige wohl und er 
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gedachte : fo möchte er das befte Pferd befommen, das im gan—⸗ 
zen Königreich ware, damit Roland der Gewalt, die. Reinold 
üben: möchte, ‚widerftehen und ihn von Frankreich abhalten 
könnte. Er ſetzte daher die Krone zu einem Kleinod, und be— 
fahl daneben : es follte ſich ein Jeder auf dad Allexbefte gebrauchen 
und fich mit dem beſten Pferde verfehen,, das er haben konnte. 
Dies erfuhr Reinold von einem Freunde, den er in Frankreich 
hatte. Derfelbe fam in aller Eil zu ihm nad) Montalban und 
fagte: „Herr Reinold, ich thue Euch zu wiffen, daß der König 
feine Krone zum Kleinode zwifchen Montalban. und der Seine 
ausgefeßt dazu alle Ritter berufen, mit den beften. Pferden 
zu Paris zu. erfeheinen und ihr Beſtes zu thun mit Rennen, 
um die Krone zu gewinnen ; und folches thut er in der Meinung, 
dag er das befte Roß befame, um Eud) ‚damit zu ‚bezwingen 
und aus dem Lande zu halten.’ Neinold fagte: ‚Freund, ſchweige 
davon ſtill! fo ed meinem Vetter Malegys duͤnket rathſam zu 
fein, jo will ich nad) Paris reiten und das Kleinod gewinnen; 
denn ich weiß, er findet.fein Roß, dad meinem ‚gleich iſt mit 
Laufen und Springen.’’ Dieweil er alfo mit dieſem redete, Fam 

Malegys dazu, und Reinold fagte ihm, was der Freund ihm 

‚hinterbracht hatte. Malegys fagte: „Wo meinte der König 
ein ſolch Roß zu-finden, das dem Beyart gleich kommt mit Lau: 
fen und Springen? das ift ihm nicht möglich. Darum rathe ich 
Euch, Vetter Reinold, daß Ihr dahin ziehet, und nehmet- Eure 
Brüder jammt Eurem Volk mit Euch), damit Ihr deſto beffer 
verwahrt feid, und fehet, daß Ihr die Krone Davon bringer! ich 
will auch felber,mitreiten.’’ Da ließ Reinold das Roß Beyart 
fatteln, ‚und fie rüfteten fich in.aller Eil und zogen dahin. Als fie 
gen Dileans famen, fragte Malegys nach der beften Herberge; 
fie fliegen von ihren Pferden und gingen hinein. Als es nun 
Effenszeit war, wuſchen fie ihre Hande und festen ſich zu Tiſch 
‚and befahlen, daß man. den Pferden ihre Gebühr auch ‚geben 
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ſollte; ſaßen alfo und waren fröhlich, denn es war da Fein 
Mängel. Als die Mahlzeit zu Ende war, ging ein Feder luft: 
wandeln‘, wie es ihm wohl gefiel; aber Malegys und Reinold 
gingen in einer Kraͤutergarten, darinnen allerlei, Kräuter und 
Blumen fanden. Da ſuchte Malegys etliche Kräuter, die ihm 
nöthig waren, und ftieß fie zufammen in einem Mörfer; dem 
Saft nahm er und beſtrich Reinold den- ganzen Leib damit. 
As er alfo beftrichen war, veränderte Neinold die Farbe und 
ſah viel jünger aus, al& er war,: alfo, daß man ihn nicht er⸗ 
kennen konnte. Als Adelhart,- des Reinold Bruder, dies fahe, 
lachte er und fagte zu den andern Brüdern: „Sehet, Brüder, 
was unfer Wetter gethan hat durch die ſchwarze Kunft!’’ Dar— 
nach ging Malegys in den Stall’ und veränderte dent Roß Beyart - 
auch feine fchwarze Farbe, und machte es fo wei wie der Schnee, 

daß man ed nicht erfennen konnte. Als die Brüder folches fa= 
ben, mußte fie lachen und fagten unter einander: „Wenn 
wir nicht wuͤßten, daß es Beyart wäre, fo Fonnten wir das 
Roß jet nicht erkennen, alfo ift es nun verftellt; und ift ges 
wiß Niemand unter der Sonne, der ed erkennen kann.“ Als 
dies gefchehen, fagte Malegys: „Nun laffer uns gen Paris 
reiten, derin Niemand kennt jet den Neinold, noch dad Roß 
Beyart, wie genau man ed auch beſiehet.“ Reinold der tapfere 
Held lieg fein Pferd fatteln und rüftete fich fammt feinen Bruͤ⸗ 
dern zum Rennen, und fein Vetter Malegys desgleichen ; aber 
Niemand war ſo herrlich als Reinold. Die Worte, fo Reinold 
und Malegys mit den Brüdern redete, hörte abervon ungefähr ein 
Verräther. Derfelbe lief eilends nach Paris und verfündigte es 
Mes dem König und fagte, wie Reinold-fich gerüfter hätte und 
nach Paris reiten wollte, um die Krone zu gewinnen, denn er 
hätte es von ihm hörem ſagen. Als der König diejes hörte, ent 
fet ihm der Muth, umd er fagte: „Freund, was fager Ihr? 
Ich weiß, daß Reinold nicht hieher kommen darf, wenn er auch 
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die Stadt Paris damit gewinnen könnte.“ Da fagte der Ver— 
räther: „Gnaͤdigſter König! ich fage Euch fürwahr, es ge— 
ſchieht; denn ich habe ihn ſammt feinen Brüdern und Malegys 
zu DOrleand gefehen.’’ Als der König das hörte, ward er z0r= 
nig und rief Foufon von Morlin und ,fagte zu ihm: „Ich will 
Dir dreitaufend Mann geben, darüber follft Du Obrifter fein 
und mit ihnen nach Drleand ziehen, daß Du meinen Vetter 
Reinold bekommeſt und bringeft ihn gefangen hieher. Wo er fich 
gegen Dich, zur Wehr ſtellt, fo baue ihn fammt feinen Brüdern 
und Malegys in Stüde und bringe mir ihre Häupter, dafür 
ih Dir fchwer Gold geben will.’ Foukon willigte dem König 
in folches und zog hinweg mit feinem Volk, befette alle Paffe und. 
Straßen und fprah: „Nun ift Reinold fammt feinen Brüdern 
mein Öefangener ! Gott wolle es denn nicht ; ich will nun fleißig 
Achtung auf ihn geben, daß er mir nicht entfomme.’’ Unter— 
deffen kam Reinold auf vier Meilen Weges nahe bei Paris auf 
ein fchones Feld, wo er einen fchönen fpringenden Brunnen 
fand. Da verließen Reinold und Malegys das Volk, welches fie 
bei fich hatten, und befahlen es dem Adelhart, daß er darüber 
gebieten follte ald ihr Obrifter. Sie ritten alfo gen Paris und 
fagten zu Adelhart: „Wenn man und mit Gewalt überfallen 
Sollte, fo wollen wir in eine Trompete blafen, alddann komme 
Du und mit dem Volk ohne Verzug zu Hilfe.’ Als fie nun zu 
Paris angelangt waren, fagte Malegys zu Reinod: ‚„So man 
Euch etwas fragen wird, fo antwortet fanftmüthig auf bres 
tagnifch und Laffet Fuch nicht merken, daß Ihr franzöfifch reden 
könnet.“ Unterdeffen Fam Foukon mit feinem Volk und fah 
Reinold heranfommen. Da fagte Neinold zu dem Malegys: 
‚Better, was wollen wir thun? Laſſet und wieder umkehren zu 
unferm Volk; denn feher, da kommt Foukon von Morlin !’’ 
Da fagte Malegys: „O Reinold! ich merke wohl, Ihr habt 
Bein Herz mehr, reitet fort und beforget Euch nicht; denn man 
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kennt Euch und dad Roß nicht.’ Da ritt Foukon tapfer auf 
Reinold zu, und hatte ein Schwert in feiner Hand; und ald er 
bei Reinold Fam, vermeinte er, dad wäre ein junger Knabe, und 
fah, daß er nicht gewaffnet war. Deſſen ſchaͤmte er ſich fehr 
und ließ fein Schwert aus der Hand fallen, nahm den Reinold 
bei der Hand und fragte ihn: „Juͤngling, wo fommft Du her 
und wo bift Du geboren?’’ Da antwortete ihm Reinold auf 
bretagniſch mit gelinden Worten. Da fprach Foukon: „Rede 
franzöfifch, denn ich verftehe Dich fonft nicht. Fuͤrwahr, Juͤng⸗ 
Ing! fagte er; ein folch großes Pferd hab ich noch niemald ge⸗ 
fehen ; es ift beinahe dem Roß Beyart gleich, das der Reinold 
hatte, und wenn es ſchwarz wäre, fo fpräde ich, ed wäre das 
Roß Beyart.““ Alfo ließ er den Reinold feine Straße reiten. 
Darnach kam der Ritter Dunay zum Foukon und fragte ihn: 
„Wie, Foukon! habt Ihr den Reinold nicht angetroffen und er=- 
ſchlagen?“. „Nein, fagte Foukon, es ift Neinold nicht 
geweien; es ift ein junger Held von vierzehn oder funfzehn 
Sahren und kommt aus Bretagne.’ Als Dunay dieß hörte, ſteckte 
er fein Schwert ein, und ritt ihm in aller Eil nach; und als er 
‚zu Reinold Fam, nahm er feinen Zaum in die Hand und fragte 
ihn auch, wo er geboren wäre? Reinold antwortete ihm gar 
demüthig auf bretagnifch: „In Brevie bin ich geboren.’ 
Dunay fagte: „Sprecht franzöfifch, ich verftehe Euch fonft 
nicht.” Als aber Dunay hörte, daß er fonft Feine Sprache re: 
den konnte, fagte er: „Nun reite hin in Gottes Namen !’’ 
Darnach nahm Dunay Malegys Pferd bei dem Zaum und fragte- 
ihn auch, wo der junge Held geboren wäre? Malegys antwor: 
tete franzöfifch und fagte: „In Bretagne, und er ift eines 
Örafen Sohn ; aber fein Land und Leut hat er verſetzt.“ Da fragte 
Dunay: „Wie, wo iſt er an das Pferd gekommen ? das ift ein fchb- 
aes großes und gefchwindes Roß; ſolches Roß hab ich niemals ge= 
ſehen. Es iſt faft dem Roß Beyart gleich, und wenn es ſchwarze 
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Haare hätte, fo fagteich, ed wäre Beyart felbft,. denn es Hat 
eben jeinen Gang. und feine Geſtalt bis auf die Haare, + 
„Das iſt fein Wunder, fagte Malegys, daß es fo groß ift; es 
hat niemals nichtd anderes gefreffen,. ald Korn‘ und Brot, und 
das allein: darum, weil der König hat publiciven laffen, er wollte. 
feine Krone auf das befte Pferd zum Kleinod ausfeen, welches 
anı gefchwindeften und am mächtigften wäre im QTumiren und 
Nennen, daſſelbe wolle er faufen, der Meinung, daß man den 
Reinold bezwingen und aus dem Land halten follte. Deswegen 
bat der Jüngling fein Pferd allein mit Korn und Bror füttern 
laffen, auf daß er die Krone gewönne und den Preis davon 
trüge.’’ Da fagte Dunay zu Malegys: „Habt Ihr nichts von 
Reinold vernommen?’ Malegys fagte: „„Ich glaube, er iſt 
noch: dahinten und trachtet fehr nach: des Königs Ungluͤck.“ 
Hierauf ritt er Reinold nach und nahnı Urlaub von dem: Ritter 
Dunay. Diefer ritt zu Fonfon von Morlin und fagte zu ihm: 
Mich duͤnkt, daß wir vergebens auf Neinold warten; denn 
ich weiß, daß er nicht nach Paris kommt, und wenn er fchon 
die Stadt Senlid, Drleans und Amiend damit verdienen könnte!“ 
Foukon antwortete dem Ritter Dunay: „Fuͤrwahr, Herr, das 
dünfe mich-auch! und wenn es der Reinold erfährt, daß wir 
allhier fein warten, fo wird er lachen und: feinen Spott mit uns 
haben und fagen: Setzt ehe ich, daß man mich ſehr ‚fürchtet, 
weil fie mit folcher Gewalt auf mich warten !’’ Mit diefen Wor⸗ 
ten kehrten fie wieder nad) Paris zurüäd. — Als Foukon vor 
den König Fam, fragte: ihn _diefer: ob er Reinold bekommen 
hätte? Foukon antwortete dem Könige: ‚Nein, Herr. König! 
Der Ritter Dunay fagte zum Könige: „Gnaͤdigſter Herr König! 
es waͤre gar unweislich gethan, daß wir den folgen Ritter Reinold 
erwarten follten; denn er wird wohl beffer wiffen, daß er nicht 
gen Paris darf; und ich weiß, wenn er fihon Paris, Orleans 
und Amiens damit gewinnen konnte, fo kommt: er doch; nicht hie= 
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her.‘ Der König fprach zu Dunay: „Das ift wohl wahr, 
was hr fages, Herr Dunay; aber er ift von Eurer Verwandt: 
fhaft, darum habt Ihr dem Foufon davon abgerathen. Aber 
fürwahr, ich fage Euch, wenn mir der Reinold entfommt, fo 
will ih Euch an feiner Statt henken laſſen!“ Darauf fagte 
Dunay: „Gnaͤdiger Herr und König! nicht alfo ; ich will Euer 
Majeftät einen andern Rath geben. Ihr follet alle Thore der 
Stadt zufperren laffen, und an jedes Thor ungefähr drei oder. 
vier gewaffnete Mann ftellen und alle die fremden Ritter und 
Herren draußen laffen ; und wenn nun Reinold mit einigen Pfer— 
den kaͤme und gern herein wollte, fo foll man ihn alsbald ergreis 
fen und Euer Majeftät bringen, ihn zu bewahren.’’ Der König 
jah den Rath für gut an und befahl, folches ins Werk zu ſetzen, 
und ließ die Stadt Paris folder Geftalt bewahren, auf daß er 
den. Reinold bekommen möchte. Aber Neinold und fein Vetter 
Malegy& fahen das nicht an; Famen vor der Thore eind und 
flopften an, aber Niemand war da, der ihnen aufmachte. Als 
Nalegys dies fah, ftedte er fein Haupt durch ein Loch des 
Thors und fah einen gewaffneten Mann da fißen; denfelben 
redete er mit fehr guten Worten an und fagte: „Mein Freund, 
warum thut der König die Thore alfo verfchliegen? deffen ver— 
wundere ich mich fehr, daß alle diefe Ritter und Herren hier aus— 
"beiden mäffen. Oder meinet der König, daß er alle gute Pferde 
drinnen habe? ach nein! es ift noch eines hier außen, das ift 
dad befte, was er je fehen wird.’ Der gute Mann fagte zu 
Ihnen: „Meine Freunde, es iſt nicht darum gethan, es ift nur 
um den Ritter Reinold zu thun.“ — „Iſts fonft anders nichts, 
als um Reinold? fagte Malegys; ich habe gehört, er ift noch 
dahinten, aber er trachter gewaltig nach des Königs Schande 
und Unehr.““ Indem nun Malegys alfo redet mit dem Wächter, 
Rand da ein VWerräther neben Reinold, der fagte: „Hab ich 
Reinold jemals gefehen, fo ift eö der, welcher da auf dem gros 
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Ben Roſſe ſitzt!“ Malegys, dieß hörend, veränderte ſogleich Den 
Reinold, and Beyart verſtand die Worte auch, die der Ver— 
rather fagte, ſchlug mit feinen Füßen hinten aus und traf Den 
Verräther vor die Bruft, daß er zurüdfiel und ſtarb. Hierauf 
fagte Malegy8 zu den Herren, die dabei waren: „Das Pferd 
hat den Knecht todtgefchlagen.’’ Die Herren fagten: „Das 
Pferd hat recht gethban; warum hat erö belogen, wie kann das 
Beyart fein? Beyart ift Eohlfchwarz, und dieg Roß ift ja fo 
weiß wie der Schnee. So auch Fennen wir NReinold wohl, der 
hat eine Geftalt von zwei und zwanzig Jahren; diefer Juͤngling 
fcheinet nicht über fünfzehn Fahre alt zu fein.’ ALS diefe Rede 
ein Ende genommen, machte man dad Thor auf und ließ die 
Nitter alle hinein reiten. — Als fie nun darinnen waren, fragte 
Malegys nach der beften Herberge, die zeigte man ihm. Darnach 
fliegen fie von ihren Pferden ; diefe wurden in den Stall geführt 
und die Nitter gingen zum Morgeneffen. Ueber Zifch ſaß Ma: 
legys bei dem Wirth und redete mit ihm, und der Wirth gab 
ihm fo gute Worte, dag ihm Malegys ein fchönes Pferd ſchenkte, 
welches ein Zelter war. Der Wirth dankte ihm höflich dafür 
und wartete fleißig auf mit Effen und Zrinfen bid auf den 
Abend. ALS die Herren zu Abend gegeffen hatten, ginger- fie 
bei Zeiten fchlafen. Als es ungefähr um Mitternacht war, da 
ftand Malegys auf und ging in den Stall zu dem Roß Beyart, 
das war luftig und fröhlich und gutes Muths. Er brauchte feine 
Kunft wieder und verband Beyart feinen rechten Fuß, daß er 
fein Anfehen noch mehr veränderte und ganz. mager ward, 
alfo, daß das Pferd nicht viel Gelds werth zu fein fchien. Als 
der Wirth Beyart anfah, daß es fo gar elend ausfah, ver— 
wunderte er fich fehr, und war fehr zornig und fprach : „Was 
haft Du boͤſer Laurer dem Roß gethan, daß es fo elend aus— 
ſieht? verflucht mußt Du ſein! mich duͤnkt, Du biſt Malegys. 
Eye ich eſſe oder trinke, will ich hingehen und will es dem 
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König anzeigen.’ Diefe Worte hörte Reinold von dem Wirth, 
ward darüber zornig und fagte: „Ich rathe Euch, verlüget uns 
nicht vor dem König, denn das wäre nicht recht gethan! Ob 
mein Roß in Eurem Stall etwas geändert ift, wollet Ihr dar- 
um hingehen zum König und uns fälfchlich dafelbft ankla— 
gen?“ — ,,90! ho! fagte der Wirth, nun fehe ich "wohl, 
daß Du Reinold biſt; fürwahr! nun will ich hingehen und 
dem König folches anzeigen.“ Reinold ergrimmte im Zorn, 308 
fein Schwert aus und ſchlug dem Wirth das Haupt ab und 
fagte: „Nun wirſt Du uns hinfort nicht verrathen 177 Dies fah die 
Wirthin und rief aberlaut: „Weh, weh! mein Mann ift erfchla= 
gen! Ach Gott, was fol ich thun? Das hat der Füngling ges 
than!“ Da fagte Malegys zu der rau: „Wo Ihr nicht batd ſtill— 
ſchweiget, fo muß ich Fuch auch todtfchlagen.’’ Die Frau ers 
fchraf der Worte und durfte nichts mehr ſagen. Reinold und 
Malegys fattelten ihre Pferde und ritten wieder zu der Stadt 
hinaus auf einen grünen Pla und erwarteten dafelbft de3 
Königs. Als nun die Mahlzeit vorbei war, ritt der König mit 
feinem Adel hinaus, und ihm folgten alle Ritter‘, die um das 
Kleinod fich verfuchen wollten. Als fie nun an den Ort kamen, 
da die Krone ausgeſteckt war, begaben fich Reinold und Ma: 
legys mit ihren Pferden unter die andern Ritter und Herren, und 
ald fie Reinold fahen, trieben. fie ihren Spott ‚mit ihm und 
fagten untereinander: Diefer wird das Kleinod gewinnen und 
dad Roß wird ihm der König ablaufen! und dergleichen Spott- 
veden mehr. Darauf fagte Neinold mit ganz demüthigen Wor— 
ten: ‚‚Scherzet nicht fo fehr, Freunde ; wer weiß, was Gott 
mir jungen Helden heut diefen Tag für Gluͤck befcheren wird ! 
Er ‚möchte mir noch fo viel Gnade erzeigen, daß ich die Krone 
mit meinem unanfehnlichen Roß gewonne.“ Dies hörte ein an— 
derer Bürger, welcher dabei ſtand, lachte deffen und ſagte: 
„Freund, Ihr faget die Wahrheit; aber ich rathe Euch, Daß 
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Ihr wieder zurüd in die Stadt reitet und entlehnet einen Eſel, 
und brauchet den für diefes Pferd, oder eine Kuh, die kann 
fein weit fchreiten, fo kommt Ihr bald zu der Krone!‘ Alfo 
ward der gute Reinold mit feinem Pferde verfpottet. Indem 
befahl der König, man follte dad Nennen anfangen; und ein 
Feder machte fich in gute Ordnung und verhoffte die Krone für 
fich zu gewinnen. Danad) flieg Malegys von feinem Pferde und 
machte dem Roß Beyart feinen rechten Schenkel los, den er ihm 
zuvor verbunden hatte, und machte, daß Beyart wieder zu feinen 
vorigen Kräften kam, fowohl im Laufen und Rennen als Springen. 
Diefes gefiel dem Reinold wohl, und das Pferd wäre ihm um 
viel Gold und, Gut nicht feil gewefen ; da fagte Malegys zu-ihm: 
‚Nun, Better, thut Euer Beſtes, daß Ihr das Kleinod mit 
Ehren davon bringen möget! ich will wieder durch Paris reiten 
und aufder andern Seite derSeine warten. ’— Während Malegys 
und Reinold alfo zufammen redeten und darnach von einau— 


‚der fohieden, waren die andern Ritter ein gut Stud Wegs 


geritten. Da Neinold dies fah, fagte er zu feinem Roß: ‚Wie 
nun, Beyart, willft Du fo trag fein? fol ein Anderer die Krone 


. gewinnen? dad wäre mir und Dir eine große Schande 17’ Beyart 


— 


verſtand dieſe Worte und fing an zu laufen, daß ſich ein Jeder 
verwundern mußte, lief alſo geſchwind wie ein Pfeil von einem 
Bogen geſchoſſen. Als die Herren, ſo dabei waren, dies Spiel 
anſahen, ſagten ſie zu einander: „Wir hatten unſern Schimpf 


und Spott an dieſem Juͤngling, aber er wird wohl die Wahrheit 


geſagt haben; Gott wird ihm das Gluͤck und die Gnade verleihen, 
daß er die Krone gewinne.“ Mit den Worten redete einer mit dem 
andern; indem erſieht auch der König den Beyart, rief den Roland 
und fragte: „Vetter, fehet dad Roß an, auf welchem. der 
Füngling ſitzet! daffelbe läuft fo gefchwind und ift groß und ftarf 
genug und ift dem Beyart faft gleich; und wenn es fo ſchwarz 
wäre, ald es weiß ift, fo duͤrfte ich fagen, ed wäre Beyart 
N 
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ſelbſt: das will ich Euch Faufen, auf daß Ihr Reino!d damit 
bezwinget und aus dem Lande haltet.’ Roland fagte: „Herr 
Konig, das ift wahr! ich würde auch fagen, wenn es fchwarz 
wäre, ed wäre Beyart ſelbſt.“ Unterdeffen kam Neinold den 
andern Pferden weit zuvor, alfo, daß er der Erfte bei der Krone 
war; die nahm er vor dem Ziel ab, da fie aufgefeßt war, und 
ritt damit eilend durch die Seine und brachte die Krone hinweg. Als 
der König fah, daß Reinold mit der Krone hinweg ritt, ward 
er traurig, rief ihm nach und fagte: „Freund, hieher mit der 
Krone, gebt fie mir wieder! ich will fie Euch viermal mit Gold 
bezahlen und will Euch das Roß, mit dem Ihr die Krone gez. 
wonnen, abfaufen, und Euch dafür geben, was Ihr von mir 
begehret!““ Als Meinold dies vom König hörte, fagte er: 
„Herr König! dies Roß ift mein, ich will ed auch behalten ; 
wolle Ihr ein fchon Pferd haben, fo feher daß Ihrs bekommt, 
denn ich weiß, Ihr finder der feines. Wenn Ihr ſchon die 
ganze Welt Yurchfuchen ließet, fo finder Ihr Beyarts gleichen 
nicht. Ich fage Euch fürwahr, Herr König! habt Ihr Reinold 
je gefehen oder erkannt, ſo bin ich es felbft mit meinem Roß 
Beyart. Soviel die Krone betrifft, Herr König! die hab ich 
durch Gott und das Glüd gewonnen; die will ich behalten, die 
Erelfteine davon nehmen und fie fegen nach Montalban zu einem 
Gedaͤchtniß meines Sieges, denn keine Kaufleute dürfen Kronen 
tragen. Es ift beffer, daß mein Roß diefe tragt, denn mich 
dünkt, Ihr wollet ein Roßtäufcher fein.’ Hieruͤber wurde der 
König betrübt und fagte: „Ei, lieber Vetter, laſſet mir die 
Krone wieder zukommen ! ich will Euch zum NRentmeifter über 
meine Güter machen; Adelhart ſoll Marfchal, Rittſart full 
Speifemeifter und Writfart foll mein Schultheiß fein.’ Reinold 
fagte zum König: „Herr König! Gott weiß, wenn wir Euer 
Majeftät dienten, ed würde und übel gelohnt werden! Heut, 
als Ihr die Krone ausſetztet, meintet Ihr ein Pferd zu finden, 
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das Beyart gleich) oder über daffelbe wäre; das hat aber Euer 
Majeftar weit gefehlet! Es ift in der Welt Fein befferd ; denn 
ich bin in der Welt herum gezogen, aber feines Gleichen ift mir 
nicht vorgefommen ; und ich will ed auch nicht verlaffen, wenn 
Ihr mir ‚gleich ſoviel Gold dafür geben wolltet, ald es fchwer 
und groß ift, denn es ift die Blume von allen Pferden !’’ Al 
Reinold mit dem König alfo redete, Fam Malegys mit feinem 
Pferde daber gerennt und fragte: „Vetter Reinold ! wie ift es 
mit der Krone, wer hat fie gewonnen? habt Ihr fie oder nicht?‘ 
Reinold fagte: „Ja, Vetter, ich habe fie Gottlob ! befommen ; 
ich danfe es Gott und Euch, Vetter Malegys!“ Da fprang 
Malegys vom Pferde und kuͤßte Reinold fammt Beyart. ALS 
der König diefes fah, fragte er Malegys: „Seid Ihr das, 
Derter Malegys? oder verfehe ich mich? Ich bitte, Ihr wollet 
‚meinen Vetter Reinold bereden, daß er mir die Krone wieder. - 
zufommen laffen wolle; ich will fie ihm vierfach bezahlen !. dazu 
will ich ihm vier Monat lang Frieden geben, um nad) Dordone 
zu reifen und feine Mutter zu befuchen ; denn ich weiß, daß fie 
ihn lieb hat und fehr nach ihm verlanget.“ Als Malegys dies 
hörte, fagte er zu dem König: „Herr König! kommt über die 
Seine, wir wollen Euch die Krone geben.’ Der König wurde 
zornig und fagte zu den Rittern, die bei ihm waren, befonders 
zu Roland und Dliwier: „Ich bitte Euch, Ihr Herren, folget mir 
nach und trauet Malegys nicht wegen feiner fchwarzen Kunft 17’ 
Da ſprach Malegys: „Ich rathe der Herren Feinem, daß fie 
fich auf die Seine begeben ; kommen fie darauf, fo kommt kei— 
ner mit dem Leben davon ; ich werde fie alle ertränfen 1!’ Kö— 
nig Karl fagte: „Nein, böfer Schalt! ich komme nicht allein 
zu Dir; wenn ich bei Dir wäre, möchteft Du mich wohl ins 
Gefängniß werfen oder gar tödten!“ Malegys fagte: „Das 
möchte wohl geſchehen.“ Indem fprang Reinold auf Beyart 
und Malegys auf fein Pferd, fchieden vom König und eilten 
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zu Reinolds Brüdern, welche ein großes Verlangen nad) feiner 
Wiederkunft Hatten, wie auch nach der Krone. — Reinold 
und feine Brüder mit ihrem Vetter Malegys blieben zu Mont: 
aldan bei einander. g 


Bie Malegys gefänglich zum König gebracht wurde; wie diefer ihn. 
wollte. henken Iaffen, aber Malegys begehrte, man follte ihn leben Iaf- 
fen bis den andern Tag. Unterdeſſen brach er aus dem Gefängniß 
und nahm den Genoffen ihre Schwerter und vieles Silbergeſchirr mit fich. 
Einftmals wollte Dlivier in einen Wald außerhalb Paris auf 
die Fagd reiten und Fam aufeinen hohen Berg. Da fah erunten an 
dem Fuße des Berges einen Mann, der Fam ihm vor wie Malegys, 
doch zweifelte er noch. Endlich effannte er ihn, daß ers war; 
denn er wußte wohl, daß ſich Malegys durch feine Kunft in eine 
andere Geftalt verändern konnte, als er fonft hatte. Dlivier 
verwunderte ſich, wie der dahin gekommen wäre, fette fich auf 
fein Pferd und ritt zu ihm. Er ergriff ihn bei feinem Mantel 
und ſprach? „Stehe ſtill, Du lofer Zauberer, und gib Did) gefan= 
gen! ich muß Dich zum König Karl führen.’ Als Malegys dies 
ah und hörte, fprang er hinter ſich, zog fein Schwert aus 
und ftellte fich zur Wehr. Olivier fchlug nach dem Malegys, 
daß ihm fein Schwert aus der Hand fiel. Als Malegys fah, 
daß er wehrlos war, wurde er zornig und fagte: „Ich will 
mich gefangen geben !’ Olivier nahm ihn gefangen und führte 
ihn nach Paris. Als der König den Dlivier fah, empfing er” 
ihn freundlich und fagte: „Wie, Dlivier ! bringe Ihr mir 
Malegys gefangen 7’ Er antwortete: „Ja, Herr König! Euer 
Majeftär mag nun mit ihm handeln wie Euch beliebt.’ Da fagte 
der König: „Malegys, Du falfcher Dieb ! weißt Du wohl, daß 
Du mir letztmals, ald Rittfart hier gefangen war, faft meinen 
Daumen abgebiffen haft?’ Da antwortete ihm Malegys und 
ſagte: „Herr König! das wird das letzte Mal geweſen ſein, daß 
ich Euch geſchadet habe.““ Der König ſagte: „Du ſollſt heut 
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noch hangen.“ Da ſprach Malegys: „Herr Konig! ich bitte, 
Laffet mich leben bi$ morgen.‘ — , Mein! fagte derKönig, Du‘ 
möchteft mir entlaufen.’’ Malegys fprach: ‚Nein, Herr Ko: 
nig! ich will Euer Majeftar dafür Bürgen ſtellen.“ Der Konig 
ſprach: „Wer will denn Dein Bürge fein?’ Malegys fagte: 
„Ich verfehe mich deffen zu Olivier.“ Da fragte der Konig 
Dlivier: „Wollt Ihr Bürge fein für Malegys, daß er mir 
zwifchen heut und morgen nicht entlaufe?“ Dlivier fprach : 
„Ja, Herr König!’ Der König ſprach zu Malegys: „Er 
kann nicht allein Bürge fein, es müffen ihrer noch mehr fein.’ 
Da fragte Malegys den Roland: ob er auch Bürge fein wolle? 
Roland fprach: „Gnaädiger Herr König! Euer Majeftat darf 
nicht forgen.. Dlivier und ich wollen ihn verbürgen, daß er nicht 
entweichen foll.’‘ Indeſſen wurde ed Effenszeit, da ließ der 
König zur Zafel blafen und zwei und zwei von den Herren und 
Genoffen fetten fich zufammen, aber der König faß allein, und 
fie aßen und waren fröhlich. Als Malegys dies jah, fagte er 
zum König: „Gnaͤdiger Herr König! alle Eure Herren find 
gefeffen, aber ich bin vergeffen worden; ich denke, ich komme 
und ſetze mich zu Euer Majeſtaͤt.“ Als der König die Spott= 
rede von Malegys hörte, wurde er zornig und fagte: „Du ehr= 
lofer Schelm! wie darfſt Du noch reden und Du follft morgen 
bangen? Wenn ich an Deiner Statt wäre, das Effen und das 
"Lachen follte mir wohl vergehen 1’ „Ha! fagte Malegys, Herr 
König, ich bin heute den Abend noch frei; was morgen gefchieht, 
das weiß ich nicht!“ Als Roland das hörte, fagte er: „Malegys, 
ſchweiget ftill! kommt und efjet mit mir.” — ,,Da$s will ich 
thun, fagte Malegys ; ich muß heut noch fröhlich fein und muß 
och ein fchönes Liedlein fingen.’ Damit ging er, bei Roland zu 
figen. Als nun das erfte Gericht auf die Tafel kam, fing er an 
zu fingen. Da fagte der König: „Wie, Malegys! gelüfter Euch 
och zu fingen und follet morgen hangen?““ Malegys fagte: 
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„Herr König! Ihr habt keinen luſtigern Menſchen geſehen, als 
ich bin, weil: ich noch Zeit habe bis morgen: zu leben.“ Der 
Konig.fagte: „Du gedenkeſt vielleicht; mit: Deinem Gefang Dich’ 
vom Galgen zu- erlöfen, aber Deine Hoffnung; iſt umfonft.’‘ 
Nun ließ er ihn alsbald in das Gefuͤngniß fuͤhren und ihm fünf Cent⸗ 
ner Eiſen anlegen. Als Malegys ſah, daß es dem Koͤnig Ernſt 
war, ſagte er: „Herr König! wo Ihr mich nicht losgebt und 
beſtellt mir eine Herberge, fo will ich Euch mit Gewalt entlaus 


fen!“ Der König. ſprach: „Wo Du mir entlaufen kannſt, will 


ih Dir es frei ſtellen.“ Da fagte Malegys: „Herr König! 
erlaffet meine Bürgen der Bürgfchaft, ich will verfuchen was 
ih kann.“ Der König fagte: „Ich begehre die Bürgfchaft 
nicht.“ Als Roland das hörte, fagte er: „Herr König! das 
it acch mein Begehr ;- entlaffer mich und Olivier der Bürgfchaft, 
weil Malegys in den Kerker geworfen: wird.’ Darauf antwors 
tete der König: „Ihr Herren! ich entlaffe Euch Ver Buͤrg⸗ 
ſchaft; ich verfehe mich, er wird mir. nicht entlaufen, und ich 
befehle Euch Gott ; ich will mich zu Bette legen.‘’ Als Malegys 
dies hörte, fagteer: „Ich will mich losmachen, ehe es Mit: 
ternacht wird.‘ Der König fagte: „Ei, Du lofer Schelm ! 
wie wollteft Du das zuwege bringen? Du bift ja feſt genug 
geihloffen und. haft auch Eifens genug, am Leibe, und ic) will 
Dir dag Gefängnig noch dazu bewachen laffen durch einen Die- 
net.“ — Um Mitternacht brauchte Malegys feine Kunft, daß 
ihm alle Schlöffer abfielen und dad Thor des Gefängniffes 
ſich eröffnete. Die Genoſſen, welche ihn bewachten, fielen in 
den Schlaf, alfo, daß er fie alle auf einander legte. Er nahm 
ihnen ihre Schwerter, ging danach in des Königs Schlaflam- 
mer, nahm beinahe alles Silbergeſchirr mit fich,; ſoviel er tra= 
gen konnte, und ging, damit nach Montalban. Reinold-fchlief feft 
in derfelben Nacht umd wußte nicht mas. fich mit feinem Vetter 

—* zugetragen hatte; und. ed. kam ihm im Traum vor, 

obiger 9. 10, | 8 
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daß Malegys an einen Baum: gehangen wäre. Ueber diefen 
Traum erwachte er, zog feine Kleider an, waffnete fich und 
fprach: „O gätiger. Gott! ich bitte Dich, Du wolleft meinen 
Better vor einem folchen fchändlichen Tode behüten !’’ Er fette 
ſich auf Beyart, ritt nach des Malegys Burg und Flopfte allda 
an. Der Pfortner fragte ihn, was er begehre? Da fragte ihn 
Reinold: „Wo ift Dein Herr?’ Der Pfortner fprach : „Herr, 
das weiß ich nicht 17 Reinold wurde traurig und ritt nach Paris. 
Als er nach) Montfalcon Fam, fah er, daß da Niemand gehenft 
war; deffen erfreute er fich wieder. Darnach fah er fich etwas 
um und fah einen Mann daher kommen, beladen mit einer 
ſchweren Laft, und der fich härmte, als ob er augenblicklich 
iterben wollte. Reinold erfchraf heftig und meinte, ed wäre der 
Teufel felbft, und ſprach: „Biſt Du von Gott, fo fag mirs, 
wer Du biſt?“ Malegys fprach: „Ich bin Malegys ; kennet 
Ihr mic) nicht?“ Da ſprach Reinold: „Jetzt kenne ich Euch 
wohl! Vetter; ich bitte, ſaget mir: was traget Ihr fo 
ſchwer?“ — ,,Das will id Euch ſagen,“ antwortete Male 
gys und erzählte ihm, was fich zugetragen hatte. Da fragte 
Reinold: „Vetter, habt Ihr Olivier fein Schwert auch ge— 
nommen ?’’ Malegys fagte: „Ja; hätte ich es ihm gelaffen, 
fo wäre er bei dem König in Verdacht gekommen, ald hätte er 
darum gewußt, daß ich entkommen wäre.’’ Da lieg Reinold 
«Malegys auf Beyart figen, und fo ritten fie zuſammen nach 
Montalban. König Karl, der den Kerker zu bewahren befohlen 
hatte, daß Malegys nicht entläme, ging des Morgens, als 
er fich angezogen hatte, nach dem Gefängniß und wollte den 
Malegys Morgens in aller Frühe henken laffen. Als er vor das 
Gefängnig kam, fand ers offen und die Genoffen auf einem 
Haufen liegen. Da gedachte der König, daß Malegyd entkom- 
men wäre, wurde traurigumd rief mit lauter Stimme: „Roland! 
ſteh auf, wir haben Malegys verloren !’‘ Als der König ein 
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ſolch Geſchrei machte, wurden die Genoffen alle wach ; da fagte 
Roland: „O Gott! wer mag und Alle alfo auf einen Haufen 
gelegt haben ?’’ griff aldbald nad) feinem Schwerte, desgleichen 
auch die andern Herren; da waren die Schwerter alle hinweg. 
Konig Karl, died hörend, ward hierauf gar zornig Über die Ge— 
noffen, daß fie nicht beffer Wacht gehalten hatten. Dgier ant: 
wortete. dem König und ſagte: „Herr König! wenn Euer Mas 
jeftat ihn fehon bei dem Galgen hätte, fo entläme er doch und 
nahme mit fich was er begehrte.‘ Da ſchwur der König: 
Malegys follte ihm nicht entgehen, wenn er ſchon zu Montalban 
wäre; er wollte ihn henken laffen und die Schwerter in eigener 
Perfon wieder holen. | 


Die König Karl nad Montalban ritt und es belagerte; Frau Aya aber 
dem Reinold und feinen Brüdern bei dem König Karl den 
Frieden erwarb. 


Der König ließ in feinem ganzen Land eine große Menge 
Dolls verfammeln und z0g damit nad) Montalban, um dafs 
felbe zu belagern, that auch großen Schaden in der Gegend mit 
Rauben und Brennen. Roland ſchickte einen Boten an Reinold, 
und begehrte, er follteihm helfen, daß er fein Schwert Durendal 
wieder befame. Da entbor ihm Reinold wieder : er wolle nicht 
allein ihm, . fondern allen Genoffen helfen, daß fie ihre Schwer: 
ter wieder befamen ; Roland follte ihm nur wieder helfen, daß, 
er und feine Brüder bei dem König zu Gnaden aufgenonmen 
werden möchten. Roland zeigte den Genoſſen des Reinolds Be— 
gehren an und fie bewilligten folches alöbald, Ogier fagte: 
„Möchten wir Gnade bei dem König erlangen, ich wollte fein 
Gut daran ſparen.“. Es ward aber abgeredet, der Bifchof 
Zurpin ſollte es dem Könige vortragen. Sie gingen alfo ſaͤmmtlich 
zudem König und der Bifchof fagte: „Gnaͤdiger Herr König ! 
Ihr wiſſet wohl, dag Montalban alfo feft ft, daß — welche 
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darinnen find‘, fich nicht zu fuͤrchten haben ; deshalb bitten wir, 
Euer Majeftät wolle Reinold und feine Brüder zu Gnaden aufs 
nehmen und Frieden mit ihnen machen. Was hilft es Euer 
Majeftät, daß dad ganze Land ſammt der Stadt und der Burg 
verderbt wird; es waͤre beſſer, Euer Majeſtaͤt nahme fie'zu Gnaden 
an und ließe ſie mit uns gegen die Heiden ziehen und die Feinde 
Gottes vertilgen helfen. König Karl ſagte mit zornigem Muthe: 

„Solches fol nicht gefchehen! aber ich will fie fragen laffen, ob 
fie die Burg Montalban aufgeben und ſich gebunden in meine 
Hände liefern wollen.’ Da fragteder Bifchof: „Herr König! 
wer foll der Bote fein, der dad fragen ſoll?“ Roland ſagte 
darauf: „Es ift Niemand fo ftolz oder Fed allhier, der ſich 

folches unterftehen dürfte.‘ Als der König dies hörte, fagte 
er: „Roland, ich weiß feinen Beffern oder Bequemern dazu, als 
eben Euch ; deshalb ſollt Ihr zu Reinold gehen und ihm fagen : 

wo er mir die Burg zu Montalban nicht übergeben will und 

was ich fonft mehr von ihm begehren werde, fo will ich in feinem, 
Lande feinen Stein auf dem andern laffen, ſondern Alles verheer 
ven und verderben, was ich finde.’ Roland bedachte fich bald 
und fagte: „Gnaͤdiger Herr und König ! ich will es gern thun;“ 
und rüftere fi) und 309 nach Montaldban. Als er zu Reis 
old fam, grüßte er ihn ſammt feiner Geſellſchaft ganz freundtich' 
und fagte: „Vetter Reinold, , ich bin hierher zu Euch geſchickt 
son König Karl, und foll Euch anzeigen, daß Ihr ihm die Burg“ 
Montaldan übergeben follet, und foller mir Allen denen, die in 
Moytaldan find, mit einem Strick um dem Hald, willig und 
barfüßig kommen und ihm zu’ Füßen fallenz und fofern Ihr 
ſolches nicht thun wollet, fo willer Euer ganzes Land verheeren und 
verbrennen; und wo er‘ Euch ſammt Euren Brüdern bekommen 
kann, ſo will er Euch henken laſſen.“ Reinold hörte diefe 
Botſchaft an. Als Roland ausgeredet hatte, fagte er zu ihm: 
„Der, welcher mir als einem Landeshern alfo drohen darf, und 


will, ich foll ihm Land, Leut, Leib und Gut übergeben, der ift 
jelbft ed Todes wirdig! Aber, Freund und Vetter Noland, ich 
begehre von Euch, dag Ihr dem König wieder anzeigen follet: 
Ich erbiete mich und meine Brüder in feine Gnade und will ihm 
übergeben Land und Leute,‘ Dörfer und Städte als fein Eigen- 
tum, und ich will ihm aud) laffen die Burg Montalban ; doch 
joll er mir fie als ein Lehen uͤberlaſſen; verfpreche auch für mich 
und meine Brüder, ihm.alfenthalben zu dienen mit Leib und Blut, 
wo er unfer nöthig hat, .fo.er und zu Gnaden aufnehmen will, auf 
dag wir bei unſern Ueltern, Weib und Kindern bleiben mögen. 
Denner und in feinem Land und Königreich aber nicht leiden will, 
ſo wollen .wir und in andre Länder begeben und das Kreuz mit’ 
Geduld.ertragen, und dafelbft fieben Jahr lang bleiben. Sofern er 
aber diefe vorgefchlagenen Punkte nicht eingehen will, fo fagt 
ihm, Roland, frei, daß er ſich huͤte, wo .er kann; denn ich 
will ihm allen Schaden thun, der mir-möglic) ift, und will alfo 
lang Krieg gegen ihm führen, ‚als ich Volk. aufbringe 1!’ Roland ' 
ſagte: „Freund Reinold, es ſoll Alles geſchehen, ich will es dem 
Konige fo hinterbringen und hören, was er dazu fagen wird.‘ 
Somit ging er wieder zu dem Könige und that dem zu wiſſen, 
was ihm Neinold befohlen hatte. Als der König von Roland des 
Reinolds Meinung vernommen, ward er zornig und ließ überall 
die Wachen verftärken ; ließ auch Alles wohl mit Volk verfehen 
und brachte eine große Menge zu Roß und Fuß zufammen, Als 
aber Reinold das hörte, ‚ließ auch er all fein Volk waffnen und die 
Pferde rüften und zog zu Felde. Daward eine große Schlacht, und 
Reinold und feine Brüder erſchlugen dem Koͤnige viel Volks. Reinold 
ſtieß auf einen franzofifchen Edelmann, daß er von feinem Pferdtodt 
auf die Erde fiel. Als der König fah, daß Neinold unter feinem 
Volle fo großen Schaden that, rief.er feinen. Genoffen zu: „Ihr 
Herren, ftellt Euch ‚zur Wehr! denn Reinold thut mit feinen 
Prüdern großen Schaden.‘ Da die Franzofen das hörten, daß 
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der König ernftlich war, marfchirten wohl taufend Mann auf 
Reinolds Volk; fie wehrten, fich aber ritterlich. Als der König 
dad fah, fagte er zu Roland und Dlivier und zu allen Genof- 
fen: „Folget mir Alle nach, fo Ihr Euer Leben behalten wol= 
let!“ und ritt auf Reinold und fein Volt. Als Reinold fah, 
daß der König ſtracks auf ihn zu Fam, floh .er vor ihm ; der König 
rief ihm und fagte: „Reinold! hieher, und ftich auf mich!“ 
Reinold antwortete dem König und fagte: „Herr König! das 
fol unverzüglich gefchehen ;’’ gab feinem Pferde die Sporen und 
ritt fo ftark auf den König, daß er vom Pferde fallen mußte, 
und wäre wohl da geblieben, wenn ihm Roland nicht Hilfe ge= 
leiftet hätte. Alsbald rief Reinold feinem Wolke zu und fagte: 
„O, Ihr Gasconier! ! jest brauchet Euch und feßet tapfer unter 
die Franzofen, denn wir find jeßt Meifter 17’ Als der König 
died hörte, fagte er: „Reinold, ich hoffe, Du wirft daran lü= 
gen!“ Aldbald erfah er den Malegys; diefer aber war nicht faul 
und wehrte fich tapfer, fo daß ihn das Pferd unter dem Leibe todt 
blieb; doch Fam er gleich wieder auf ein anderes Pferd und 
focht mit dem Schwert und fallte damit manchen Franzofen. Dar⸗ 
über war Reinold fehr erfreut, und fo zogen fie wieder ab 
und begaben fich nach Montalban. — Als der König fahe, dag 
feines Volkes fo viel todt geblieben und Neinold ihm entronnen 
war, wurde er fehr betrübt und fagte zu feinen Genoſſen: 
‚Run hat mir Reinold foviel Schaden gethan, daß ich es ihm 
nicht vergeben kann.“ Diefer Streit hat zwiſchen dem König und 
Reinold wohl fieben Jahre gewaͤhrt, wie die Geſchichte mel: 
def. Die Genoffen hielten auch noch immer bei dem König an, 
daß er ein Parlament halten ſollte, um den Krieg beizulegen, 

welches der König endlich auch that. Als Reinold hörte, daß ein 
" Parlament ausgefchrieben war, erfchien er dafelbft und Fam in eis 
gener Perfon vor den König, grüßte ihn und fagte: „Gnaͤdigſter 
Herr König! der große König des Himmels und der Erde müffe 
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Ever Majeftät Befchäter ſein!“ König Karl fagte: „Was grüßeft 
Du mich noch, und haft mir fo großen Schaden gethan!“ Reinold 
ſagte: „Herr König! den Schaden will ich wieder gut machen 
und für meine Miffethat begehre ich Strafe zu leiden. Ich werde 
mich beffern nach allem Vermögen, und jo es Euer Majeftät gefäls 
fg ift, fo wollen wir und Euch mit Leib und Gut ergeben.” Auf 
jolches hieß der König ihn abtreten, er wolle fich mit feinen Herren 
und greunden darüber befprechen. Diefe waren Griffon, Alloret 
und Forcier ; denn die andern Genoffen waren zu Montalban geblie- 
ben, Forcier fagte zu dem König: „Gnaͤdiger Herr! Reinold ift 
zwar allhie erfchienen; aber Ihr gedenket nicht, daß er Euren Sohn 
kudwig erſchlagen hat: und den folltet Ihr zu Gnaden annehmen 9 
As Ogier das hörte, fürchtete er, Forcier möchte etwas mehr 
gegen den Reinold ſagen, und lief eilend dazu und fagte: „Schwei⸗ 
get fill, Forcier! laſſet mich reden; Ihr folltet billig auf fein Par⸗ 
Inment kommen!“ Da fagte der Bifchof Turpin: „Das ift wahr, 
Ogier; fie rathen dem König, daß er allezeit zu ftreiten hat, damit 
das fand imd die Unterthanen verdorben werden. Aber, Herr König} 
ih rathe: Euer Majeftät wolle Reinold mit feinen Brüdern zu 
Önaden aufnehmen und fich mit ihnen verfühnen, fo mögen fie 
gegen die Heiden ziehen und uns das Land gewinnen helfen, denn 
fie find die beften Kriegähelden, die ich im ganzen Lande weiß.“ 
Da fagte der König: „Nein! ich will das nicht thun; fol ich mich 
mit dem verſohnen, der mir meinen Sohn und fo viele andere 
Ritter und Volks erfchlagen hat?“ Als das Parlament fah, daß 
fie nichts erhalten Eonnten, fchieden fie von einander, und der 
König ſchwur, er wollte Reinold henken laffen. Da fagte Reinold 
zu dem König: „Weil ich denn fehe, daß ich von Euer Maje⸗ 
‚Rat feine Gnade erlangen kann, ſo wiſſe Euer Majeſtaͤt! daß 
ich mit meinen Brüdern das Yeußerfte thun werde; und fo wir 
Eure Perfon befommen konnen, es mag über kurz oder lang 
fein, fo wollen wir Euch das Haupt abfchlagen! Darum möget 
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hr Euch vorfehen!’’ Als: der König das hörte, daß Reinold 
uoch fo muthig war, fagte er: „Pfui, Du loſer Leder! willſt 
Du Dich mit Gewalt gegen mich auflehnen und bedroheft mich ?‘* 
Keinold fagte: „Ja, Herr König! das will ich thun; warum 
‚wollet Ihr Euch mit uns nicht verſohnen!““ Alſo fchieden fie in 
Unfrieden von einander. Reinold ritt hierauf nach Montalban 
und rüftete-fich zum-Streite. König Karl ließ auch Alles herbei 
bringen, was zum Sturm der Burg nöthig war. Reinold fiel 
‚etlihemal heraus ‚mit feinem Vol und that großen Schaden. 
Die Herren gingen auf einander ‚mit folcher Kraft, daß ihnen 
die Speere zerfprangeit, die Pferde niederfielen und flarben, 
Malegys ritt auf den König und hätte ihn ‚beinahe erfchlagen; 
‚aber der ward entfetst von Roland, Dlivier und Ogier. Roland 
that einen Streich auf Malegys, daß er vom Pferde fiel und 
in Ohnmacht fam. Alsbald fprang Roland von feinem Pferde, 
band dem Malegys Hände und Füße und führte ihn in des Kö— 
nigs Lager. Des Morgens ftieß Roland auf Rittfart, daß fie 
alfe Beide von den Pferden fielen. Rittfart war getroft, ſah wie 
er am beften wieder auf fein-Pferd kam und wehrte fi) tapfer. 
Salomon von Bretagne ritt auf Adelhart; der wehrte fich mann⸗ 
lich, daß ihnen Beiden ihre Speere zerfprangen und Salomon mit 
dem Schwert von feinem Pferde gebracht wurde. Forcier erfah 
diefes bald, Fam wieder auf ein Pferd und ritt auf Writfart ; der 
wehrte fich tapfer und durchftach den Forcier. Darüber erzärnte 
fi) der König und rief Monoy zu fich, und die Herren ritten.alle an 
der Ordnung hinter dem. Könige. Diefes fah Neinold und ges 
‚Dachte, was foll das werden? Indem ritt der König wieder anf 
Writſart; und da der died merkte, ging er auf.den König mit 
ſolcher Stärke, daß er vom Pferde fiel. Neinold kam auch in 
den Streit, vief fein Volk an und fagte: „Ihr Herren von Mont— 
alban, nun wehret Euch ritterlich ; denn fürwahr, wir werden 
den König fchlagen und obfiegen !’’ Der König hörte Died und 
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ſagte: „Reinold, ich hoffe, Du wirft’gelogen haben !’’ ſaß hier⸗ 
auf zu Pferd und ging auf Reinold. Der aber fah fich wohl vor 
und ritt vou dannen. Indem kamen die Genoffen und festen mit 
Gewalt unter des Reinolds Volk, fo daß fie in kurzer Zeit bei- 
dreibundert Mann erfchlugen. Als Reinold das fah, forderte er 
ein Volk ab und fagte: „Ihr Herren von Montalban, * 
mir und laßt und fliehen, denn der König iſt uns zu maͤchtig!“ 
Ufo 308 Reinolds Volk wieder in die Burg. Reinold blieb 
hinter ihnen und befchätzte fie. Malegys blieb gefangen. Als 
Reino® in die Burg kam, fah er feinen Freund Malegys nicht 
und fragte gleich nach ihm. Da wärd ihm gefagt, wie er gegen 
den König gefochten hatte, und alle Beide von den Pferden: ge= 
fallen wären ; aber die Genoffen hätten dem König wieder auf 
dad Pferd geholfen und Roland Malegys gefangen genommen. 
Reinold, dies hörend, ward traurig, feufzte gen Himmel und 
ſprach: „O allmächtiger Gott! foll ich’ denn meinen Vetter 
alfo jämmerlich verlieren? O widerwärtiges Gluͤck! wie wendeft 
Du Dich alſo?“ Indeſſen gingen ihnen die Lebensmittel aus. 
Us Adelhart died fah, fagte er zu feinem Bruder: „Ich bitte 
Dich, fei nicht traurig! denn Du fiehft, daß wir Feine Lebens= 
mittel mehr haben ; darum laß uns die Burg aufgeben.’ Nun 
zog König Karl mit feinem Volk in fein Lager und hörte dafelbit 
einen Jeden Hagen, daß fie viel Volks auf dem Platz gelaffen 
hätten, und fonderlich viel von fernen Freunden erfchlagen waͤ⸗ 
ren. Da ſprach König Karl: „Das will ich noch rächen an 
dem Reinolð, uber kurz oder lang, fo wahr ich König bin!“ 
Molegys, dies horend, fing an und fagte: „Herr König! ich 
ditte, Ihr wollet Euch doch mit dem Reinold verfühnen! er 
wird Euch beiftehen bei Tag und Nacht, und helfen Euer Ma— 
jeftäg vertheidigen, wo er Yann und mag.’’ Da ſchwur der Kd= 
nig und fagte: „Haͤtte ich ihn hier, ich wollte ihn neben Dir 
henlen Inffen 1° und rief dem Griffon und Alloret ; denen befahl 


er: fie follten an dem Berge einen Galgen aufrichten waffen, 
denn er müßte Malegys noch heute henken laffen. Da Malegys 
‚hörte, daß er bangen follte, bat er den König und fagte: 
‚‚Önädigfter Herr König! ich bitte, Ihr wollet mich noch leben 
laffen bis morgen, daß ich meine Sünden überlegen und dies 
ſelben bereuen kann! ich will Euer Majeftät Bürgen ftellen, 
dag ich nicht entfliehen will.“ Der König fagte: ‚Nein, Mas 
legys; fo ging es zu Paris auch, da Du den Genoffen ihre 
Schwerter mitnahmeſt.““ Malegys antwortete: „Fuͤrwahr, 
Herr König! fo wahr ich Malegys Heiße, ich will nicht entlau— 
fen, es fei denn, daß Euer Majeftät mit mir gehe.‘ — 
‚a3? fagte der König, Du falfcher Laurer ! ich foll mit Dir 
gehen 7! — „Ja, fagte Malegys; ich will Euer Majeftar 
nah Montalban führen zu Reinold, und dafelbft follet Ihr 
freundlich und wohl ——— werden. Ich bitte Euch, gnaͤ— 
diger Herr König ! Ihr woller Euch dafelbft mit dern Fühnen 
Helden verfohnen und ihn zu Gnaden annehmen., Wo aber nicht, 
fo werden alfe Eure Herren und Freunde von Euer Majeftat ab— 
weichen und dem Reinold zufallen.“ — ,,Was! fagte der 
König, willft Du nun vom Frieden reden, da Du fiehit, daß 
Du bangen mußt?’ Malegys fagte: „Herr König! ich will 
Euch meinen Vetter Roland zur Geißel feßen, daß ich Eud) 
nicht entweichen will.“ Der König fragte Roland, ob er das 
thun wollte? Roland fagte: „Ja, Herr König!“ Der wußte 
aber nicht, was Malegys im Sinne hatte, Ungefähr um die 
halbe Nacht brauchte Malegys feine Kunft, daß er vom Ge: 
faͤngniß entledigt ward, ging vor des Königs Dette und fagte: 
„Herr König! Reinold hat eutboten, wir folfen nach Montalban 
fommen, er will die Burg aufgeben.“ Der König erwachte aus 
feinem Schlaf, fah den Malegy3 vor feinem’ Bette ftehen und 
wußte nicht, was er antworten follte, denn Malegys hatte ihn 
dezaubert. Doch fagte er: „Ich wollte, daß wir fchon auf 
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der Reife waren.‘ Malegys fagte: „Herr König! fteher denn 
auf und laſſet uns gehen 17’ — ‚Nein! fagte der König, ich muß 
noch ſchlafen.“ Da nahm Malegys den König auf feine Schul: 
tern und, trug ihn alfo fchlafend nach Montalban und legte ihn 
dafelbft in ein fchones Bett. Hierauf ging er zu Reinold und 
jagte zu ihm: „Vetter Reinold, ich bringe den König Karl in 
Cure Burg und gebe ihn Euch gefangen.“ Reinold verwun— 
derte fich und fagte: „Wie geht das zu, daß Ihr den König 
gefangen bringet? ſeid Ihr doch fein Gefangner gemwefen 1’! — 
„Ja, ſagte Malegys, es ift jetzt nicht anders, er ift Euer Ge— 
fangener.““ Reinold fand auf und fand es, wie ihm Malegys 
gejagt hatte. Indeſſen ging Malegys zu des Reinolds Brüdern 
und zeigte ihnen aud) an, was jich mit dem Konig zugetragen 
hätte, Danach ward der König wach, fah fi) um und fah 
Reinold fammt feinen Brüdern vor fich ftehen. Da wurde er fehr 
traurig und mißzufrieden und fagte: „Dies hat Malegys durch 
feine Kunft gethan; Gott wird ihn darum ftrafen !’’ Reinold 
fiel auf die Knie und bat den König um Gnade; der König aber 
Ihlug es ihm ab und wollte nicht. Da Rittſart dies hörte, ward 
er zormig und fprach: „Herr König ! wo Ihr und nicht zu Gna— 
den aufnehmen wollt, jo müfjer Ihr allhier fterben 17’ — „Wie, 
fagte der König, willft Du, loſer Schalf! Dich gegen mic) aufs 
werfen und Gewalt an mir uͤben?“ Da trat Rittfart zu dem 
König und zog fein Schwert gegen ihn aus; aber NReinold war 
fanftmüthig, verhinderte ed und fprach: „Was willſt Du thun, 
Bruder? willft Du den König erfchlagen? er ift unfer Herr und 
wirds jein Lebtag bleiben 1’! Da fagte der König zu Reinold: 
„Wollt Ihr mich gehen laffen in mein Lager?’ Da fagte 
Reinold: „Wollet Ihr Euch mit uns verfühnen und uns zu 
Önaden aufnehmen?’ — „Nein!“ fprach der König. Da 
ſprach Reinold: „Thut Zhrs nicht, Herr König, fo müſſet 
Ihr allhier ſterben!“ Malegys hörte, dag der König fo hart 
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war und ſprach: „Herr König ! verſohnet Euch mit Euren Vet⸗ 
tern, das rathe ich.“ Da ſprach der König: „Ich wills aber 
nicht thun und ſollt ich gleich ſterben! und verflucht mußt Du 
fein, Du loſer Schelm! mit Deiner verfluchten Kunſt haft Du 
mich hieher gebracht.’ Malegys ſprach: „Herr König! bes 
denft Euch wohl und machet mit Euren Vettern rieden, oder 
es wird uͤbel ablaufen !’’ Mvdelhart ſprach: „Vetter, ich fag 
Euch fürwahr! er muß Friede'mit und machen, oder er kommt 
nimmer wieder nach Frankreich.’ Wie Malegyd fah, daß der 
König fo hart war, fpracher: „Ich fehe, es ift vergebens ; ich 
befehle Euch Gott! nun will ich Feine Hand mehr gegen die 
Krone von Frankreich aufheben.‘ Alsbald ging er und wurde 
ein Einfiedler und blieb wohl vier Jahre als folcher. Der König 
aber fprach: „Reinold, laffet mich in mein Lager gehen ! ich will 
Euch gute Antwort geben.’’ Reinold fagte: „Das iſt und lieb, 
Herr König! gehet hin, wenns Euch gefällt; wir haben Euch 
nicht gefangen.‘ Mit diefen Worten nahm der König Abfchied- 
von Reinold und feinen Brüdern und kam in fein Lager. Als Die 
Herren den König wieder fahen, waren fie froh, und empfingen ihr 
freundlich, denn fie hatten nicht anders gemeint, ald Malegys hätte ihn 
umgebracht. Der König erzählte ihnen, wie ihn Malegys gefänglich 
dem Reinold nach Montalban geliefert, und wie ihn Ritfart bald 
erfchlagen hätte, wenn ihn Neinold nicht beſchuͤtzt und ihn fort= 
geleitet hatte. Atsbald ließ er den Herzog von Baierland zu fich 
fordern und befahl ihm, er follte nach Montalban reiten und 
Reinold fagen, er folle fommen umd fich,in die Hand des Königs 
geben. Der Herzog that folches und ritt nach Montalban. Reinold 
ftand auf der Zinne, fah den Herzog fommen, ging ihm entgegen 
und empfing ihn fehr freundlich. Der Herzog that feine Botſchaft 
und fprach: „Edler Herr Reinold! der König von Frankreich hat 
mich zu Euch gefchiet und begehrt, daß Ihr Euch gefänglich im 
jeine Hand geben und zu ihm kommen ſollet.“ Reinold ſprach: 
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„Nein, das thu ich nicht! will er und aber unfer Leben ſchenken, 
fo wollen wir in allem Gehorfam und Freundfchaft zu ihm kommen, 
und Alles gut machen, was wir gegen feine Majeftät verübt ha- 
ben.’ Da fagte der Herzog: „Reinold! wern Euch aber der 
König auf gut. Geleit zu fich kommen ließ, wollet Ihr ihm dann 
die Schlüffel von der Burg überliefern  Reinold fprach: „Ja, 
jo fern er und fein Leid thun und fich mit uns verfühnen will!‘ 
Da schied der Herzog von Reinold umd ritt zu dem König und 
zeigte ihm an, was Reinold geantwortet hatte. König Karl wurde 
jornig, als er. died hörte, und fprach: ‚Wollen fie nicht gern, fo 
will ich fie mit Gewalt zwingen! denn ich weiß, fie haben feine 
tebensmittel mehr.” Alsbald ließ er die Burg von allen Seiten 
beftürmen. Als Reinold dies fah, wurde er betrubt und fprach zu 
Klariffa, feiner Frau: „Beyart muß num fterben, denn wir ha=. 
ben fonft nichts zu effen.’ Er ging in den Stall und wollte 
Beyart umbringen, um das Pferd zu effen, denn fie hatten die an= 
dern Pferde alle fchon aufgezehrt. Rittfart fagte : ,, Bruder, laß Beyart 
leben und thue ihn nichtö; wer weiß, was und Gott geben wird !’ 
Diefe Worte hörte und verfiand das Roß, wie ein Menfch, und 
fiel auf. feine Knie, ald wenn ed um Gnade bitten wollte. Als 
Reinold die Demuth des Pferdes fah, jammerte ihn daſſelbe und 
er ließ es leben. Adelhart ſprach: „Bruder, ich habe einen andern 
Rath gefunden, daß wir noch eine Zeitlang leben koͤnnen. Wir 
wollen Beyart alle Tage, fo lang er es ertragen kann, zur Uber 
laffen und von feinem Blut Ieben, bis es beffer wird.” — Dur 
nay ſah, daß fie nichts zu effen hatten, und fprach zu den Genoffen : 
Ihr Herren! Reinold muß gewiß mit den Seinigen noch Hungers 
fterben; denn fie haben ihre Pferde alle gegeffen, bis auf Beyart.“ 
Roland und der Bifchof Turpin waren über fie mitleidig und der 
Biſchof ſagte: „Roland! es iſt eine Schande vor der Welt und eine 
Sünde vor Gott, daß wir unſere Verwandten vor Hunger vergehen 
laſſen! Wir wollen den König bitten, weil er will, daß man bie 
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Burg beftürmen ſoll, daß er Roland mit feinem Volk den Vorzug 
laſſe; alsdann follen fie die Burg ohne des Königs Wiffen mit et: 
was Speife verſehen.“ Die Herren fahen den Rath für gut an, 
gingen zum König und begehrten, er folle Roland den Vorzug 
vergünftigen. Der König bewilligte ed gern und die Herren rüfteten 
fich und famen vor Montalban. Als Reinold died merkte, faßte 
er Herz zu flreiten; denn er hatte noch eintaufend fünfhundert 
Soldaten bei fih; König Yvo und Malegys hatten ihm auch 
Jeder eintaufend und fünfhundert Mann geſchickt. Gleichwohl war 
er traurig und ſagte zu ſeinen Bruͤdern: „Jetzt ſtehen wir in gro— 
Ber Gefahr! denn Ryland, Dunay, Ogier, Olivier und der 
Bifchof Turpin fommen und wollen uns heimfuchen; und wenn 
ne Ernft gebrauchen, fo fünnen wir ihnen nicht lange widerftehen.’’ 
‚ Als fie nun Alles fertig hatten, und ihr Lager befeftiget war, brachte 
ihnen der Bifchof Turpin allerlei Proviant zu, alfo, daß Reinold 
mit feiner Gefellfchaft beinahe ein Fahr genug zu effen hatte. Die 
Herren waren auch mehr dem Reinold, ald dem Könige zugethan. 
Danach zogen fie zum König und zeigten ihm an, daß fie nichts 
hatten ausrichten koͤnnen. Reinold und feine Gefellfchaft freueten 
fich, daß fie foviel Proviant befommen hatten, und er gab auch 
Beyart foviel zu ejfen, daß er innerhalb vierzehn Tagen wieder ſo 
ſtark wurde, ald er jemals gewefen war. Nach diefem forderte 
Reinold feine Brüder zufammen und fprach: „Lieben Brüder! was 
follen wir jest thun? bleiben wir länger hier, die Lebensmittel 
möchten wieder ausgehen. Sch rathe, daß wir nach der Burg Ar- 
dane ziehen, da koͤnnen wir uns beffer erhalten, als hier.” Als . 
Frau Elariffa diefes hörte, wurde fie betrübt und fprach: „Aller— 
Iiebfte Freunde! warum wollet Ihr in folcher Gefahr von mir 
ziehen ?’’ Reinold ſprach: „Es ift dem König allein um uns zu 
thun; darum wollen wir uns nach Ardane begeben, da werden 
wir ficherer fein als hier; und zudemthun wird darum, daß Ihr Euch 
defto beffer erhalten Fünnet mit dem was Ihr noch habt.” Hierauf 


u; 


nahm er Urlaub von feiner Frau und ritt mit feinen Brüdern auf dem 
Roß Beyart heimlich zu einer Wafferpforte hinaus, damit fie nicht ver⸗ 
rathen würden. Als fie ein wenig von der Burg waren, ward es dem 
König Karl zu wiffen gethan, daß Reinold mit feinen Brüdern aufdent 
Roß Beyart von der Burg entweichen und fich nach Ardane begeben 
wollte ; da ließ er fogleich fein Volk waffnen und ritt ihnennach. Alloret 
mar am beften beritten, der war auch der Vorderfte und ritt in aller 
Eil auf Reinold zu. Er flieg dem Reinold mit feinem Speer durch 
den Schild, daß jener vorn abfprang und in dem Schilde fteden 
blieb; Reinold fehlte feiner auchnicht, rannte wieder auf ihn zu 
und ſtieß ihm mit feinem Speer durch den Schild und ihn ſelbſt 
auch durch und durch, ſo daß er von dem Pferde fiel. Als der 
König ſah, daß Alloret todt war, ritt er auch auf Reinold zu 
und meinte ihm desgleichen zu thun; aber Reinold war aufs beſte 
beritten und nahm die Flucht nach dem Schloß Ardane. Als er 
nahe zu demſelben Fam, fahen fie von der Burg, daß es Reinold 
war, und eröffneten gefehwind das Thor, daß er hinein Fam. 
Als Reinold darinnen war, ſah er nach dem Proviant, was für 
Vorrath da wäre. Mittlerweile ſchlug der König fein Lager vor Ars 
dane, belagerte ed in aller Eil und fprach zu Roland: „Mich 
dinkt, daß Reinold und feine Brüder mich je laͤnger je mehr erzuͤr⸗ 
nen und meinen, mir noch mit Beyart zu entfommen, welches 
fie oftmals aus der Gefahr errettet hat. Aber ich-verfichere, wo: 
fern ich das Roß einmal in meine Gewalt befomme, jo will ich es 
zur Stunde umbringen Taffen!’’ und bekräftigte es mit einem 
Eide, daß er von der Burg nicht weichen wolle, er hatte denn das 
Roß in feiner Hand und Reinold fanımt feinen Brüdern gefangen. 
Reinold und feine Gefellfehaft waren auf der Burg in großen Sor⸗ 
gen und befuͤrchteten, ſie muͤßten ſie aufgeben und ſich gefangen 
geben, denn fie konnten ſich gegen die Gewalt des Könige nicht 
wohl erhalten. Der König kam felbft fo nahe an die Burg, daß 
erden Reinold fragte, ob er fie aufgeben wollte? Reinold aut⸗ 
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wortete dem Könige! „Ja! ich will fie Euer Majeftat nicht 
weigern;“ und fprach weiter: „Gnaͤdigſter Herr Konig! ges 
denkt, daß Ihr unfer Vetter feid, und daß ich Euch gefangen 
gehabt und Euch freiwillig wieder los gelaffen habe!!! Indem 
befam der König Nachricht, daß feine Schwefter, Frau Aya, 
im Lager mit noch drei Königinnen, drei Grafen und mehren 
andern Herren angekommen wäre. Da verließ der Koͤnig den 
Reinold und begab fich zu feiner Schwefter, um zu vernehmen, 
was ihr Begehren wäre. Als Frau Aya zum Könige fam, fiel 
fie ihm mit den andern Königinnen zu Fuß und bat ihn freunds 
lich, daß er Reinold und feine Brüder zu Gnaden annehmen 
wollte, denn der Krieg hätte nun in die-fieben Jahre gewähret ; 
desgleichen thaten auch die Genoffen von Frankreich und andere 
Herren mehr. Al der König die Demuth feiner Schwefter fah 
und wie fie ihm zu Füßen lag, wurde er durch ihr bitterliches 
Meinen bewegt und fagte: „Liebe Schweiter! Du thuft jest 
wie eine fromme Mutter; darum will.ich Dein demüthiges Herz 
amd freundliches Bitten anfehen. Wenn mir Reinold fein Roß 
Beyart geben will, meines Gefallens damit zu leben, fo will 
ich) ihn und feine Gefellfchaft gnadig annehmen !’’ Als Frau Aya 
diefe Worte vom König, ihrem Bruder hörte, wurde fie hoch 
erfreut, lobte und dankte Gott heimlich in ihrem Herzen und 
fprah: „Gnaͤdiger Herr Bruder! ich bitte, fo ed Euer Ma- 
jeftät beliebt, fo will-ich zu meinen Kindern in die Burg gehen 
und ihnen Eure Meinung anzeigen und fragen, ob fie die Burg 
aufgeben und fich in Euer Majeftät Gnade begeben wollen.‘ 
‚Der König fagte: „Ja, Schwefter! gehet hin und verkündet 
ihnen, was ich Euch gefagt habe; denn es ift Fein ander Mit: 
tel, mich zu verfühnen !’’ Frau Aya war wohl zufrieden und 
ging in die Burg zu ihren Kindern ; die empfingen fie fehr freund: 
lich. Sie erzählte ihnen ded Königs Begehren. Ald Reinold-und 
feine Brüder des Königs Willen durch ihre liebe Mutter . ver: 
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nommen, ſprach Adelhart: „vBruder, ich wollte lieber tau— 
ſendmal Feindſchaft gegen den König haben, als daß ich be— 
willigen ſollte, was ich jetzt hͤre!“ Desgleichen ſagten auch die 
andern Brüder. Als Reinold der Brüder Meinung angehört, 
fra) er: „Lieben Brüder! Fünnen wir unfere Verfohnung 
dur) das Roß erwerben, fo laffet ed gefchehen; fo kommen 
wir aus der Gefahr, denn wir fonnen des Königs Gewalt nicht 
widerftehen.’’ Er ging deshalb zu feiner Mutter, Frau Aya, und 
fügte ihr: wie fie dem Könige dad Roß gerne geben wollten, 
und noch viel mehr, wenn fich der König mit ihnen verfühnen . 
laffen, fie zu OGnaden annehmen, - und Alles verzeihen und ver: 
geben wollte, was fie gegen feine Majeftät gehandelt hätten. 
Die Frau, ald eine getreue Mutter, ging wieder zum König 
und zeigte ihın die Antwort an, die fie von ihren Kindern em— 
Ofangen hatte. - 


Die die vier Heymongfinder dem König Karl das Roß Beyart über» 
gaben, REM der König ertränfen ließ; und wie Reinold ein 
‚Einftedler wurde. 


Ald nun der Friede zwifchen König Karl und des Heymons 
Kindern durch Fürbitte ihrer Frau Mutter Aya gefchloffen war, 
tamen fie zufammen vor der Burg Ardane und ließen das Roß 
Beyart vor fich herführen. Als fie vor den König kamen, fielen 
fie ihm zu Füßen und baten ihn um Gnade. Der König 
hieß fie aufftehen und empfing fie in Gnaden im Beiſein aller 
Edelleute und des ganzen Raths; ſolches gefchah nicht ohne 
große Freude, und fonderlich der Frau Aya, ihrer Mutter. 
Danach nahm Reinold das Roß Beyart, gab ed dem König 
und fagte: „Herr König! das Roß fei Euer Majeftät überge= 
den, Ihr möget damit thun was Euch beliebt!’ Der König 
nahm es an und vollbrachte feine Verheißung damit. Er ließ 
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fam aber bald wieder herauf und fing an zu fihwimmen. Es 
fah alsbald feinen Herrn Reinold, eilte auf ihn zu, fhlug die 
Steine ab, kam an das Land und lief dem Reinold nah. Es 
ftellte fich fo freundlicd) gegen ihn, ald wenn es Verftand gehabt 
und hätte fagen wollen: ‚Warum haft Du mir das gethan?“ 
Als der König das fah, fagte er: ‚‚Neinold, gib mir das Roß' 
wieder, ed muß ſterben!“ Reinold fagte: „Herr Konig! es 
ift Euer Majeftät ungeweigert.“ und gab es ihm. Der König 
ließ ihn hernach an einen jeden Fuß einen Mühlftein binden 
und an den Hald zwei und hieß es wieder in dad Waffer werfen. 
Beyart Fam wieder über jich, jah feinen Herrn wieder, fchlug 
die Müplfteine zu Stüden und fam zu ihm. Als Adelhart dies 
fah, lief er zu Beyart und liebfofte ed. Der König und die an— 
dern Herren verwunderten fich über des Roſſes Stärke und 
begehrten von Reinold zum dristenmal das Roß. Da fagte Adel— 
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hart: „Verflucht mußt Du fein, Bruder, fo Du das Ruß 
wieder von Dir gibſt!“ Reinold fagte: „Bruder, ſchweig fill; 
foll ih um des Roffes willen des Königs Ungnade erregen ?// 
Da fagte Adelhart: „Ach Beyart! wie wird Dir jeßt für Deine 
treuen Dienfte gelohnt, die Du meinem Bruder und und Allen 
erzeigt haft!’ Reinold gab dem Könige das Roß wider feiner 
Brüder Willen und fagte: „Herr König! fo ed nun wieder her— 
ausfommt, fange ich ed nicht wieder, denn es thut meinem 
Herzen zu weh.““ Da ließ der König dem Roß an den Hals 
einen Mühtftein binden und an jeden Fuß zwei und ließ es 
wieder in das Waſſer werfen, und verbot dem Reinold, daß er 
fi) nicht nach dem Roß umfehen follte, fonft könnte es nicht 
zu Grunde gehen. Dennoch fam das Roß wieder hber dad Waſ— 
fer, ftredite den Kopf heraus und fah nach feinem Herrn, als 
wäre ed ein Menfch gewefen, der nach feinem Freund gefehen 
hatte, daß er ihm helfen ſollte. Es war aber vergebens, und zu— 
legt ging e8 zu Srunde, weil ed Reinold nicht anfehen durfte. 
AS NReinold den Jammer des Roſſes anfah, verfchwor er fich, 
fein Lebtag Fein Pferd mehr zu reiten, noch Sporen an feine 
Füße zu bringen und Fein Schwert mehr an feine Seite zu guͤr— 
ten, und gelobte Gott, er wolle ein Einfiedler werden, und be= 
gab fich in einen wilden Wald. Doch dachte er daran, daf er zu— 
vor nach Haufe ziehen und für feine Kinder forgen müffe, wenn 
fie aufwüchfen, was ein Jedes haben follte. Alfo nahm er Ur: 
laub vom Könige und von feinen Brüdern und ging nah Mont: 
alban; aber feine Brüder blieben bei dem Könige. Als er nad) 
Montalban Fam, ward er freundlich von feiner Hausfran und 
feinen Kindern empfangen. Die Frau fragte ihn: „Wo find 
Eure Brüder, Herr? und wo habt Ihr Beyart?““ Reinold 
fagte: „Liebe Frau, meine Brüder find bei dem Könige geblie= 
ben und Beyart ift ind Waffer geworfen und ertränft worden. ’’ 
Us die Frau das hörte, ward fü ie traurig und fiel in Ohnmacht. 
9* 
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Reinold hob fie auf und half ihr ind Bett und kuͤßte fie freund— 
lich ; da kam fie wieder zu fich felbft. Sie weinte aber bitterlich ; 
und Reinold tröftete fie und erzählte ihr Alles, was fich zuge- 
tragen, auch wie Beyart ertränkt worden war. Da fagte die 
Frau: „Das iſt mir leid, daß Ihr das gute Roß habt verlaf- 
fen müffen ; jedoch aber ift mir des Königs Huld noch viel lie= 
ber, denn wir konnen feiner Macht doch nicht länger wibderfte- 
hen.“ Als diefe Rede ein Ende hatte, ließ Reinold feine Kinder 
zu fich fordern und fchlug feinen älteften Sohn Emerih zum 
Ritter, machte ihn zum Herrn über das ganze Land und gab 
ihm auch die Burg Montalban ; den Andern gab er auch fo viel 
Städte und Schlöffer, daß fie fic) wohl darauf erhalten konn— 
ten, ließ feiner Frau auch genug, kuͤßte fie Alle, befahl fie dem 
lieben Gott und 309 in der Nacht heimlich hinweg mit be- 
trübtem Herzen. 


Wie Reinold in eine Wüfte zu einem Einſiedler fam, bei dem er brei 
Sabre blieb, und wie er hernach das heilige Land gewinnen haff. 


Als nun Reinold hinweg war, ließen fie ihn allenthalben 
fuchen, fanden ihn aber nirgends. Da waren fie fehr befüm- 
- mert und riefen Gott fleißig an, daß er ihn bewahren wollte. 
Wie nun Reinold auf der Reife war, Fam er in eine Wildniß. 
Da begegnete ihm ein Einfiedler, der hatte in funfzehn Fahren 
feinen Menfchen gefehen ; denfelben grüßte er. Der Einfiedler 
dankte ihm und fragte, wie er daher, gekommen wäre ? 
und wer er wäre, und was er. begehrte? Reinold ant- 
wortete ihm und fagte: „Herr! ich bin jet der traurigfte 
Menfch, der jemals unter der Sonne gewefen ift; denn ich bin 
in zwanzig Jahren nicht fröhlich gemwefen, weil ich Ludwig, des 
Königs Sohn aus Frankreich, erfchlagen habe. Ich wollte meine 
Sünden gern beichten und Buße dafür thun, denn fie reuen mich 
von Herzen.’ Der Einfiedler fagte zu ihm: „Freund, ich höre 
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wohl, Ihr feid in grobe Laſter gefallen und habt wider die Ge— 
bote Gottes gehandelt; das ift nicht gut! Nun wohlan! weil Euch 
Eure Sünden leid find und Euch von Herzen reuen , fo follt Ihr 
dies thun, und auf Eure Knie fallen und Gott den Allmachtigen 
Ditten, daß ers Euch verzeihen wolle, denn feine Barmherzigkeit 
erſtreckt ſich viel-weiter ald Eure Sünden.’ Wie Reinold alfo 
‚getröftet ward, war er etwas beffer zufrieden und fprach: „Herr! 
ich will bei Euch bleiben, und was Ihr mir gebietet, will ich 
gern thun.“ Da fagte der Einfiedler: „Wurzeln und Krauter foll 
Eure Speife fein, ohne Hemd und Schuh müßt Ihr gehen und alfo 
Armuth und Elend leiden. Reinold fagte: „Ja, Herr! das will 
ich Alles gern thun und wenn es noch mehr wäre.” Alfo blieb er 
drei Jahre bei dem Kinfiedler in der Wuͤſte, lernte manch 
fhönes Gebet von ihm, that wahre Buße und Fafteite feinen 
Leid mit Faſten, Froft und Kälte dermaßen, daß er matt und 
frank davon wurde. Als Reinold fich alfo Frank befand, Elagte er 
es dem Einfiedler und fagte: „Herr, ich befinde mich fehr ſchwach 
und meine Kleider werden mir zu weit, dazu leide ich große Kälte; 
ich fürchte, ich werde es nicht langer ertragen koͤnnen.“ Da der 
Einfiedler hörte, daß Neinold fchwach war, tröftete er ihn und 
fügte : „Bruder, feid zufrieden und vertrauet auf Gott! der wird 
Euch nicht verlaſſen.“ Da Reinold anders Feinen Troft befam, 
ſeufzte er zu Gott und jagte: „Ach Gott! vom Himmel ſieh 
herab und fei mir gnaͤdig in meiner Strafe; ich muß jet vor 
Kälte und Hunger erben !’’ Der Einfiedler ſchickte auch fein Gebet 
zu Öott, weil er ein großes Mitleiden mit Reinold hatte. Jndem 
hörte er eine Stimme vom Himmel, die ſagte, daß er ſeinem 
Mitgeſellen ſagen ſollte, er ſolle ohne Verzug in das heilige Land 
ziehen und wider die Heiden ſtreiten. Da der Einſiedler das hoͤrte, 
ward er froh, rief Reinold und ſagte: „Freund! es iſt mir von 
Gott durch einen Engel befohlen, daß ich Euch ſagen ſolle, Ihr - 
Voller m Verzug in das heilige Land nach Jerufalem ziehen und 


Pu 


* 


— 134 — 


unſern Mitchriſten helfen, daß ſie das Land unter den chriſtlichen 


Glauben bringen moͤgen.“ Da ſagte Reinold: „Ach Herr! wie 
ſollte ich das thun? es iſt uͤber fuͤnf Fahre, daß ich mich verſchwo⸗ 
ren habe, Fein Pferd mehr zu reiten, auch Fein Gewehr oder 
Waffen in meine Hand zu nehmen; und wenn ich den Eid brechen 
würde, jo möchte mich Gott darum ſtrafen.“ Der Einfiedler fagte: 
‚Lieber Freund, feid Gott gehorfam und thut, was mir der Engel 
befohlen hatz ziehet in jeinem Namen!’ Reinold fagte: „So 
begehr ich freundlich von Euch, Ihr wolle Gott für mich bitten, 
daß er mich befchügen wolle 47 fchied darauf mit weinenden Augen 
von ihm und begab fich auf den Weg nach Ungarn, und Fam 
nach Hrats, da St. Georgius begraben liegt. Dafelbft fand er ein 
Schiff, damit fuhr er bis nach Stavonien und kam hernach bis in 
den Hafen von Tripolis. 


Wie Reinold mit den Epriften von Tripolis auszog wider die Türfen 
und die Stadt Nazareth mit dem ganzen Land eroberte, und wie Ma- 
legys, fein Vetter, in dem Lager zu ihm kam. 


Als Reinold zu Tripolis angelangt war, blieb er dafelbft acht 
Tage und ruhte aus. Mittlerweile Fam Zeitung, daß die Stadt 
Tiberias belagert ſei und Afers in großer Noth ftehe, und daß viele 
Ehriften da todt geblieben waren. Da verfammelten die Herreh 
vierzig taufend Mann, um die Stadt zu entfeßen, die Beſten zu 
Pferd und zu Fuß. As Reinold vernahm, daß die Chriften aus: 
zogen, Liefer zu Fuß auch mit, wie ein Pilger. Wie die Türken 
vernahmen, daß das Volk aus Tripolis gezogen war, eilten fie 
ihnen entgegen und wollten fie zurüdtreiben; die Chriften aber 
fielen auf ihre Knie. und riefen Gott um Hilfe an, denn ihr Haus 
fen war zu gering gegen die Türken. Als fie nun nahe an einander 
kamen, entfeßten fich die Chriften vor der Tuͤrken Macht und woll: 
ten fliehen. Als Neinold dies fah, rief er mit lauter Stimme: 
‚Micht, Ihr Herren! nicht alfo; ftellet Euch tapfer zur Wehr und 
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zweifelt nicht: Gott iſt der befte Kriegsmann, der wird und aus 
der Noth heifen und den Feind ſchlagen.“ Da erfah Reinold einen 
PMaumenbaum, den zog er aus der Erde und wollte fich damit 
wehren. Als die Chriften dies fahen, fchrien fie: „O heilige Ma 
ra! was will doch diefer Pilger thun? hat weder Hofen noch ° 
Schuh, dazu Feine Waffen, und will fich hier zur Wehr ftellen! 
taffet ipm Waffen geben, damit er fich wehren kann!“ Alsbald 
ward ihm ein Harnifch angethan, und aus dem Baum machte er 
einen Pilgerftab und erfchlug den Tag viel Saracenen. Unterbeffen 
drangen.die Saracenen auf die Chriften ein, daß fich die Chriften 
fürchteten ; aber Reinold, der fühne Held, zog allein voran und 

fhlug ihrer wohl bei vierzig zu Tod, ehe die Andern herbeifamen. 
US die Tripolitaner das fahen, fchöpften fie neuen Muth und 
riefen Gott an, daß er den Pilger behiiten wolle; griffen darauf 
‚mit Luft die Saracenen an, trieben fie in die Flucht und zertrenn= 
ten das ganze Heer. Als Reinold ſah, daß der Feind floh, eilte 
er ihm nach und erfchlug Alles, was ihm zu Handen Fam. 
Danach kam er wieder zu feinem Haufen und befah, wie viel iheer 
geblieben waren, fand aber nicht mehr ald zwanzig Todte und 
funfzehn Verwundete, welche er nach Afers führte. — Um dies 
jelbe Zeit war Malegys auch viele Fahre in der Wuͤſte gewefen; 
danach erfuhr er, wie die Saracenen den Ehriften große Drangfal 
anthäten. Da fiel’ er auf feine Knie und ſchickte fein Gebet zu Gott, 
daß er das Chriftenthum befchügen wolle. Indem hörte er eine 
Stimme vom Himmel, die ihm befahl von. Gotteswegen, daß er 
ohne Verzug nach Akers gehen und dafeldft helfen folfe den Unfällen 
der Chriften wehren; da würde er feinen Vetter Reinold finden, der 
Gott getreulich diene und dem Chriftenthume mit Gewalt beiftehe. 
Us Malegys das hörte, freute er fich deffen und eilte fehr, daß 
er nach Akers Fam. Indeſſen war der Feind in die Chriſtenheit ein— 
gefallen und hatte fein Lager daſelbſt aufgefchlagen. Als Malegys 
uun bis gen Akers lam, fand er den Reinold daſelbſt. Reinold em⸗ 


— 156 — 


pfing ihn ganz freundlich, grüßte ihn, und bewies Einer dem Anz 
dern große Ehre. Als Reinolds Mitgefellen das fahen, fragten 
fie ihn, wer der wäre? Reinold antwortetd und fagte: „Ich 
fage für gewiß: wenn Gott und diefer Mann nicht gemwefen, 
ich wäre fchon lange todt! denn er hat mich und meine Brüder 
durch feine Kunft oftmald aus großer Befahr errettet; er ift 
Malegys genannt und ift mein Vetter. ‘’ Unterdeffen rüfteten 
die Saracenen ſich zum Streit und wollten die Chriften überfal- 
len; dies wurden die Chriften gewahr und theilten fich in drei 
Theile. Malegys und Reinold.begaben fich in den Vorderzug und 
gingen alfo dem Feind unter die Augen. Malegys erfchlug viele 
Zürfen mit ihren Pferden, und Reinold fchlug auch fehr tapfer 
mit feinem Pilgerftab auf die Türken und zertrennte ihre Ord— 
nung. Al die Chriften fahen, Daß Reinold und Malegys fo 
tapfer auf den Feind fchlugen, verwunderten fie fich und griffen 
fo heftig an, daß der Feind fait ganz auf dem Plage blieb. In 
dem Treffen fah Malegys den Sultan; da ritt er mit feinem 
Speer auf ihn zu, that ihm aber feinen Schaden. Der Sultan 
ftach auch mit Gewalt auf Malegys, daß er vom Pferde fallen 
mußte. Da Reinold dies fah, daß fein Vetter vom Pferde war, 
überfiel er den Sultan und fchlug ihn mit feiner Mehr, daß 
er vom Pferde fiel und ftarb. Da nahm Neinold das Pferd beim 
Zaum und gab es dem Malegys; der war nicht faul, feßte fich 
in der Eil wieder auf dad Pferd, begab fid) wieder unter den 
Feind und that großen Schaden. 


Wie Malegys und Reinold in das heilige Land zogen und die Stabt 
Serufalem belagerten und eroberten, und wie Malegps dafelbft blieb. 


Wie Neinold und Malegys wieder nach Akers famen, er: 
hielten fie Zeitung, daß die Türken die Stadt Jeruſalem einge: 
nommen hätten, worüber ſich die Chriften in der Stadt fehr be— 
trübten. Sie hielten deshalb Rath mit Reinold und Malegys, wie 
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fie dem Feinde widerftehen mochten. Da fagte Malegys und be— 
Fräftigte e8 mit einem Eid, er wollte dahin ziehen, die Stadt 
‚ wieder belagern und nicht davon abweichen, bis der Feind daraus 
vertrieben und vertilgt wäre, oder er wolle davor bleiben. Als 
diefe Verheißung gefchehen, verfammelten die zwei tapfern Rit— 
ter Reinold und Malegys all ihr Volk, das fie Haben konnten, 
jogen vor die Stadt Jeruſalem und belagerten fie, daß nichts 
aus= oder einfommen konnte. Als die Türken fahen, daß fie bes 
lagert waren, fielen fle mit ganzer Macht heraus und vermein- 
ten die Chriften hinwegzutreiben; aber die Chriften wurden 
folhes gewahr, ftellten fi) in eine gute Ordnung und erwartes 
ten den Feind. Als fich num der Feind merken ließ, zog Male: 
995 mit Reinold voran; fie fielen in des Feindes Lager und 
erſchlugen ſehr Viele, jo daß fich Sedermann darüber wun— 
derte. Nach diefem Fam das ganze, Heer der Chriften, trieb die - 
Türken nach der Stadt und blieb allda liegen bei fechs Monaten. 
Diefe Zeir hatten fie manches Scharmüßel mit einander; die 
Chriſten fchoffen täglich auf die Stadt und verderbten Alles; 
deögleichen fchoffen die Türken wieder heraus und befchädigten 
viele Chriften. Bei einem folchen Scharmügel wurde der fromme 
ud mannhafte Ritter Malegys mit einem Pfeil gefihoffen, daß 
er todt blieb. Als im Ehriftenthume Fundbar wurde, daß Jeru— 
falem von den Ehriften belagert würde, kam den Chriften eine 
große Anzahl Volks zu Hilfe aus Armenien, Ungarn und Ans 
tiochien, wohl an die dreißig taufend Mann. Als dies Volk an- 
gefommen war, begab fich Reinold zur Wehr und begann zu 
fürmen und wollte den. Tod feines Vetters Malegys rächen. 
Der Feind fiel heraus mit ganzer Gewalt; aber Reinold, der 
feine andere Waffe als feinen Pilgerftab hatte, erfchlug deren 
f viel, "daß wenige wieder zur Stadt liefen. Deswegen gingen 
alle Hauptleute zu dem Sultan und fagten: „Wir wollen lieber 
im Streit, ald vor Hunger fterben; darum laffet und ausfallen 
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nd verfuchen, ob wir davon fommen können, und laffet uns 
und wehren, fo lange wir fünnen, zu Ehren unferd Mahomets !+* 
Als der Sultan feines Volks Begehren gehört, bewilligte er 
ed und befahl ihnen, fie follten fich dazu rüften. Danach 
merkten fie fleißig, vor welcher Pforte Reinold lag; dieſe 
thaten fie nicht auf, fondern eröffneten das andere Thor und fie= 
Yen heraus. Als die Chriſten, welche ftets in guter Ordnung 
waren und fleißig Wache hielten, das vernahmen, thaten fie 
ihnen tapfern Widerftand und fetten fich dermaßen wider den 
Feind, daß ihrer eine große Zahl todt blieb und eine große 
Menge fich gefangen gab. Als Reinold vernahm, daß der Feind 
an dem andern Drte ausgefallen war, fchicdte er das Volk, wel— 
‚ ches er bei fich hatte, auch dahin und blieb allein mit feinem 
Stab vor der Pforte liegen und wollte nicht von dannen weichen. 
Als der Sultan fah, daß Reinold allein dafelbft war und das 
Volk nach den andern Pforten gefchicdt hatte, waffnete er fich, 
fetste fich zu Pferd und wollte fich hinaus begeben. Da griff 
Reinold das. Pferd am Zaum, hieß ihn fill halten und fragte 
ihn: ob er ein Chrift oder Türfe wäre? Der Sultan fchwieg 
und wollte nicht ftill halten, fondern flieg das Pferd mit den 
‚Sporen, daß es laufen follte. Neinold fihlug das Pferd mit ſei— 
nem Stabe, daß es zur Erde fiel. Als die Saracenen dies fahen, 
riefen fie überlaut: „Unſer Sultan ift todt!“ Als Reinold 
hörte, daß ed der Sultan war, fprach er zu ihm: „Sultan, 
gib Dich gefangen, wo nicht, fo mußt Du fterben 17° Der Sul: 
tan fprach: „Ja, Herr! ich begehre nicht wider Euch zu ftrei= 
ten, ich gebe mich gefangen !’’ und befahl auch dem Volk, das 
er bei fich hatte, daß fie fich Reinold ergeben follten. Danach 
ging Reinold mit dem Sultan auf die andere Seite der Stadt, 
wo die Ehriften noch heftig gegen die Tuͤrken ſtritten. Da befahl 
der Sultan feinem Volk, daß ed inne halten und nicht mehr 
ftreiten, fondern Reinold die Stadt übergeben follte. Danach 
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ließ Reinold feine Kriegsobriften verfammeln und überlieferte 
ihnen den Sultan fammt den andern Gefangenen, welche fie 
alle mit fich ın die Stadt führten. Als fie nun den Sultan in 
die Stadt gebracht hatten, begehrte er von den Ehriften, fie 
jollten die Gefangenen alle wieder losgeben und fein Volk wieder 
nach Haufe gehen laffen, er wollte für fie gefangen bleiben und . 
allen Schaden wieder erfeßen, Diefe Bedingung trugen die Obri— 
fen dem Reinold vor und fragten ihn, was ihm davon dünfte? 
Reinold war ganz mitleidig und gab ihnen zur Antwort: fie 
jllten darinnen thun was ihnen gut zu fein dünfe, er ftelle es 
ihnen frei. Als die Obriften diefe Antwort von Reinold hörten, 
ließen fie alle Gefangene los und nach Haufe ziehen und be: 
hielten den Sultan allein. gefangen. Als nun der Friede alfo 
jeifhen den Chriften und Türken gemacht war, und die Chris 
fen die Stadt Ferufalem, nachdem fie ein Jahr davor gelegen, 
wieder in ihrer Gewalt hatten, wollten fie Reinold dafelbft krö— 
nen und für ihren Herrn halten, Reinold nahm es aber nicht 
an und bedankte fich gar höflich ; er gedachte, daß ihm der Eins 
fiedler befohlen hätte, fobald die Stadt gewonnen wäre, wieder 
zuridzulommen. Er ging daher zum Patriarchen von Jeruſa— 
lm, fiel ihm zu Füßen und begehrte Losfprechung von feinen 
Shnden und dazu einen freundlichen Abfchied, welches ihm gleich 
mit großer Feierlichkeit gewährt wurde, Darnach nahm er Ur: 
laub von den andern Herren und ging zu Schiffe. Der Patriarch 
jammt den andern Herren begleiteten ihn bis an dad Schiff und 
boten ihm große Gefchenfe und Kleinodien; aber Reinold wollte 
fie nicht annehmen, fondern fagte: er hätte verfprochen die 
Tage feines Lebens in Armuth zu bleiben; begehrte alfo mehr 
nicht, als ihm nöthig wäre, um nach Marfeille zu kommen. 
Danach fuhr er in Gottes Namen vom Lande, und war vier- 
58 Tage und Nächte auf dem Waffer, ehe er nach Marfeille 
kam. Als er nun dafelbft war, hörte er, daß der König zu 
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Paris einen Zweifampf befommen hätte, zwifchen Guillon und 
des Reinolds Sohn Aymerich, und folches aus folgender Ur: 
fache. Nachdem Reinold mit dem König verjühnet und das Roß 
Beyart ertränkt war, verfchwor ſich Reinold, er wollte fein 
Lebtag Fein Roß mehr befteigen, Tein Gewehr und Waffen an fei- 
nem Leibe mehr tragen, und zog alfo heimlich hinweg und verließ 
Weib, Kind, Land und Leute. Darüber betrübte fi) der König 
fehr und ließ deshalb Reinolds Alteften Sohn Aymerich zu fih 
kommen und belehnte ihn mit allen Gütern, die Reinold vorher 
gehabt und die er auch feinem Vater vor feinem Weggehen ge— 
‚geben hatte, und führte ihn mit fich nach Frankreich. Er behielt 
ihn an feinem Hof und zog ihn allen andern Herren vor. Das 
verdroß die Näthe fehr, weil er noch jung und nicht über ſechs— 
zehn Fahr alt war; fonderlich verdroß es die, welche Fuchsſchwaͤn⸗ 
zer waren und dem König Ludwig gerathen hatten, daß er mit 
dem Adelhart um feinen Kopf fpielen follte, aus welchem Spiele 
fo groß Elend und Jammer entftanden war. Darum mein: 
ten fie dem Könige den Aymerich verhaßt zu machen, und befchlofs 
fen einen falfchen lügenhaften Rath und fagten zum König: 
Aymerich hätte gefchworen, er wolle den Schimpf und die Ge: 
walt, welche man feinem Vater ſammt feinen Brüdern anges 
than habe, ingleichen auch den Tod des Roffes Beyart noch raͤ⸗ 
chen, woran doch Aymerich niemals gedacht hatte. Um diefer 
Urfache willen wurde der Kampf angefangen. Als Reinold dies 
ſes vernahm, 309 er nad) Paris und kam zu dem Könige wie 
ein armer Pilger. Der-König fragte ihn, ob er nichts Neues ges 
hört hätte von jenfeits des Meeres und von der Stadt Ferufa- 
lem? Reinold ſprach: „Gnuaͤdiger Herr König! ich komme jetzt 
Davon her; die Ehriften Haben die Stadt Ferufalemerobert, dazu 
das ganze Land, und folches ift vornehmlich gefchehen durch Hilfe 
zweier Männer, fo von hiefiger Gegend her gewefen find. + 
Der König fragte: wer diefe gewefen wären? Da fagte er: 
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„Es iſt Malegys und Reinold gewefen ; die haben den Türken 
ſolchen tapfern Widerftand gethan und der Feinde fo viel erfchla= 
gen, Daß es unmöglich zu erzählen ift; und zulegt wurde Ma= _ 
legys erfchoffen.’’ Da fragte ihn der König: ob er nicht wüßte, 
wo Reinold wäre? Da antwortete er: ‚‚Önädigfter König! er . 
fieht jeßt vor Euer Majeftät ald ein armer Mann.“ Als der 
König das hörte, empfing er ihn ganz freundlich und Jedermann 
erfreute fich des Reinolds Wiederkunft, und fonderlich die Ge— 
noffen von Frankreich; aber am meiften freute fich fein Sohn, 
und Die Verräther betrübten fih. Der König ließ den Reinold 
fogleich Föftlich kleiden und erzeigte ihm große Ehre. Nach diefent 
sing Meinold mit feinem Sohn Aymerich etwas luftwandeln und 
fragte ihn: wo Heymon, fein Vater und feine Brüder jammt 
feiner Mutter waren? Da fagteer: „Vater! fie ziehen herum 
und fuchen Eud) und haben gefchworen, fie wollten nicht wieder 
tommen, fie hätten Euch denn gefunden!‘ Als Reinold das 
hörte, weinte er bitterlich und war ihm gar unlieb, daß er ſei— 
nen Bater, Mutter und auch feine Brüder nicht fand, Ayme— 
rich tröftete ihm: und erzählte ihm, warum er den Kampf gegen 
Guillon auf fid) genommen hätte. Da fprach Reinold zu Ayme= 
rich : „Mein lieber Sohn! fürchte Dich nicht ; denn Gott, der 
den Rechtſchaffenen niemals verlaffen hat, der wird auh Dich 
nicht in der Noth verlaffen.’’ Alſo ftärkte Reinold feinen Sohn 
und blieb fo lange bei ihm, bis die Zeit heran Fam, daß fie kaͤm⸗ 
ofen follten, Da waffnete fich der junge Ritter Aymerich zum 
Streit und feßte fich zu Pferde. Indem kam Guillon auch ge— 
waffnet daher und rannte dem Aymerich mit feinem Speere durch 
feinen Schild. Aymerich, ald ein junger, unverzagter und herzs 
hafter Held, fette wieder ‚auf ihn zu, daß fie alle Beide von 
Den Pferden fielen. Aymerich machte fich in aller Eil wieder auf 
‚ad fiel mit feinem Schwert auf Guillon; Guillon war audy 
richt faul und wehrte fich tapfer. Zuletzt aber gab Gott dem Ay⸗ 
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merich Gnade und Sieg, fo daß er den Guillon überwand und 
ihn todtfchlug. Als Reinold fah, daß Guillon todt war, fiel 
- er auf feine Knie, lobte und pried Gott für den erlangten Sieg. 
 Danad) ließ der König den todten Körper auf den Galgen ſchlei— 
fen und fchaffte die Verräther vom Hof ab mit ihrem ganzen 
Gejchlecht ; aber Aymerich blieb bei dem König in hohen Ehren 
und wurde allen Herren und Edelleuten vorgezogen, und der Kö— 
nig befferte ihm fein Lehen, gab.ihm Land, Leute, Stadre und 
Sclöffer zu regieren und machte ihn zum Herrn darüber. 


Wie Reinold vom König Karl Abſchied nahm und feinen Sohn Aymerich 
verließ, gen Cöln fam und daſelbſt große Wunderzeichen verrichtete. 


ALS Aymerich im Kampfe den Sieg erhalten, und Reinold 
Sort um folche Wohlthat gedankt hatte, gedachte er hinfort fein 
Leben in williger Armurh und Einfamfeit zu endigen, und 
begehrte fein Brot im Schweiße feines Angeſichts zu genießen. Er 
zog feine koftlichen Kleider aus , legte fchlechte Bauernkleider an 
und begab fich heimlich aus des Königs Palaſt. Sp verließ er 
den König und feinen Sohn Aymeric) fammt Allem, was er hatte, 
und begab fic) auf das Land zum Ackervolke, wo er unbekannt 
war. Er that Feldarbeit, nährte fich von Milch und Brot, 
trank Waſſer und war damit wohl zufrieden. Nun hörte er, daß 
die Stadt Ehln die heiligfte. und vortrefflichfte Stadt in ganz 
Deutfhland wäre wegen der heiligen Leiber und Reliquien, 
die allda ihr Blut um des chriftlichen Glaubens willen vergoffen 
haben. Als der fromme und gottesfürchtige Mann nach Coln Fam, 
begab er fich in St. Peters Klofter ; allda lebte er heilig und war Tag 
und Nacht emſig in feinem Gebet. Gott der Allmächtige erhörte 
jein Gebet und gab ihm Gnade, daß er Lahme und Krüppel gerade, 
Zaube hörend und Blinde jehend machen konnte; auch ermwedie 
er durch fein Gebet, welches er zu Gott that, einen Todten und 
gab ihn feiney Mutter wieder, Danach machte erein Kind gefund, 
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welches viele Jahrelang das Sieber hatte; ; er trieb auch Teufel aus 

und erwies viele große Wunderzeichen, von denen noch zu leſen 
iſt. In dem naͤchſten Fuͤrſtenthum, wie auch in dem Stift Coln 
herrfchte die abfcheuliche Krankheit der Peftilenz fehr heftig. Da 
famen viele Leute zu ihm und begehrten, er follte Gott für fie 
bitten, daß er die gräuliche Krankheit von ihnen nehmen und feinen 
Zorn gegen fie lindern wolle. Reinold, der fromme und heilige 
Mann, fiel auf Eingebung des heiligen Geiſtes auf ſeine Knie 
und rief Gott getreulich an und bat ihn mit großer Andacht fuͤr 
dad Volk, und Gott erhörte das Gebet des heiligen Reinold; er 
bewies feine Barmherzigkeit an dem Volk und nahm die Strafe 
der Peftilenz von ihnen, und fie dankten, lobten und priefen 
Gott. Nach Reinolds Tode feierten fie alle Jahre das Gedaͤchtniß 
eines Namens und verfündigten alle feine Thaten und Wunder, 
die Gott durch ihn in ung Leben gewirkt hat. 


— 


ir ı der heilige -Reinold zu Cöln von den Steinmeßen erfhlagen wurde 
und fein — als eine heilige Reliquie nach der Stadt 
Dortmund kam. 


Zu diefer Zeit war ein heiliger Maun zu Cöln Biſchof, 
Agilolphus genannt, der war ein kluger und verftändiger Mann 
und führte ein eingezogenes keuſches Leben und gab Andern ein 
gutes Beiſpiel. Diefer Bifchof regierte Durch feine Weisheit alle 
Sachen, die das ganze Frankfenreich angingen, und fing an St. 
Peters= Kirche zu bauen, ungefähr um das Jahr nad) Chriſti 
Geburt 810. Er ließ deshalb uͤberall in allen umliegenden Lanz 
dern und Fuͤrſtenthuͤmern an Zimmerleute, Steinmeßen und andere 
Arbeiter mehr ausfchreiben: wer Geld verdienen wollte, der 
jellte nach: Coln kommen, da würde er Arbeit genug finden. 
Alſo kam eine große Menge Volks dahin. Unter Andern gab fich 
auch Reinold an; der wurde fogleich zu einem Negierer und 
Oberhaupt der andern Werkleute geſetzt, diefelben zur Arbeit ans 
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zutreiben, und begab fich auch felbft mit an die Arbeit und 
that mehr Arbeit als vier oder fünf Andere. Wenn die An= 
dernzum Effen gingen, fo trug er fo viel Steine und Kall zu, dag 


ſie fchier einen ganzen Tag genug hatten, Er trug ihnen Steine zu, 


an deren-Einem ihrer fünf genug zu tragen hatten. Wenn An- 
dere zu Bett gingen, fo blieb er auf den Steinen liegen. Er aß 
des Tages nur ein Gerſtenbrod, trank Waffer und begehrte des 
Tages einen Weifpfennig zum Lohne. Der Werkmeifter fragte 
nach feinem Namen und wo er zu Haufe wäre; er fagte ed ihnen 
aber nicht, blieb verfchwiegen und that feine Arbeit. Da nann⸗ 
ten fie ihn St, Peters Werkmann, denn er war gar fleißig in 
feinem Vorhaben. Als die Meifter den Fleiß dieſes heiligen 
Mannes fahen, warfen fie den andern Knechten ihre Trägheit 
vor und fagten, fie nähmen viel mehr Lohn als diefer fromme 
Mann und thäten nicht den vierten Theil feiner Arbeit; er thäte 
allein auf einen Tag fo viel als fie in fünf Tagen, und begehre 
doch nicht mehr als einen Weißpfennig. Um folcher Urfache wils 
len wurden die andern Arbeitöleute diefem heiligen Manne feind 
und mochten ihm nicht länger dulden. - Sie machten alfo einen 
heimlichen Anfchlag, daß fie ihn todtfchlagen wollten. Nun: 
wußten fie, daß diefer heilige Reinold eine Gewohnheit hatte, 
die Kirchen zu Coln zu befuchen, wo er feinen Ablaß holte, fein 
Gebet zu Gott in allen Kirchen fchicfte und Almofen austheilte. 
Sie wurden daher einig, daß fie an dem Orte, wo-feitdem St. 
Reinolds Kapelle oder Klofter errichtet ift, auf ihn warten und 
ihn umbringen wollten, wie auch gefchah. Diefed wurde dem 
heiligen Manne durch ein Geficht geoffenbart. Er aber eilte defto 
eher zu der beftellten Marter, als wenn er zu einer Hochzeit 
hätte gehen follen, befahl fi) Gott dem Herrn und Chrifto 
jeinem lieben Sohn und Maria feiner Mutter, und gab fi den 
Mördern in ihre Hände, auf daß er ein Märtyrer würde und 
feine Seele in Gottes Reich kaͤme. Als die Mörder ihn fahen, 
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zerfehlugen-fie ihm fein Haupt, daß ihm das Hirn heraus floß. 
Danach ſteckten fie Reinolds Leichnam in einen Sad, füllten 
denjelben vollends mit Steinen an und warfen ihn in den Rhein, 
in der Hoffnung, der Sad follte unter dem Waffer bleiben, daß 
ihre Schandthat alſo verborgen bliebe. Aber Gott ließ es nicht 
ju, fondern gab Gnade, daß der Sad wieder über fich und 
an das Ufer zu liegen kam, obgleich der Rhein fehr ftark lief. Da 


ward fein Leichnam gefunden und erfannt, und die Seele des heiz 
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Engeln dor des Himmels Thron geführt. Um diefe Zeit war die 
Stadt Dortmund aud) zum chriftlichen Glauben befehrt, und 
de Bürger fchieten Boten nad) Coln zu dem Erzbifchof und 
begehrten demuͤthig, er wolle ihnen Einiges von den Heiligthlimern 
mittheilen, Die ſich in diefer heiligen Stadt befanden. Der Bis 
ſchof rief die ganze Geiftlichfeit zufammen und berieth fich mit 


Ihnen, was für einen Heiligen er denen von Dortmund geben 
Vollebuͤcher 9, 10, 10 
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- Sollte, der ihnen am nüßlichften ware. Als fie alfo Rath hielten, 
zeigte Gott ihnen an, daß der heilige Reinold ihnen am fegend: 
reichiten fei. Wie nun Reinolds Leib mit dem Kaften auf dem 
Magen ftand, fing diefer von felbft an zu laufen bis nad) Dort: 
mund, ohne Pferde und ohne menfchliche Hilfe, und blieb an 
dem Orte ftehen, wo die Kirche von St. Reinold hingebaut fteht, 
‚wie noch heut zu Tag allda zu fehen ift. Als der Biſchof ſammt 
feinen. Öeiftlichen diefes fah, folgten fie dem heiligen Manne zu 
Ehren mit einer Prozeffion und unter Lobgefängen nach und 
begleiteten den Kaften wohl drei Meilen Weges. Alfo ift der 
heilige Reinold ein Befchüger der Stadt Dortmund, und man 
hat öffentlich gefehen,, wie er dort auf der Stadtmauer geftanden 
und den Feind , der die Stadt belagert hielt, abgetrieben; und 
dergleichen Wunderwerke hat Gort mehr durch ihn gewirkt, wie 
in den Legenden zu lefen ift. | 


Geſchichte, 


von dem 


gehörnten Siegfried. 


Wie Siegfried von ſeinen Aeltern wegzog und den Drachen erſchlug. 


Es wird in alten Geſchichten gemeldet, wie König Artus 
in Britanien zu feiner Zeit ſtattlich Hof hielt und viele bewährte 
Helden bei fich zur Tafelrunde verfammelte. Um diefe Zeit 
wohnte in den Niederlanden ein König mit Namen Steghart. 
Derfelbe zeugte mit feiner Gemahlin einen einzigen Sohn, Sieg— 
fried genannt, und diefer ftand viele Abenteuer und Gefahren 
aus, Hon denen in diefem Buche Nachricht gegeben wird. 

Der Knabe Siegfried ward groß. und ſtark; gab darum 
weder auf Vater noch Mutter etwas, fondern fann alle Zeit darauf, 
wie er fein eigen und ein freier Herr werden möchte, und machte 
damit feinen eltern große Sorge. Der König pflog deswegen 
mit feinen Räthen Rathes, und diefe riethen ihm, wenn fein 
Sohn nun einmal nicht daheim bleiben möchte, fo follte man 
ihn ziehen laffen, damit er etwas ausftehen und fich endlich ei= 
nes Beffern bedenken möchte; vielleicht würde auch noch ein 
großer Held aus ihm. Obwohl nun der König ungern darein 
willigte, fo ward doch endlich befchloffen, dag man den Knaben 
ziehen laffen follte. Siegfried aber konnte die Zeit nicht erwar— 
ten, bis ihn fein Vater auögeftattet hätte, und 309 daher ohne 
Urlaub davon, um feine Abenteuer zu verfuchen, Indem er nun 
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durch manch Geholz und Wildniß geht und ihn der Magen zu 
mahnen beginnt, fieht er von ungefähr ein Dorf vor einem dich= 
ten Walde liegen, da ging er hinein. Nächft dem Walde außer— 
halb des Dorfes wohnte ein Schmied ; zu dem ging Siegfried 
und ſprach ihn an, ob er feinen Jungen oder Knecht vonnd= 
then hätte. Siegfried mußte thun, was er konnte, denn er war 
ded Hungers nicht gewohnt, war weit gegangen ‚und hatte in 
faft zwei Tagen nichts gegeffen; wieder nach Haufe zu kehren 
fchamte er fih, und der Weg war auch zu weit. Der Schmied: 
nun, wie er fah, daß Siegfried ein waderes und ftarfes An— 
jehen hatte, ließ es ſich wohl gefallen und gab dem Siegfried zu 
effen und zu trinken, wie derfelbe deffen bedürftig war; und de 
es faft Abend war, fo — er ihn zu Bette weiſen. Am Morgen 
aber rief der Meiſter den Jungen und Knechten und wies auch 
den Siegfried zur Arbeit an, um zu ſehen, wie ſich derſelbe da= 
zu anſtellen A Da * —— mit ——— Staͤrke 
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auf das Eiſen, daß es entzwei brach und der Ambos faſt * 
Halfte in die Erde ſank. Der Meiſter erſchrak deß, ward unwil⸗ 
lig, nahm den Siegfried beim Kopf und zauſte ihn ein wenig. 
Siegfried, der ſolches Dinges nicht gewohnt und darum erſt ſei— 
nen Aeltern entlaufen war, weil er feinen Zwang leiden mochte, 
wollte auch des Meifterd Schläge nicht erdulden, nahm ihn beim 
Kragen und. warf ihn wider Gottes Erdboden, daß er fich in 
langer Zeit nicht befinnen konnte, Nachdem derMeifter aber wies 
der zu fich gefommen war, rief-er feinen Knechten, daß fie ihm 
zu Hilfe kommen follten ; diefe empfing Siegfried eben fo wie 
feinen Meifter, und diefer war fortan auf Mittel und Wege 
bedacht, wie er den Siegfried wieder lo8 werden möchte. Nach- 
dem nun der Meifter und feine Knechte von Siegfried fo wagfere 
Schläge befommen hatten, mußten fie fich zu Bett legen; nach= 
dem aber die Nacht vergangen war und der Tag zu lichten be= 
gan, rief der Meifter den Siegfried und fpracd) zu ihm: „Ich 
bin gerade jeßt der Kohlen fehr benöthigt, darum mußt Du in 
diefen Wuld gehen und mir einen Sad voll hoten, denn es wohnt 
ein Köhler darın, mit dem ich allezeit handle.’ Er verhoffte 
aber, der Drache, welcher in dem Walde bei einer Linde wohnte, 
— eben da, wohin er den Siegfried gewiefen hatte, — würde 
ihn tödten und verfchlingen. Siegfried geht ohne alle Sorge in 
den Wald, indem er nicht anders meint, ald daß er Kohlen 
holen foll; wie er aber zu der Linde kommt, fieh! da fährt der 
ungeheure Drache auf ihn zu und will ihn verfchlingen. Siegfried 
bedenkt fich nicht lange, ſondern reißt den erſten Baum, wel- 
Her ihm in die Hand kommt, aus der Erde und wirft ihn auf 
den Drachen. Der Drache verwicelte ſich mit feinem Schwanze 
fo in die Aefte und Zweige ded Baumes, daß er nicht fogleich 
wieder loslommen Eonnte. Da erfah fih Siegfried feines Vor: 
theild wohl, riß immer mehr Bäume aus und warf fie auf den 
Burm; danach lief er eilend zu einem Köhler, u ſich Feuer 
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und zündete die Bäume ber dem Wurme an, jo daß derfelbe 
mit fammt den Bäumen zu Afche verbrannte. Da floß das Fett 
von dem Drachen wie ein Bächlein unter den Bäumen hervor, 
Siegfried tauchte den Finger in das Fett und wie daffelbe erfal= 
tete, wurde ed hartes Horn. Als Siegfried folches gewahr ward, 
308 er fich fogleich ganz nadend aus und überftrich fich mit dem 
Drachenfette feinen ganzen Leib. Nur zwifchen den Schultern 
beftrich ar fich nicht, denn er konnte nicht wohl dahin gelangen ; 
und fo ward er-am ganzen Leibe mit einem undurchdringlichen 
Danzer überzogen bis auf den Ort zwifchen den Schultern; da 
allein blieb er verwundbar. Solches ift die Urfache, warum er 
der gehörnte Siegfried genannt: worden ift. 


Wie Siegfried zum Könige Gilbald kam, und deffen Tochter glorigunde 
von einem Drachen entführt ward. 


| Als Siegfried nun bemerkte, daß er am ganzen Koͤrper gepan⸗ 
zert war, da dachte er bei ſich: „Nun kannſt du hinfort als ein 
gewappneter Ritter hingehen, wohin es dir gefaͤllt!“ Er begab 
ſich daher an den Hof eines weltberühmten Königs, Namens 
Gilbald. Derfelbe nahm ihn an und auf, und Siegfried brachte 
eö bald dahin, daß ihn Jedermann an dem Hofe werth und hoch 
hielt. Diefer König Gilbald hielt damald Hof zu Worms am. 
Rhein und hatte drei Söhne und eine uͤberaus ſchone Tochter, 
die hieß Florigunde. Nun begab es fi ch einmal an einem heißen 
Mittage, dag fich die Jungfrau an ein Fenfter ftellte, um frifche 
Luft zu ſchöpfen. Da kam ein großer, .ungeheurer Drache daher 
geflogen, daß es nicht anders fchien, als ob die Burg 
ganz in Feuer fände; und-der Drache führte die ſchöne Jungfrau 
mit fich fort in die Luft hoch über das Gebirge Hinweg, fo daß 
man feinen Schatten über eine DViertelmeile weit das Gebirge 
bededen ſah. Da fah man Vater und Mutter der Jungfrau in 
folhem Gram und Nengften, daß es nicht zu befchreiben ift, und 
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vornaͤmlich weinte die Mutter Tag und Nacht, daß fie ganz 
blöde Augen befam. Wie nun der Drache die Jungfrau auf den 
Drachenſtein gebracht hatte, Tegte er fein Haupt in ihren Schooß 
und entfchlief ; und fo über ale Maaßen groß war feine Stärke, 
daß der Feld von feinem Odemholen erfchätterte, Nun mögt - 
Ihr leicht denken, wie der Jungfrau zuMuthe gewefen fein mag, 
daß fie bei einem folch ſcheußlichen Wurm wohnen follte, und wie 
über alle Befchreibung große Herzensangft und Wehklage fie da 
geführt. Als aber der heilige Dftertag herangefommen war, da 
verwandelte fich der Drache in einen Menfchen, und die Zungfrau 
redete ihn anz ‚Werther Herr! fagte fie, wie uͤbel habt hr 
an mir gethan, fo wie an meinen herzliebften Aeltern und viel- 
geliebten Brüdern! Weil ed nun fo viele und lange Tage her. ift, 
daß Ihr mich an diefen Ort geführt habt, „fo begehre ich Herzlich, 
meine theuern Neltern und Gefchwifter wieder zu fehen, und bitte 
Euch, Ihr wollet mich zu ihnen führen ; ich will Euch hier 
ein feſtes Geluͤbde ablegen, daß ich wiederum mit Euch auf 
diefen Fels zutuͤckkehren will, oder wohin Ihr mich fonft führen 
wollt.” Da ſprach das Ungeheuer zu der Jungfrau: „Du bitteft 
vergeblich ; denn Du wirft nicht allein Vater, Mutter und Brüder 
nicht mehr fehen, fondern auch Feinen einzigen Menfchen nim- 
mermehr 7‘ Das war der Zungfrau ein Donnerfchlag in 
Seele und Herz. Wie-fie nun fo in Nengften und Xodesfchreden 
da ſaß und. kein Wort mehr zu reden vermochte, ſprach er zu 
ihr: „Du darfft Dich nicht fo fehrgrämen, noch weniger Dich mei⸗ 
ner ſchaͤmen; denn obſchon ic) mich jetzt wieder in einen Drachen 
derwandle, fo werde ich doch heute über fünf Jahre wieder zu einem 
Manne. Und Du mußt alfo noch bei mir harren fünf Fahre und 
einen Tag ; dann aber wirft Du meine Frau. Hiernach magft 
Du Dich richten und Dir die Zeit nicht lang werden laffen ; denn 
zuletzt mußt Du doch mit mir nach der Hölle fahren, wo dann 
ieder einzelne Tag fein wird wie ein Fahr. Wie die Jungfrau 
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diefe erfchredlichen Worte hörte, bebte fie am ganzen Leibe und 
ware fchier in Ohnmacht gefunfen. Ste fohrie zu Gott im Him— 
mel von ganzen Herzen, getröftete fich feiner heiligen Zufagung 
und theuern Verheißung und bat ihn inbrünftiglich, er wolle doch 
zum wenigften ihre Seele bewahren und fie durch feinen gnädigen 
Willen von diefem ſchweren Gefängniffe entledigen und befreien. 
Weiter fchrie die Jungfrau in ihrem Sammer: „Ach! dag meine 
- Brüder mein Gefaͤngniß wuͤßten! ich weiß, fie hälfen mir dar= 
aus und ließen ihr Leben darum. Ach! daß mein herzlieber Vater 
wüßte, wo ich bin! er würde mich ficher erlöfen. Ach ! wie er⸗ 
barmet mich meine theure Mutter! denn ich weiß,, daß fie Tag 
für Tag fo wie ich weinet, daß ihr das rothe Blut aus den Au⸗ 
gen dringt.““ Solches Geſchrei und jaͤmmerliches Klagen trieb 
die tugendhafte Jungfrau bei Tag und bei Nacht, fo daß fi ſi e 
oftmals ganz kraftlos in Ohnmacht danieder ſank. 


Wie Siegfried auf einem ——** Ehre gewann, ein Ritter ward und 
auszog, die ſchöne Florigunde zu erlöſen. 


Nachdem der Koͤnig Gilbald und ſeine Gemahlin ſich genug 
gehaͤrmt und Leid getragen hatten, beriethen ſie ſich endlich und 
ſchickten Boten aus in alle Lande, welche ihre Tochter Florigunde 
ſuchen ſollten. Da erhielten ſie endlich Kundſchaft, daß die 
Jungfrau auf dem Dracheunſtein von dem Drachen verwahrt ge: 
halten würde, fowie, daß fie Niemand als ein einziger Ritter 
mit unerhörten Abenteuerm und Gefahr zu erlöfen vermöchte. 
Indeſſen vergingen an vier Fahre, daß die Jungfrau auf dem 
Steine verharren mußte; und wenn alfo auch dad fünfte Jahr 
hingefchlichen wäre, .ed würde mit der Jungfrau nicht zum Beften 
abgelaufen fein. Nunmehr war Siegfried zu feinen männlichen 
Kräften gefommen, fo daß er Bären und Löwen’ fing und die— 
feiben zum Gefpötte an die Bäume hing, woräber fich Jeder⸗ 
mann verwunderte. Eined Tages war Siegfried auf Kundfchaft 
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der ſchönen Florigunde etwas fern ausgeritten, da begegnete 


ihm in einem engen Wege ein großer Bär; denſelben fiel er tap— 
fer an, todtete ihn und henkte ihn an den nächften Baum, denn 
dad war fein Gebrauch. Go begab fichd auch, daß der König 
Gilbald mit feinem Hofgefinde einft auf die Jagd geritten war, 
um fich die fchwermüthigen Gedanken zu vertreiben; da war er 
etwas fern von feiner Gefelljchaft in den Wald gefommen. Er 
wußte nicht wo er war, und ed war Niemand bei ihm ale Sieg: 
fried, der ihn überall begleitete. Da lief ein großer ſtarker Eber 
auf den König zu. Der König wöllte ihn mit feinem Spieß er- 
ftechen, aber Siegfried Fam ihm zuvor und ſchlug dem Eber mit 
feinem Schwert den Kopf von einander, daß er todt zur Erde 
fiel, worüber fic) der König verwunderte. Wie nun das Lob 
von dem edlen Siegfried fich weit und fern in allen Landen ausbrei- 
tete, fo ward der König Gilbald demfelben täglich mehr gewo— 
gen. Nicht lange danach kamen der König aus Frankreich, der 
Konig aus Spanien, der König aus England, der König aus 
Schottland und andere mehr zu dem Könige Gilbald, ihn und 
feine Gemahlin wegen ihrer Tochter zu trofien. Da ließ er ein 
Zurnier und Stechen ausfchreiben, damit er fehe, wie Siegfried 
fih dazu ſchickte; denn er feßte alle feine Hoffnung auf den: 
felben, weil er hörte, daß fein Lob in fo fernen Landen ausge: 
breitet war. Demnach wartete ein Feder auf den angefeßten 
Tag, damit man fehe, wer das Befte auf dem Turnier thun 
und das Lob davon tragen würde. Als nun der angefeite Tag 
erihienen war, kam ein Feder wohlgewappnet und gerüftet auf 
den Kampfplaß ; da ward die Bahn gleich getheilt, alſo, daß 
Keiner vor dem Andern einigen Vortheil hatte. Es ward allhier 
titterlich geftochen, alfo, daß mancher Ritter den Sattel raͤu— 
men mußte; aber Siegfried war nicht einmal im Sattel bewegt 
worden. Darum wurde ihm auch nach vollendetem Stechen und 
Turnieren der Preis zuerkannt und er befam zur Verehrung eine 
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fhöne goldne Kette, daran ein Foftliches Kleinod von fehr gro= 
gem Werthe hing. Da dad die anwefenden Könige, Fürften, 
Grafen und Herren fahen, ward der edle Siegfried mit ihrer 
aller Einftimmung geehrt und zum Ritter gefchlagen. Da ging 
ed zu mit. großer Pracht und Herrlichkeit, fo dag man viel da= 
von fchreiben fonnte. Wie nun die ganze werthe Ritterfchaft 
Urlaub genommen und der Ritter Siegfried ihnen dad Geleit 
auf etliche Meilen Weges gegeben hatte, kehrte er wieder heim 
und fand den König Gilbald nebft feiner Gemahlin ganz traurig 
und betrübt. Denn diefelben waren auf ihre Tochter Florigunde 
zu reden gelommen, und davon war ihr Herz in Ueugften und 
Zrauer gerathen. Siegfried tröftete fie aufs Beſte, wie er nur 
konnte, und ſprach: „Euer Majeftät follten Ihr übermäßiges 
Trauern einftelen und fahren laffen! ich hoffe, nächft Gott 
Eure Tochter bald zu erlöfen.’’ Wie fie wieder ein wenig gutes 
Muthes waren, nahmen fie das Nachtmahl und legten ſich fchla= 
fen. Des Nachts hatte Siegfried einen Traum, daß er die 
fchöne Florigunde fah, wie fie leibte und lebte, und hatte darüber 
große Freude. Ald nun die Nacht vergangen war und die Sonne 
allmählich den Tag verkündigte, da erwachte Siegfried, ftand 
auf und legte feine Kleider an. Da kam ihm eine Luft an zu ja= 
gen; er rief daher feinen Hunden und ritt mit ihnen hinaus. 
Nach einer Weile fam er in einen dichten Wald, wo fich Fein 
Wild bliden lieg. Siehe, da läuft einer feiner beften Spürhunde 
in das Gehoͤlze; dem eilte Siegfried mit Begierde nach, und fo 
kam er von ohngefähr auf die Spur, wo der Drache mit der 
Sungfrau hingefahren war. Siegfried eilte feinem Hund und der 
Spur des Wurms bis an den vierten Tag, ohne zu effen und zu 
trinken, nach, bis er endlich am vierten Morgen in dad hohe 
Gebirge fam. Siegfried aber vergaß fich felbft und gedachte ſtets 
an die fchöne Florigunde. Wie er aber merkte, daß fein Pferd 
matt wurde, ließ er es ein wenig graſen, weil fein Hafer vor: 
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handen war; und weil er felbft auch matt war, wollte er auch 
ein wenig ruhen. Siehe, da lief ein großer Lowe aus dem Walde 
gegen Siegfried zu; der aber dachte: „Hier ift nicht lange zu 
überlegen !74 griff deinfelben, wie einft Simfon gethan hatte, be= 
berzt in den Rachen und riß ihn von einander, daß er todt vor 
ihm lag. Da nahm er den Löwen, hing ihn an einen Baum, 
fattelte fein Pferd und eilte feinem Hunde nach, denn derfelbe 
zeigte ihm allezeit den Weg. — Wie nun Siegfried wieder auf 
fein Roß gefeffen und nod) nicht gar weit geritten war, begeg— 
nete ihm ein gewappneter Ritter, der fprach ihn alfo an: „Du 
junger Mann, wer Du auch bift, ich fage Dir, Du kommſt ohne 
Schwertftreich nicht von dannen, Du gibft Dich denn mir ge: 
fangen; wo nicht, fo mußt Du von meinen Händen ſterben!“ 
Damit hob er fein Schwert in die Höhe. Siegfried bedachte fich 
nicht lange, griff zu feinem guten Schwert und ſprach: „Du 
viel kuͤhner Ritter, wer Du auch feift, nun wehre, Dich männ: 
ud, denn ed wird faft nöthig fein! Sch will Dich bald lehren, 
wie Du einen beherzten Ritter auf freier Straße anfallen ſollſt!“ 
Damit fchlugen fie Eräftig zufammen, daß die Funken herum: 
flogen. Da fprach der gewwappnete Ritter zu Siegfried: „Ich 
fage Dir, Held, gib Dich mir gefangen ! denn Du bift nicht ge= 
wappnet, Darum magft Du mich nicht beſtehen.“ Siegfried 
fagte: „Ich will Dir Deine Waffen bald auflöfen 17 und führte 
darauf einen fo harten Streich.auf den Nitter, daß er ihm damit 
dad Bifir wegfchlug. Da ſprach der Ritterzu Siegfried : „Das ſoll 
Dir übel befommen, denn ich babe Dich bisher gefchont 1’ Da= 
mitholte er gewaltig aus und dachte mit dem Streic) Siegfrieden das 
Haupt zu fpalten. Aber Siegfried fing den Etreich behend auf 
und trafden Ritter zugleich in den Hals, daß er vom Pferde zur Erde 
ſank. Siegfried fprang geſchwind vom Pferde, ging zu dem Ritter 
und befah feine Wunden. Da er nun merkte, daß fie tödtlich waren, 
gereuete es ihn gar fehr, daß er den Ritter fo verwundet hatte. 


Er zog ihm den Harnifch ab, indem er meinte, wenn er frifche 
Luft fihöpfte, würde er wieder zu fich ſelbſt fommen. Es half 
dem Ritter aber nicht, als daß er noch etliche wenige Worte zu 
reden vermochte. Siegfried ſprach: „Nun ſage mir, viel edler 

Ritter, von wannen bift Du und wie heißt Dein Name, und 
was ift die Urſache, daß Du mich fo freventlich angerannt?“ Der 
Ritter antwortete: „Ich wollte Dir Alles fagen, wenn ich nur 
noch fo viel Kräfte hätte; aber fage mir, wer bift Du ?’! Sieg— 
fried, der gern eine Kunde von dem Ritter erlangt hätte, ant— 
wortete ihm bald und fagte: „Ich werde genannt der gehörnte 
Siegfried.’ Als der Ritter diefes hörte, fagte er: „Mein 
viel edler Ritter, bift Du der, ſo habe ich viel von Dir fa= 
gen hören. Aber ich weiß, daß meines Bleibens nicht länger 
hier ift. Darum, edler Ritter Siegfried, nimm meinen Har- 
niſch und Schild, denn es wird Dir faft Noch thun. Hier in 
diefem Walde wohnet ein großer Rieſe, Wolfgrambar genannt ; 
derfelbe hat mich bezwungen, daß ich fein Gefangener bin. Denn 
ich bin aus der Landfchaft Sicilien gebürtig und auf Abenteuer 
ausgereift, und fo Bin ich von ohngefähr in den Wald gekom— 
men, wo mich dann diefer Niefe überwunden und mich ihm 
unterworfen hat, fo lange bis ich ihm fünf Ritter wieder unter: 
wuͤrfig machte ; alddann follte ich- wieder auf freien Fuß geftellt 
werden. Nun habe ich ihm nicht mehr ald Einen bezwungen 
und werde ihm ferner feinen mehr bezwingen. un wollte ich, 
geftrenger Ritter Siegfried, noch viel mehr fagen von fonderlichen 
Abenteuern, - die noch in diefem Walde vorhanden; wegen eines 
Drachens, der eine fchöne Jungfrau gefangen hält — aber ad) 
leider! ich muß ſcheiden.“ Damit gab er feinen Geift auf. Als 
Siegfried diefed hörte und den Ritter fo ploßlic dahin ſcheiden 
ſah, fo fehlte wenig, er wäre in eine Ohnmacht gefunten. Eine 
lange Weile dachte er hin und her, wie er feine Sachen angreifen 
wollte, und beflagte den Ritter fehr fhmerzlih: „Ach Du edler 
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Ritter ! fagte er; wollte Gott, Du wäreft noch am Leben, damit 
ich mehr von Dir erfahren möchte, wo die fchone Zlorigunde 
anzutreffen wäre ; aber, ach leider! das mag nun nicht ſein!“ 
Siegfried nahm von des Ritters Waffen nicht mehr ald den Schild 
und die Sturmhaube. „Denn, ſprach er: ich habe nun in drei 
Tagen keine Speiſe genoſſen und bin deshalb ſehr matt, ſo 
daß ich den ganzen Kuͤraß nicht tragen mag. So habe ich auch 
einen guten Harniſch an meiner hoͤrnenen Haut.’‘ Damit ſetzte er 
die Sturmhaube auf ſein Haupt und nahm den Schild in ſeine 
Hand, ſetzte ſich wieder auf ſein Roß und ritt weiter in den 
Wald, feiner Spur nad), in Hoffnung, die ſchöne Florigunde 
Anzutreffen und zu erretten,, oder fein Leben darum zu laffen. 


Siegfried trifft den Zwergenfönig Egmwald und kämpft mit dem Rieſen 
Wolfgrambär. 


Wie er nun in folhen Aengſten eine gute Weile verharrt 
hatte, unwiffend, daß er fo nahe an dem Drachenftein war, trieb 
er fein Roß mit den Sporen an, um eilend das Ende des Waldes 
zu gewinnen. Siehe! da fommt ein Zwerglein, das hieß Egwald, 
auf einem kohlſchwarzen Roffe daher geritten, in überaus foftlichen 
Kleidern, wie ihm denn wohl zu tragen gebührte, denn es war 
ein König von großem Reichthume. Mie nun der Zwerg, Konig 
Egwald, des gehörnten Siegfried anfichtig ward, grüßte er 
ihm tugendlich. Siegfried bedankte fich und bewunderte feine koſt— 
bare Kleidung und fonderlich feine uͤberaus Fünftliche Krone. Auch 
feine Begleitung feste Siegfried in Staunen ; denn der Zwerg 
hatte achttauſend Zwerge beifich, die waren alle wohl geputzt 
und gewappnet. König Egwald erkannte den Siegfried fogleich 
und erbot fich mit feinem Gefolge in feine Dienfte; denn fein 
gut Gerücht war auch unter diefe Zwerge erfchollen. König 
Egwald Fonnte fich jedoch nicht genugfam verwundern, wie 
und warum Siegfried doch an diefen Ort gefommen fei, und fragte 
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ihn daher, was doch die Urſache ſei, daß er ſich an dieſem Orte 
allein aufhalte, zumal da derſelbe ſehr gefährlich ſei. Siegfried 
danfte Gott, daß er ihm Mittel und Wege zugefchicdt hätte, 
fein Vorhaben weiter ind Werk zu feßen, und bat den König, er 
follte ihn doch feiner Tugend und Treue genießen laffen und ihm 
Mittel und Wege zeigen, wie er am füglichften zum Drachen 
ftein fommen möchte. Wie nun der Zwerg mit Siegfried redete 
und ihn beim Namen nannte, verwunderte fich Siegfried dar— 
über und fagte zu dem Zwerge: „Weil Du mich fo wohl ken— 
nneft, fo wirft Du auch wohl wiffen, wie mein Vater und meine 
Mutter heißen und ob fie noch am Leben ſind.“ Der Zwerg 
antwortete Ihm und ſprach: „Dein Vater heißt Sieghard und 
ift ein König in den Niederlanden, Deine Mutter heißt Adel: 
gunde und Beide find noch am Leben.“ Wie nun Siegfried ver- 
nahm, dag der Zwerg von Allem fo gut Befcheid wußte, ge— 
Dachte er: meine Sache wird noch gut werden! denn er verließ 
fich auf feine Stärke. Demnach bat er ferner, der König wolle 
ihm doch den Weg zum Drachenſtein zeigen. Darüber erfchraf 
Egwald der König fehr und fprah: „Du ſollſt folches nicht 
begehren, denn es wohnt auf dem Drachenftein ein uͤberaus 
ſchrecklicher Drache, der hält die fehone Jungfrau, eined Kö— 
nigs Tochter, gefangen, welche Fein Menfch erlöfen kann; ihr 
Vater heißt Gilbald und die Zungfrau Florigunde.““ Won dies 
fen Worten ward Siegfried über die Maßen froh, da er einmal 
gewiſſen Bericht erlangt hatte, wo des Königs Tochter anzutrefs 
fen wäre. Er fprach daher zu dem Zwerge: „Ich habe genug 
und bedarf num nichts weiter, ald die fchone Fungfrau von dem 
verfluchten Drachen zu erretten!“ Wie nun der König Egwald 
dies vernimmt, daß Siegfried von feinem Vorhaben nicht laffen 
will, bittet er ihn, er möchte ihm erlauben, mit feinem Willen 
in Frieden von binnen zu feheiden. Siegfried ſteckte fein Schwert 
in die Erde und fchwur drei Eide, er wollte nicht von dannen 
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weihen, er habe denn die ſchͤne Zungfrau erlöft. Der Zwerg - 
fagte: „Und wenn Du gleich noch drei Eide ſchwuͤreſt, fo ift 
doch Alles vergebens, und Du haft Dein Leben fchon verloren, 
es fei denn, dag Du Dich von binnen begibft 1! Siegfried 
ſptach: „Ach! mein König Egwald, das kann nicht fein, folches 
gefhieht nimmermehr! Ihr follet auch weiter Feinen Verſuch 
machen, mich davon abzufchreden, fondern mir lieber die Jung: 
frau erretten helfen.’’ Da fich aber- das Zwerglein fehr fuͤrchtete 
bor diefem Abenteuer, wollte ed davon fliehen; da ergriff Sieg- 
fried den Zwerg bei den Haaren und fchleuderte ihn an eine fleis - 
nerne Wand, daß ihm feine ſchöne Krone in Stuͤcke brach). 
Da ſprach das Zwerglein, König Egwald: „Du tugendhafter 
Ritter Siegfried, file Deinen Zorn und laß den Unmuth fah— 
ten! Schone meines Lebens, ich will Dir rathen und. helfen 
ſobiel ich kann.“ Siegfried ſprach: „Das danke Dir der Teu— 
fel, daß Du mir jetzt erſt zu Willen biſt!““ Da ſprach der 
Zwerg, König Egwald: „Hier bei und wohnt ein Rieſe, mit 
Namen Wolfgrambär, dem gehdrt die ganze Gegend; und er 
bat taufend Mann unter fi, die ihm alle zu Gebote ftehen. 
Derſelbe hat den Schluͤſſel zum Drachenftein.‘’ Da freute ſich 
Siegfried über die Maßen und fprach: „Nun zeige mir bald, 
wo fi der Rieſe aufhält, damit ich der Jungfrau zu Hilfe ; 
komme und fie errette; wo nicht, fo mußt Du flerben 17“ Da 
führte ihn der Zwerg zu einer fleinernen Wand an- einem Berge, 
in welchem der Niefe feine Wohnung hatte. Siegfried klopfte an 
die Thuͤr des Felfens und hieß den Niefen zu ihm herausgehen. 
Sobald der Rieſe das vernahm, fprang er mit Grimm und Zorn 
heraus und hatte eine eiferne Stange in der Hand; und als er 
Siegfrieden anfichtig ward, fprach er: „Welcher Teufel hat 
Dich hierher gebracht? gedenke nur nicht, daß Dich Deine Füße 
wieder hinwegtragen werden 17’ Siegfried ſprach: „Es ift nun 
[den vier Fahre, daß Du die fehone Jungfrau auf dem Dra- 
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chenſtein in ſolcher großen Trübſal verſchloſſen haͤltſt; darum 
begehre ich von Dir, daß Du mir die Jungfrau herausgibſt!“ 
Da der Riefe diefe Worte hörte, ward er voller Grimm und 
Zorn und faßte die eiferne Stange und fehlug damit einen fol= 
chen ungeheuren Schlag- nad) Siegfried, daß die Aeſte von den 
Bäumen umbherflogen und die Stange faft halb in die Erde 
fuhr. Es fehlte aber der Schlag, fo daß er dem Helden nichts 
fchadete, denn Siegfried war ihm aus dem Wege gefprungen. 
Da nun der Rieſe fah, daß er des Schlages gefehlt hatte, 
ward er noch grimmiger und fchlug fo heftig auf den Helden, 
als ob er ihn zerfchmettern wollte. Siegfried aber, hurtig und 
gefhwind, fprang wohl drei Klaftern hinter ſich und faßte fein 
gutes Schwert zur Hand. Und. weil der Niefe von dem unge: 
heuren Schlage die Stange fallen ließ, fprang Siegfried wieder 
vor fih und fehlyg dem Niefen eine fo tiefe Wunde, daß das 
Blut haufenweife von ihm lief. Da fprach der Riefe voller Zorn: 
„Du junger Leder darfft Dich deffen erfühnen, wider mich zu 
ftreiten, da ſich wohl ein ganzes Heer vor mir gefürchtet? Du 
ſollſt Dich taufend Meilen von dannen wuͤnſchen!“ Damit fchlug 
er abermals einen fo Fräftigen Schlag auf den Helden, daß die 
- Stange in die Erde fuhr; und er hätte ihn auch ohne Zweifel da— 
mit zu Boden gefchlagen, aber Siegfried war dem Schlage wie: 
derum geſchwind aus dem Mege gewichen, fo daß er davon kei— 
nen Echaden befam. Er faumte aber nicht lange, fondern gab 
dem Rieſen abermals eine tiefe Munde in den Leib, fo daf 
er fchier davon zur Erde gefunfen wäre. Das verdroß den 
Niefen und er floh. in die fleinerne Wand und Herband feine 
Wunde fo gut er konnte. Indeſſen fand nun Siegfried da und 
bevachte, wie er die Jungfrau erretten möchte. Er Flopfte wie: 
der an des Rieſen Haus und diefer gab ihm zur Antwort: er 
follte fich nicht vertangen laffen, er wollte bald bei ihm fein umd 
ihm das Garaus machen ! Während deffen hatte fich der Riefe ge: 
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wappnet in einen vergoldeten Harnifch, der war mit Drachen- 
blut gehärter. Sein Helm war. außerordentlich Fünftlich und 
ſtark, fein Schild. von gutem Stahl, eined. Schuhes did, und 
dazu trug er eine andere Stange, wie.die vorige war,. in feiner 
Hand, die war an allen vier Ecken fo ſcharf, daß er damit ein 
Wagenrad, "wie ftark ed auch mit Eifen befchlagen fein mochte, 
mit einem Hiebe zerfchmettern konnte. Weberden hatte er ein 
großes Schwert, nach feiner Grdße und Stärke kuͤnſtlich zuge: 
thtet, an feiner Seite. Wenn der Riefe diefe Waffen angelegt 
hatte, fo traute er fich einem ganzen Heere Widerftand leiften 
zu Ionnen. Und fo gewappnet fprang er wieder aus der fleiner- 
nen Wand voller Grimm und Zorn und ſprach zum Ritter Sieg⸗ 
ftied: „Nun fage, Du Heiner Böfewicht! welcher Teufel hat 
Did) hierher geführet, daß Du mich in meinem eigenen Haufe 
ermorden willſt?““ Siegfried ſprach: „Das ligft Du in Dei⸗ 
nen Hals! ich habe Dich heißen zu mir herausgehen.“ — 
„Was, fagte der Riefe, pochft Du noh? Du follft wünfchen, 
daf Du nimmermehr hierher gefommen wäreft; ich will Dich an 
einen Baum henken!“ — ,,Du Böfewicht! fagte Siegfried, 
meint Du, daß ich um Henkens willen hergefommen bin? 
Nein, das wird Dir Gott verbieten. Und ich fage Dir fuͤrwahr: 
wofern Du. mir nicht die Jungfrau vom Drachenftein gewinnen 
hufft, fo will ich Dir Dein Leben nehmen! Und ob Du gleich 
der Zeufel felber. wäreft, fo ift doch. Gott ftärker, der wird Did) 
in meine Hände geben.’ — „Sollte ich Dir die Jungfrau ge: 
winnen helfen? fprach der Riefe. Das gefchieht nicht; Du 
fennft meine Kr aft und Stärkenochnicht. Sch will Dir Lehregeben, 
daß Dich nicht mehr nach Frauen gelüften. fol!‘ — „Schnar⸗ 
cher! ſprach Siegfried, hilf mir die Jungfrau gewinnen, oder 
ih will Dir das lehren und. Dir zeigen, wer ich bin und was 
ich — 14° Damit ſchlugen fie Beide ſo grimmig auf einan⸗ 
der, daß das wilde Feuer aus ihren Helmen und —— fuhr. 
—* o. 10. ⸗* 
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Siegfried vermeinte nicht anders, ald daß er noch bei feinem 
Meifter auf den Ambos fehlüge. Er gedachte den großen Riefen 
auch fo in die Erde zu fehlagen; es fehlte auch wenig daran. 
Und ald er ihn fo hart geſchlagen, fchwingt er fich auf fein 
Pferd, weil er fonft gegen den Riefen fehr Fein war. Da ftach 
und fehlug er den Riefen fo toͤdtlich, daß er auf die Erde fiel 
und das Blut ftrommeife von ihm floß. Wie nun der Niefe mit 
fechezehn tiefen Wunden gefällt war, begann er um fein Leben 
zu bitten und mußte dem viel fühnen Nitter den Preis wider 
feinen Willen geben. Dann fprach er: „Du magft wohl mit 
allen Ehren einen Ritternamen führen, denn Du bift ein Feiner 
Mann und gegen: mich für ein Kind zu rechnen; gleichwohl 
haft Du mich überwunden. Aber wirft Du mir mein Leben fchen: 
fen, fo will ich Dir alle meine Rüftung und mic) felbft zum 
Dfande meiner Treue uͤbergeben.“ Siegfried fprah: ' ,,Das 
fol! Dir von mir gewährt fein, ‚wofern Du mir die Sungfrau 
Florigunde vom Drachenftein gewinnen helfen willſt.“ Das ver: 
fprach der Niefe mit aller Treue zu thun. 


Siegfried kommt auf den Dracenftein zu der ſchönen Florigunde und 
töptet den verrätherifhen Riefen Wolfgrambär. 


Da ſchwur der. Riefe Molfgrambär dem Ritter Siegfried 
einen theuren Eid: er wollte ihm die Jungfrau gewinnen bel: 
fen. „So ſchwöre ih Dir auch, fagte Siegfried, Dir Dein 
Leben zu erhalten,’ und verband dem Niefen feine Wunden 
und fprach zu ihm: „Der Wunden hätteft Dü nun wohl fonnen 
überhoben fein, denn mit diefem Streite hätten wir ohne Zwei— 
fel die Jungfrau gewinnen fonnen. Nun fage mir, Gefell, ſprach 
Siegfried, wie fommen wir zum füglichften auf den Drachen 
fein?’ — ,,Das will ich Dir zeigen 17’ fagte der ungeheure 
Niefe, und, indem er auf dad Verderben des Nitterd fann, 
führte er ihn in ein finfteres Thal, in welchem ein Waffer mild 
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daher floß, fo dag fein Beraͤuſch ein haͤßliches Geheul und Wie: 
derfchallen zwifchen dem Sebirge und dem Drachenflein erregte. 
Die fie nun fo vor fich hin gingen und Siegfried ſich feines Ue— 
belö verfah, fondern nur mit Verlangen erwartete, wie er bald 
fowohl der fchönen Jungfrau ald ded Drachens anfichtig werden 


möchte, gedachte der Niefe : jet wird es Zeit fein, Deine Schar- 


ten auszınveßen ! und damit gab der meineidige Bofewicht dem ed⸗ 
len Ritter von hinten einen-fo ungefügen Schlag, daß er davon 
zur Erde fanf, und ihm dad Blut aus Nafe und Mund floß. 
Siegfried hatte noch nie folch einen harten Fauftfchlag befom= 
men, als er hier heimtädifcher Weife erhielt. Es hätte ihm aud) 
der Rieſe ohne allen Zweifel das Garaus gemacht, wenn nicht 
dad Zwerglein Egwald dazwifchen gefommen wäre und dem 
Siegfried mit feinen Künften das Leben erhalten hätte. Im Nies 
serfallen haste Siegfried feinen Schild ber fich gededt, um fich 
vor mehrern Schlägen zu behüten, und lag alfo in einer Ohne 
macht ohne alle Befinnung. Wie nun Siegfried alfo unter ſei— 
nem Schilde auf der Erde lag, Fam das Zwerglem und fette 
ihm eine Nebelfappe auf, daß ihn, der Rieſe nicht fehen konnte. 
Da lief der Rieſe ganz toll und unſinnig herum und wußte 
wicht wie e8 zuging. „Hat Dich denn der Teufel von hinnen 
geführt, fprach er, oder hat es Gott gethan? Erft lagft Du vor 
mir hingeſtreckt auf der Erde und jetzt bift Du nicht mehr da!“ 
Darüber mußte das Zwerglein in fich felber lachen, richtete den 
Siegfried auf und fette fich neben ihn.. Als nun Siegfried zu 
ſich felber Fam, dankte er dem Zwerge von ganzem, Herzen: 
„Gott, fprach. er, muß Dirs vergelten, daß Du fo treulich an 
mir gehandelt haft, da ichs doch um Dich nicht verdienet habe!“ 
— „Ja, ſprach das Zwerglein, Du edler Ritter haft wohl 
Urfache Gott zu danken ; denn wäre ich Dir nicht zu Hilfe ges 
!ommen, fo würde Dir noch viel Schlimmeres gefchehen fein. 
Ich bitte Dich aber, Dis wolleft Dich um die Jungfrau nicht 
| | 1 
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mehr beffimmern noch bemühen, damit Dir nichts Uergeres wi— 
derfahre; denn jetzt kannſt Du ohne alle Furcht in diefer Nebel- 
fappe wohl von dannen kommen.“ Da ſprach Siegfried: „Dein 
Bitten ift vergebens und umfonft; follte ich alle meine Muͤhe 
und Arbeit umfonft angewendet haben? das fei ferne, und hätte 
ich taufend Leben, ich wollte fie alle daran wagen und follte mir 
auch Fein einziges uͤbrig bleiben 17° Damitriß er die Nebelkappe von 
fih und nahm fein Schwert in beide Hände. So lief er den 
»,Niefen voller Grimm und Zorn maͤnnlich an und hieb demfelben 
noch acht tiefe Wunden. Da fchrie der Riefe in feiner Angft: 
‚Du bift ein Heiner Mann und fihlägft fo Fräftig auf mich ! 
was nüßet Dir mein Tod, zumal doch Fein Menfch auf der Welt 
nach mir vorhanden ift, der Dir die Jungfrau gewinnen helfen 
kann?“ Da gedachte Siegfried an. die große Liebe, welche er zu 
der Jungfrau hatte, und ließ den Riefen beim Leben und fprach : 
„So hebe Dich von dannen, geh voran und zeige mir den Meg 
zur Sungfrau, oder ich fehlage Dir Dein Haupt ab, und follte 
auch zugleich die ganze Welt untergehen!’ Da num der Rieſe 
den Ernft an dem Ritter ſah, nahm er den Schlüffel in die Hand 
und ging voran und fchloß die Thüre auf, welche acht Klaftern 
unter der Erde verborgen und verfchloffen war. Als nun die 
Thüre aufgefperrt war, riß Siegfried den Schlüffel zu ſich und 
ſprach: „Hebe Dich fort, Du nichtswuͤrdiger, treulofer Böſe— 
wicht! und zeige mir den Weg zur Jungfrau, oder ich will Dir 
Deine Untreue auf den Kopf vergelten!“ Da fie nun Beide in den 
ungeheuren Felfen hinabgingen, wurden fie fehr müde, zumal 
der Rieſe; der wäre gern wieder gefeffen,, weil er feine Wunden 
wohl empfand, aber Siegfried trieb ihn mit Gewalt fort. Indem 
' ward der edle Ritter Siegfried die Jungfrau gewahr, deffen er 
fi von Herzen freute. Florigunde, die Jungfrau, weinte, 
vor Freuden, wie fie den tapfern Ritter ſah, und rief: „Dieſen 
aa babe ich mehrmals bei meinem Bater gefehen 1’ Sie hieß 
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ihn wilffommen und begehrte zu wiffen, wie es ihrem Water, 
Mutter und drei Brüdern zu Worms ginge. Nachdem er num 
kürzlich berichtet, daß fie bei feiner Abreife vor vier Tagen noch 
bei guter Gefundheit. gewefen wären, ſprach er: „Viel tugend= 
reiche Jungfrau, laßt von Eurem Trauern und ſchicket Euch zur . 
Reife, denn unfer Bleibend wird nicht lange hier fein!’ — 
„Ach mein edler Ritter! fprach die Jungfrau, ich habe große. 
Sorge um Euch, daß Ihr mich nicht ohne Streit von hier wegbrins 
gen’ werdet; und ich flrchte fehr, Ihr werdet dem ungehenren 
drachen nicht widerftehen Tonnen, denn er ift der leibhafte 
Teufel. — „Und wenn er gleich der Teufel wäre! viel tu— 
gendhafte Jungfrau, fagte Siegfried, follte ih darum meine 
ſaure Arbeit und große Mühe umfonft angewendet haben? das 
ſei ferne. Entweder ich muß Euch retten, oder mein Leben ver= 
ieren, Helfet mir Gott im Himmel mit Herz und Mund anru— 
fen, daß der mir wolle Kraft und Stärke verleihen.‘’ Die Jungs 
frau betete von Herzen inniglic) zu Gott, daß er dem Ritter Kraft 
und Stärfe verleihen wolle, damit fie doch einmal von dent 
granfamen Drachen erlöft würde. Sie fagte auch dem Nitter 
viel Dank, dag er fo große Arbeit und Gefahr um ihretwillen 
über fich genommen hätte, verfprach ihm zugleich ihre Liebe und 
Treue, dafern, er fie erretten würde, wie dies denn auch nicht 
nbifig war.’ Siegfried hieß die Jungfrau guten Muths fein 
und fagte: er wolle ed an fich niche fehlen laſſen, fondern er 
werde den Drachen mit Gottes Zulaffen wohl beftehen, oder 
jein Leben verlieren. „Zunaͤchſt, fagte der Rieſe Wolfgrambär 
zu Siegfried: fiehe da vor Dir in die fleinerne Wand! da wirft 
Du eine überaus fchone Klinge finden, die der beruͤhmteſte Mei— 
fer der Welt mit Künften zugerichtet hat, und außer ihr ift kei— 
ne zu finden, mit welcher der Drache uͤberwunden werden kann.“ 
Siegfried, fehr begierig, griff gleich nach dem. Schwert, ſich feis 
nes Uebels beforgend, Siehe! da jchlägt der treulofe Bube dem 
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‚edlen Siegfried eine tiefe Wunde, fo daß fich derfelbe kaum noch 
mit einem Fuße auf dem Drachenftein zu erhalten vermochte. 
Da lief der Held in grimmigem Zorn auf den Untreuen zu, und 
von neuem fing fich zwifchen ihnen ein folches Ringen an, daß 
. der Drachenftein darüber erbebte. Die Jungfrau wand ihre Han- 
de und raufte ihr goldgelbes Haar aus dem Haupte und fehrie 
inniglich zu Gott, er wolle doch dem Gerechten beiftehben. Dann 
rief fie dem Ritter zu: „Du viel kuͤhner Held! ſtreite männlich 
fuͤr Dein Leben und errette mich armes Mägdlein! gedenfe der 
großen Arbeit, die Du ſchon meinetwegen ‚ausgeftanden haft 177 
Da Siegfried die Jungfrau alfo Flagen hörte, fprach er: „Sei 
getroft, meine Öeliebte! es hat keine Noth.“ Der Rieſe dachte: 
„Das wird jet übel ablaufen ; jet muß gewonnen oder verloren 
fein.’ Da faßte Siegfried dem Niefen in die Wunden und riß 
fie ihm von einander, daß das Blut zum Steine'hinab floß. Da 
fan? der Riefe zur Erde, mit bebender Stimme den Ritter flehent- 
lich bittend, er wolle ihm doch feine Gnade gewähren und ihm das 
Leben ſchenken. Er befaunte, auch, daß er ihm nun dreimal 
treulos geworden fei. „Weil Ihr dann fehet, fagte er, daß ich 
fo Eraftlos da lege, werdet Ihr Euch defto weniger vor mir zu 
fürchten haben.’’ Siegfried aber, der nunmehr die Jungfrau in 
feiner Gewalt fah und den Schlüffel zum Drachenfteine bei fich 
hatte, achtete folcher Bitten nicht, fondern ftieß den ungeheuren 
Rieſen vom Drachenftein hinab, daß er ganz zerfchmettert ward. 


Siegfried befteht den Kampf mit dem Draden. 

Da lachte die Jungfrau, freute fih über die Maßen und 
danfte Gott, daß er dem Ritter Kraft und Stärfe verliehen hatte. 
Der Ritter ging mit Freuden zur Jungfrau, umfing fie zuchtiglich 
und fprach zu ihr: „Nur gutes Muths, meine Geliebte! Euer 
Leid foll bald in Freude verwandelt werden.‘’ Die Jungfrau 
dankte den: Ritter von Herzen mit viel beweglichen Worten; fie 
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erinnerte ihn aber dabei, daß diefes noch nicht genug-fei, denn 
fie fürchtete fich wegen des Drachend , der würde ihm nod) grö= 
Ber Ungemac) anthun. „Hieran, ſprach der Ritter, ift wenig 
gelegen ; nur diefes iſt mein größter, Kummer, daß ich in vier 
Tagen weder gegeffen noch getrunfen,, vielweniger einiger Ruhe 
gepflegt habe.’’ Das hörte dad Zwerglein Egwald, und erfchraf 
uebft der Jungfrau über die Maßen, lief hin und verfchaffte, 
daß dem Helden zu Eſſen gebracht ward; erbot ſich auch, ihn und 
ſeine [höne Jungfrau zum wenigſten dreizehn Tage mir Speiſe und 
Tranf zu verforgen und ihnen mit vielen feiner Brüder und 
Gefellen zu dienen und aufjumwarten. Ald nun das Effen aufgetra= 
gen war, fette ſich Siegfried mit der Jungfrau zu Tifche, fich 
mit Effen zu laben, damit. er wieder zu Kraͤften kame. Ehe fie 
aber angefangen, fiehe! da kam der ungeheure Drache über das 
Gebirge daher geflogen, und neun junge Drachen mit ihm, 
daß davon das ganze Gebirge erfehütterte, als ob es zufammen= 
kürzen wollte, und'es fein Wunder gewefen wäre, wenn ein 
Menich vor Schred davor geftorben. Da erfchraf die Jungfrau, 
daß ıhr der Angftfchweig über das Geficht lief, und alle Zwerge, 
die bei Tifche dienten, flohen davon. Siegfried nahm fein Sei— 
dengewand, flatt eines Wiſchtuͤchleins, und wiſchte damit der 
Jungfrau zärtlich die Angſttropfen ab und ſprach zu ihr: „Meine 
Geliebte! verzagt nur nicht, Gott wird ſchon helfen.“ -— „Ach 
mein lieber Ritter! ſagte die Jungfrau: wenn Euch jetzt auch die 
ganze Welt beiſtaͤnde, fo wäre es doch um uns geſchehen!“ — 
„Das wolle Gott nimmermehr ! meine Freundin, fagte der Ritter. 
Sppflegen Frauen zu reden ; ein Ritter aber fagt viel anders dazu, 
Sp lange Gott und ich bei Euch find, hat es feine North! Wer 
will und das Leben nehmen, das uns Gott gegeben hat?“ Waͤh— 
end nun die zwei Liebenden diefes Gefpräach hatten, kam der 
Drache daher gefahren, und das Feuer fuhr dreier Riefenfpieße 
lang vor ihm her, daß davon der Felfen fich erhittte, ald ob er 
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nunmehr brenne. Indem ftieß der Drache mit ſolcher graufamer 
Wuth an den Stein, daßderfelbe zerrig und erſchuͤtterte, als ob er 
einbrechen wollte. Siegfried, nebft der Zungfrau welche im In—⸗ 
nern des. Felfend waren, erfchrafen, denn fie meinten, der 
Feld würde über fiefallen und fie bedecken. Sieihatten fi) nam: 
lich) vor der großen Hiße in die Höhle geflüchter, ‚damit das 
Feuer, welches der Drache ohne Zweifel mit aus der Holle ges 
bracht hatte, etwas verlöfchen und vergehen möchte. Diefer 
Drache war zuvor ein feiner Juͤngling gewefen und treulofer 
Liebe wegen von einem Weibe verflucht worden; alfo, daß der 
leibhafte Teufel bei ıhm war, dem er auch mit Leib und Seele 
dienen mußte. Doc) behielt er menfchlichen Verftand und hatte dar⸗ 
um auch die Jungfrau geraubt, in Willens, diefelbe nad) verfloffe= 
nen fünf Fahren, wenn er wieder zum Menfchen geworden, zum 
Weibe zu nehmen. Aber der Jungfrau graute fo fehr vor ihm, 
ald vor dem leibhaften Teufel, daß fie fühlte, wie fie ihm nimmer 
und in Ewigkeit nicht hold werden fünnte, wenn er aud) die 
Geſtalt des fchönften Juͤnglings annähme. Der Drache aber 
erboßte fich ber die Magen, dag er-feiner fchönen Jungfrau 
verluftig werden follte, die er nunmehr Über vier Fahre ernährt 
und ded Winters mit feiner Hige erwärmt hatte. Denn er legte 
ſich zu Winters Zeit von fern vor die Höhle und hiek Wind, 
Froft und Kälte ab, damit der Zungfrau Fein Ungemach zuftiep. 
Nun war feine Zeit bald um, und er. gedachte fie nunmehr zum 
Meibe zu — darum waͤre er vor Zorn ſchier geſtorben. 
Siegfried konnte in der Höhle nicht länger verharren, ſondern 
beivaffnete fich aufs Befte und nahm fein gutes Schwert zu fich, 
da8 ihm der Niefe auf dem Drachenftein gezeigt hatte, als er ihn 
verrätherifcher Weife zu fällen gedachte. So nun ging Siegfried 
den Drachenftein hinab. Als der Drache des Nitters anftchtig 
ward, griff er ihn mit folcher Gewalt an, daß es nicht zu be= 
ſchreiben iſt. Da follte man ein Gefecht gefehen haben, daß 


— HE — 


der Stein davon erzitterte, als ob er zerfallen wollte. Siegfried 
wehrte ſich maͤnnlich, ſo gut er nur immer mochte; doch konnte 
er nicht hindern, daß ihm nicht der Drache den Schild abriß mit 
ſeinen ungeheuren Klauen. Ueberdies machte der eine ſolche Hitze, 











Siegfried der Schweiß am ganzen Leibe herunterfloß. Als nun 
Beide ſolch grauſames Ringen mit einander hatten, wurden die 
Zwerge gendthigt,- aus dem Berge in die Wälder zu fliehen; 
denn fie beforgten, der Feld würde einfallen und fie Alle zer: 
ſchmettern. Nun waren auch Egwalds Brüder in dem Gebirge 
geweſen und hatten ihres Vaters Schaß dafetbft gehütet. Da 
fie nun alle davon. flohen, verftedten jene den Schaf in einer 
Höhle, dicht bei einer fleinernen Wand unter dem Drachenſtein. 
König Egwald wußte aber nicht, daß die Zwerge geflohen wa- 
m; auch nichts von dem. Schage , den fie verftedt hatten; 
denn er hatte fich verborgen, un Acht zu haben, wie ed mit dem | 
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erſchrecklichen Streit ablaufen wiirde, damır er im Falle der 
Noth dem Siegfried mit feiner Kunft zu Hilfe kommen Fönnte. 
Denn wenn Siegfried überwunden worden wäre, fo würden die 
Zwerge alle des Todes gewefen fein, weil der Drache wußte, 
daß fie Kunde von dem Steine hatten. Wie nun Siegfried 
die große Hite von dem Drachen nicht länger ertragen Fonnte, 
weil ihm fein Horn am Leibe weich wurde, floh er zu der Jung: 
frau in die Höhle des Berges, bis fein Horn wieder erhärtet war 
und fich die große Hitze auf dem Steine etwas gemindert hatte. 
Damals fand er auch den uͤberaus reichen Schaß, den die Zwerge 
da verftect hatten. Er meinte aber, daß der Wurm den Schat 
verftedt hatte und wenn er wieder zum Menfchen geworden, 
alsdann denfelben wieder zu fich nehmen wollte; oder er hätte 
dem Niefen, den er getodtet, zugehört. Er wußte aber nicht, 
daß derfelbe des Zwerges Egwald Eigenthum war. Da erzählte 
die Jungfrau dem Siegfried, wie fie von dem Zwerge Egwald 
eben gehört hätte, daß der Drache noch andere ſechszig junge 
Drachen zu fi) genommen hätte, und fo würde ed nunmehro 
um fie gefchehen fein. Siegfried dachte: „Ich muß deunoc) 
mein Heil verfuchen; wer weiß: wenn die Gefahr am aller- 
größten, fo ift Gott-mit feiner Hilfe am nächften 1’ Damit fiel. 
er auf feine Knie und betete alfo : 

„D Gott! weil ich zum Streite geh, 

Mit Deiner Stärke bei mir flep! 

Bei meinem Streit und Kampfe fei, 

So werd ich von dem Drachen frei!“ 


Wie er nun fein Gebet vollendet hatte, flieg er Sen Drachenſtein 
unverzagt wieder hinan, fen Heil ferner zu verfuchen. Als er 
nun ded Drachen mit feinen Zungen wieder anſichtig ward, faßte 
er fein Schwert in beide Hände und ſchlug fo grimmig auf den 
ungeheuren Drachen aus allen feinen Kraften, ald ob er ihn 
zerfcheitern wollte, In dem Gefechte flogen die jungen Drachen 
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alle davon, wieder des Weges hin, den fie gefommen waren. 
Aber der alte Drache blieb und fchoß aus feinem ſcheußlichen Ra: 
hen über den holden Siegfried die Flammen blau und roth in 
ſolcher Menge, daß er den Helden etlichemal beinahe zur Erde 
gefällt hätte. Meberdies bediente fich der Drache feined Schwan: 
zes mit folcher Liſt, daß er den Ritter zum dftern mit demjels 
ben umflocht und ihn von dem Felfen hinunter zu fehleudern 
ſuchte. Siegfried aber, der fich Gott ergeben hatte, fprang aus 
der Schlinge und trachtete, wie er den Wurm des Schwanzes 
berauben möchte. Deninach faßte er fein Schwert und führte 
fold) einen harten Streich auf ded Drachen Schwanz, daß er den= 
jelben von ihm abhieb, als ob er nie daran gewefen wäre. Da 
nun der Drache fich feines Schwanzes beraubt fah, ergrimmte 
er über den Ritter dermaßen, daß er ihn mit Feuer zu verbren: 
nentrachtete. Er fchüttete fo viel Gluth auf ihn, ald ob ein ganzes 
Zuder Kohlen auf dem Steine gebrannt hätte, und daß davon fo: 
wohl der Drachenftein felbft, ald Siegfrieds Horn erweicht ward. 

Wie jedoch Siegfried fah, daß fein Schwert auf dem Drachen 
zu haften begann, faßte er ein muthiged Herz, fchöpfte neue 
Kraft und führte einen fo harten Streich, daß er damit den 
Drachen in zwei Stüde von einander theilte und die eine Hälfte 
von dem Steine herabfiel. Da nahm Siegfried die andere Hälfte 
und ſtieß diefelbe auch hinab, fo daß der Drache nun ganz zer⸗ 
ſchmettert war. 


Siegfrich erholt fih von dem Kampfe und reitet mit ber ee 
Florigunde gm Worms. 


Wie nun die Jungfrau aus dem ſchrecklichen Gefchrei, Knall 
und Fall des Drachen unten in der Höhle merkte, daß er gewiß 
überwunden fein müßte, lief fie vor Freude, Furcht und Schrei: 
len zugleich den Stein hinan; fiehe! da fiegt ihr Erretter von 
großer Arbeit und Hiße erbleicht, ausgeſtreckt auf dem Boden. 


— 


: — 172 — 

Seine Lippen waren ıhm kohlſchwarz, fo daß Fein einziges Zei— 
chen des Lebens mehr an ihm zu fehen war; Da wollte: die 
Sungfrau entfliehen, meinend, ed würden die andern jungen 
" Drachen wieder fommen ; oder um das Zwerglein Egwald um 
Hilfe anzurufen; aber fie-fiel felbft in eine Ohnmacht. Nach— 
dem nun der edle Ritter eine lange Weite alfo ohne Befinnung 
gelegen hatte, begannen fich feine Lebenägeifter allmählig wie— 
der zu fammeln und er fchopfte ein wenig Odem. Dann fchlug er 
die Augen anfänglich ein wenig auf und endlich richtete er fich all⸗ 
mahlig empor. Nachdem er wieder eine Meile gefeffen und um fich 
gefehen, wird er gewahr, daß feine fchöne Jungfrau dort auf 
der Erde liegt. Da erfchraf er in feinem Herzen, ftand auf und 
ging zu ihr hin und fiel bei ihr nieder, faßte fie mir feinen Ar— 
men, vüttelte und fehättelte fie, ob er nicht noch ein Zeichen des 
Lebens bei ihr fpliren möchte, und fprach: „Ach! daß es Gott 
im Himmel erbarme! foll ich denn für meine große Gefahr und. 
Arbeit nur eine todte Sungfrau davon bringen? Wie fihlechte 
Freude wird das ihren Aeltern fein! O wehe! daß ich hierher 
gefommen bin!’ — Die er nun diefe Klage eine gute Weile 
getrieben hatte, Fam zu allem Gluͤck der Zwerg daher gelaufen. 
Er brachte aber eine Wurzel mit fi) und gab fie Siegfried, daß 
er diefelbe der Sungfrau in den Mund flede. Von Stund an 
erholte Sich die Jungfrau, und ihre Lebensgeifter kamen allmahlig 
wieder zu ihr. Sie richtete fich auf und umfing den Helden mie 
freundlichen Gebehrden, wie ihr das zu thun wohl geziemte. Da 
fprad) das Zwerglein Egwald zu dem Helden: „Der falfche 
Niere Wolfgrambär hat und in diefem Berge bezwungen, ob= 
fchon wir ‚über taufend find, fo dag wir ihm unfer eigned Land 
haben verzinfen müffen. Davon habt Ihr uns frei. gemachnb 
Deffen wiffen wir Euch vielen und großen Dank und erbieten ung, 
Euch) zu-dienen, fopiel unferer and. Wir wollen Euch begleiten 
bis gen Worms am Rhein, denn wir wiffen die Wege wohl.‘ 
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Dafür fagte ihm Siegfried höflichen Dank. Darauf bat ihn 
der Zwerg,, er wolle mit der Jungfrau zu ihm in den Berg 
kommen und mit ihnen effen; und der Held war deffen gar 
wohl bedärftig. Als nun dafelbft Alles aufs Beſte zugerichtet 
worden, den Siegfried mit Speife und Trank zu laben und zu 
erquiden, da waren die Zwerge fehr befchäftigt und trugen auf 
‚das Befte, das fie in Eile nur zufammenbringen konnten. Das 
Zwerglein Egwald war fehr befchäftigt, lieg eine ſchoͤne Muſik 
aufführen and erfreute dadurch Aller Herzen, Als nun die Mahl 
zeit vollendet war, trug man allerhand Koftbarkeiten in vergol: 
deren Schüffein auf, und die Zwerge tranken weidlich auf des edlen 
Ritters Siegfried und feiner Geliebten Wohlergehen. Die Zwerge 
waren recht fröhlich, tanzten und fprangen; aber der Ritter 
Siegfried war von Herzen müde, weil er in vier Tagen und drei 
Nächten nicht geruht. Darum bat er, daß man ihm und 
einer Tiebften Jungfrau die Ruhe bereiten wollte. Wie das 
König Egwald vernahm , fchaffte er, daß die Betten aufs Köft- 
lhfte zubereitet wurden. Unterdeffen nahm Siegfried die 
ſchöne Florigunde zu ſich und fprach: ,‚,Meine allerfchönfte 
Sungfrau! nun fagt, wie habt Ihr bei dem ungeheuren Drachen 
[lange bleiben Fonnen 77’ — „Mein edler Ritter, fagte die Sung- 
frau, ich habe wohl leider gemußt! Aber fagt mir, wie feid Ihr 
uf die Reife gekommen, dag Ihr Euer Leben fo frifch gewagt 
habt?’ Siegfried fagte, daß er allein um ihrer Tugend und 
feiner innigen Liebe willen fie aufgefucht und fein Leben daran 
geießt habe. Da floffen Florigunden die Zähren über die Wan- 
gen, und fie zog einen herrlichen Ring mit Foftlichen Diamanten 
von ihrer Hand und ſteckte ihn dem Ritter an den Finger. Sieg: 
fried wollte die edle Gabe nicht unvergoiten laffen, fondern nahm 
die goldene Kette, die ihm im Turnier an ihres Vaters Hofe zu 
Theil geworden war, von feinem Halfe und hing fie der Jung⸗ 
frau um; und damit war ihrer Beider Liebe beftätigt.. Während 
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dieſes Geſpraͤchs war bereits die Sonne hinter dem Gebirge un: 
tergegangen, die fchwarzen Wolfen überzogen ſchon den hellen 
Himmel, und GSiegfrieden begannen die Augen zuzufallen. 
Wie die fchone Florigunde dies fah, winkte fie dem Zwerg Eg— 
wald und bat ihn, er wolle Joch Anftalt treffen, daß der Ritter 
zur Ruhe kommen möchte. Da ward dem Ritter ein Foftliches 
Bette gezeigt, uͤber welches eine fchöne fammtene Dede ge: 
breitet war, und in die Dede war der Lauf aller Geflirne des 
Himmels fünftlich gewirkt. Siegfried fagte: „Bisher habe ich 
anter dem geftirnten Himmel gefchlafen, aber nun will ich un— 
ter diefem fammtenen Himmel fchlafen.’’ Für Florigunde war 
in feiner Nähe ein anderes Bett aufgefchlagen. Nachdem fie nun 
ihr Gebet gethan. und fich Gott befohlen hatten, fchliefen fie 
ruhig bis an den Morgen. Als nun der herannahete und die 
Sonne ihre Strahlen über dad Gebirge zu fenden begann, er: 
wachte die ſchoͤne Florigunde , ſtand auf, verrichtete ihr Geber, 
fauberte fich und dankte dem lieben Gott, daß er fie diefe Nacht 
und die vorige Zeit ihres Lebens bewahrt und aus fo großer Ge: 
fahr fo gnädiglic) erlöfer habe. Darauf ging fie vor des Ritters 
Bette, denn fie hatte Sorge um ihn wegen all der harten Arbeit 
und Gefahr, die er ausgeftanden. Als fie nun vernahm, daß 
der Ritter noch feinen natürlichen Schlaf hatte, ließ fie ihn ruhen, 
jegte fich und fang einen gar lieblichen Morgengefang, Davon 
der Ritter erwachte, der fich ſchaͤmte, daß er folange gefchlafen. 
Aber er war wegen feiner ſchweren Arbeit und Müdigkeit wohl 
zu entfchuldigen. Florigunde ging ein wenig beifeite, daß fich 
der Ritter anziehen konnte; da ftand er auf, fäuberte fich und 
betete fein Gebet. Danach ging er zlichtiglich zu der Jungfrau 
Slorigunde, grüßte diefelbe und fragte, ob fie nicht-bald Luft 
babe ihre eltern zu fehen? „Ja, antwortete die Jungfrau, 
von Herzen gern!“ Da kam eben der Zwerg Egwald herzu, grüßte 
das liebende Paar freundlich und fragte, wie fie gefcblafen? 
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Sie autworteten ihm: „Gar wohl!’ Siegfried begehrte von 
dem Zwerg Urlaub; der Zwerg bat ihn zwar, noch länger zu 
bleiben, doch ſchlug ed ihm Siegfried höflich ab. Nun ließ. 
der Zwerg eilig ein Srühftück bereiten. Als fie nun ein wenig 
Speife zu fi) genommen hatten, nahm Siegfried höflich Ab: 
fhied vom König Egwald und deffen zwei Brüdern. Der König 
Egwald fchenkte der Florigunde ein wohlausgeſchmuͤcktes Roß 
auf die Reiſe; bat den Ritter und Florigunde, ihnen mit ihrer 
Gunſt gewogen zu bleiben; erbot ſich, ihm zu dienen nach höchftem 
Vermögen, und fagte ihm endlich in feinem und feiner Brüder 
Namen, daß fie ihn mit einem ftattlichen Gefolge bid gen Worms 
begleiten wollten. Aber Siegfried hie fie zu Haufe bleiben und 
nahm nur den König Egwald mit, der follte ihm den Weg zeigen ; 
und der that ed auch gern. Er fetzte fich auf fein fchönes Pferd 
und ritt vor ihnen her. Wie fienun fo ritten, ſprach Siegfried 
zu Egwald: „Ich habe auf dem Steine gefehen, daß Du in 
der Sterndeutekunft erfahren bift; darum bitte ih, Du wolleſt 
mir fagen, wie mirs inöfünftige ergehen wird.” — „Das will 
ich zwar auf Dein Begehren thun, fagte der Zwerg; allein ich 
fürchte, dag Dir folches nicht zum Beſten gefallen möchte. Du 
ſollſt wiſſen, daß Du Dein ſchoͤnes Weib, die Du noch ald Jung 
frau heimführeft, nur acht Jahre haben wirft; alddann wird 
Dir Dein Leben mbrderifcher Weife genommen werden. Aber Dein 
Weib wird Deinen Tod blutig rächen ‚ und mancher brave Held wird 
darum aus dem Reben fcheiden müffen ; doch auch Deinem Weibe 
wird der Krieg zuleßt den Tod anthun.‘ — „Da denn mein 
Tod fo wohl gerochen werden fol, fagte Siegfried, fo begehre 
ich auch den Thäter nicht zu wiffen.’’ Hierauf hieß er den König 
Egwald wieder zurückkehren, ımd diefer ging mit weinenden Au⸗ 
gen nach den Bergen zuruͤck. Da dachte Siegfried an den Schatz, 
den er in der Höhle des Felfend gefunden und vergeffen hatte, 
und wußte ‚nicht, daß derfelbe den Zwergen gehörte. Diefer 
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Schat war von dem Vater ded Königs Egwald hergekommen, 
und war fein König fo reich gefchäßt, als eben diefer Schatz 
werth war. Giegfried kehrte demnach mit der Jungfrau wieder 
um und fagte: „Wir wollen den Schat nicht liegen laffen ; 
denn weil ich den Drachenjtein mit Gefahr meines Lebens ge: 
wonnen habe, fo kann derfelbe auch Niemand füglicher zufoms 
men ald mir!“ Er nahm alfo den Scha und legte ihn Auf fein 
Pferd und trieb das vor fich her und ritt die Straße, wo er den 
vorigen Tag den Ritter erfchlagen hatte; da fah er deffen Pferd 
dort gehen und grafen. Er legte fich ein wenig dabei hin ins 
Grüne und fchlief. Als er wieder erwachte, nahm er den Schat 
und legte ihn auf das Pferd des Ritters, er aber fette fich wie- 
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das Pferd ift und wohl zu ftatten gefommen 17° — „Ja, meine 
Geliebte! fagte der Nitter, wer Gott vertraut, den verläßt er 
nicht!““ Sn diefem und anderem Gefpräche kamen fie aus dem 
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Walde und bald in ein dichtes Gefträuch; darin waren fie 
nicht lange geritten, da kamen unverfehens dreizehn Mörder und 
umringten ſie. Da fagte Florigunde: „O, mein edler Ritter ! 
wie wird ed und gehen?’ — ,,Seid ruhig, Geliebte! fagte 
Siegfried; die thun und nichts.” Indem umgaben ihn fechs der 
Mörder, der Ritter lachte dazu. Die Jungfrau ſprach: „Wir 
wollen ihnen den Schatz geben, fo werden fie-und paffiren laf- 
ſen.“ Der Ritter ſprach: „Ich achte fein wenig; aber den 
Schimpf wollte ich um keinen Schat der Welt über mich neh= 
men, daß ich mich vor folchen Kerld fürchten ſollte!““ In— 
deffen umringten fechd Mörder die Jungfrau, und der. leßte 
nahm das Pferd beim Zaum und wollte mit dem Schaße davon, 
Der Ritter gedachte nicht, daß ed ihnen Ernft war; wie er es 
aber merkte, fprach er mit firengen Worten zu ihnen: „Ihr 
leichtfertigen Straßenräuber! mas habt Ihr im Sinn’ — _ 
öragft Du noch 77’ fagte einer, und fchlug damit gewaltig auf 
ihn los. Siegfried fanmte nicht lange, nahm fein Schwert, da= 
mit er den Drachen getbdtet hatte, und fchlug dem vornehmſten 
und trogigften Schnarcher mit dem erften Streiche den Kopf ab. 
Mit einem zweiten Hiebe fpaltete er einem andern den Kopf bis 
auf die Zähne. Da fie den großen Ernſt dieſes tapfern Ritters 
Naben, wichen die viere zurüd. Die andern fechd, welche die 
Sungftau umgaben, wollten ihren Gefellen zu Hilfe fommen ; 
aber die wurden auch empfangen, daß ihrer drei auf dem Plate 
blieben, Der, welcher das Pferd mit dem Schatze führte, war 
unterdeffen weit voraus gelommen ; ; aber Siegfried holte ihn mit 
feinem guten Pferde bald ein und machte ihn mit geringer Mühe 
auch nieder. Als er fich nun wieder wendete und vermeinte, 
feine [home Florigunde, wo er fie wartend gelaffen, wieder anzu⸗ 
treffen, da hatten fich die flüchtigen Mörder indeffen wieder ges 
wendet und diefelbe davon geführt. Wie der Ritter dies wahr: 
nahm, faumte er nicht lange, verließ das Pferd mit dem Schaße 
Vollöbücher 9, 10, 12 
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und eilte der Stätte zu, wo er feine fihone Florigunde gelajjen 
hatte, damit er auf den Huffchlag des Pferdes fommen möchte ; 
denn die Zwerge hatten dad Pferd gar künftlich befchlagen, daß 
‚er den Huffchlag wohl kennen Eonnte. Da er ihn nun wahr: 
nahm, eilte er ihm nad) und traf die Mörder in einem dichten 
Geſtraͤuch an, fette im grümmigen Zorn unter fie und machte 
fie alfe danieder, bis auf einen, der lief im einen Moraft bis an 
den Hald. Da wollte fi) Siegfried um denfelben nicht weiter 
bemühen, fondern fprach zu ihm: „So Du Jemand zu fehen 
befommft, fo fprich zu ihm, daß Du den gehörnten Siegfried, 
‚der die fchöne Florigunde vom Drachenftein errettet hat, geſe— 
hen haft, und daß er Deine zwolf Mitgefellen gepußt, daß ih: 
nen der Bart nimmer wachfen wird.“ Damit ritt er mit feiner 
fihönen: Florigunde davon. Darauf ſprach er zu ihr: ‚Aller: 
liebfte Florigunde ! wie hat Euch diefe Kurzweil gefallen’ — 
„Mein vielwerther Ritter ! antwortete fie, wenn dad Kurzweil 
ift, wer wollte darin im Ernft mit Euch fechten ?’’ Indem famen 
fie an den Ort, wo der Streit zuerft angegangen war; da 
fragte die Jungfrau den Ritter und ſprach: ‚Mein edler Rit: 
ter! habt Ihr das Pferd mit dem Schaße nicht wieder angetrof: 
fen?! — „Ja, ſagte der Ritter, liebſte Jungfrau! ich habe 
es dem Böfewicht wieder abgejagt und ihm foniel gegeben, daß 
er keines Geldes mehr bedarf. Wie ich aber wieder zurüd. Fam 
und Euch an diefem Orte nicht antraf, da zwang mich die große 
Liebe zu Euch, daß ich des Schages wenig achtete. Ich ließ das 
Pferd mit demfelben laufen und eilte Euch zu retten. Was 
fragte ich nach dem gefundenen Schatz? Ihr, meine Geliebte, 
habt mir viel mehr gekoſtet!“ — „Ei, fagte die ſchone Flori- 
gunde, fo wollen wir und auch num nicht weiter in Gefahr be= 
geben, das Pferd mit dem Schaße weiter zu fuchen.’’ Der Rit⸗ 
ter dachte: weil ich nur acht Fahre leben foll, was nüßt mir 
der Schag? Und fo famen fie an den Rhein. 
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Wie Siegfried mit der fehönen Florigunde Hochzeit hielt. 


Die nun der König Gilbald und feine Gemahlin Kunde er= 
hielten, daß ihre Tochter Florigunde vom Drachenftein erlöft 
und fie nunmehr mit dem Nitter Siegfried auf der Reife und 
nicht weit mehr von dannen wäre, ließ der König die ganze 
werthe Ritterfchaft und den Adel aufbieten, damit fie feiner 
Tochter und dem Ritter gebührende Ehre anthäten, ihnen ent= 
gegen ritten und fie mit großem Gepränge einholten und fünftig 
der Hochzeit beimohnten; denn der König konnte folches dem 
Ritter Siegfried nicht abfchlagen, weil er feine Tochter mit gro= 
Ber Gefahr feines Lebens fo theuer erworben hatte. Da hätte man 
die Pracht fehen follen, in welcher ftattlichen Ordnung fie ein= 
geholt wurden! Es kamen aber nachher zu der Hochzeit mehre 
Könige und funfzehn Fürften, unter welchen auch Sieghard, 
Siegfried Water war, die Nitterfchaft und Adel ohne Zahl, 
welhe Alle wohl empfangen, ehrlich gaftirt und bewirthet wur— 
den, wie folched an königlichen Höfen bei dergleichen Gelegeu: 
heiten üblich ift. Mas für große Freude Vater und Mutter bei 
diefer gluͤcklichen Wiederkunft hatten, ift leicht zu denken. Da 
wurden Siegfried und die fehone Florigunde in die Hauptfirche 
geführt, und mit großem Gepränge aller anweſenden Könige, 
Fuͤrſten und Ritter, von dem Bifchof zu Mainz zufammengeges 
ben und getraut. Die Hochzeit währte vierzehn Tage; danach 
hielt man allerlei Ringelrennen, Turniere und Stechen und was 
ſonſt zum Ritterfpiel gehörte. Siegfried trug überall den Preis 
davon, welches feinen Schwägern, den dreien Königen, nicht 
zum Beften gefiel; denn fie warfen einen heimlichen Haß auf ihn 
und fprachen: „Er trägt alle Tage Ringe und Kleinodien da= 
von und pranget damit, als ob er allein der Held wäre; uns 
aber macht er im ganzen Lande geringfchägig ; das foll ihm übel 
befommen !’‘ Unter der mancherlei Kurzweil, die auf diefer 
Hochzeit getrieben wurde, Fam auch ein luftiger Schwanf mit 
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einem Bauern vor. König Gilbald hatte nämlich fich einſtmals 
auf der Jagd verirrt und war von einem Bauern, Namens 
Jorcus, bei Nacht wieder zurecht gewiefen worden ; den hatte 
er zum Dank zu feinem Oberverwalter über fein Vieh geſetzt. 
Diefer Jorcus war fo verzagter und blöder Natur, daß er vor 
einem bloßen Degen wohl in die Erde, wenn ed möglich, gekro⸗ 
chen wäre. Nun war ein Edelmann an des Königs Hof, der 
war ein verfchlagener und liftiger Schall, der manche Kurzweil 
zumwegezubringen wußte. Derfelbe redete mit dem Bauern, und bil- 
dete ihm feftein, daß jeßt folche gute Gelegenheit vorhanden fei, fich 
bei dem Könige verdient zu machen, ald er fein Lebtag nicht wies 
derfinden mochte. „Denn, fagte er, es ift unter diefen fremden 
Fürften einer, der hat einen Soldaten bei fi), Namens Zivil: 
les, der iſt fo verzagt, daß man ihn mit einer Blafe mit, Erb- 
fen verjagen kann. Den fordere heraus zum Kampfe auf Leib 
und Leben. Wenn er diefes hören wird, fo wird er Dir vor 
Schreden nicht kommen, alddann haft Du ſchon Ehre genug. 
Dder, fo er ja Fame, wird er doch, fobald er Dich gewapp- 
net fieht, oor Furcht die Flucht nehmen, fo fommft Du zu gro- 
Ben Aemtern beim Könige.“ Der Bauer ließ ſich bereden und 
fagte ed dem Edelmanne zu, er wolle den Soldaten fordern laſ⸗ 
fen. Wie nun der Edelmann fah, daß er den Bauer dazu be- 
wogen hatte, ging er zum Könige und offenbarte ihm ſolches 
und bat, Ihro Majeftät wolle doc) diefe Kurzweil erlauben ;. er 
wolle ſchon dafıır forgen, daß Keiner Schaden nehmen follte. 
Der König erlaubte ed dem Edelmann. Da ging diefer zu dem 
König Sieghard, begrüßte denfelben und bat, er wolle doch feis 
nen Willen darein geben, denn er hätte eine Heine Kurzweil vor, 
einer Komddie nicht unähnlich, welche allen anmwefenden Herren 
eine befondere Ergoͤtzlichkeit verfchaffen follte.- Wie nun der Kb⸗ 
nig fragte, was es fei, fagte er: „Ihro Majeftät wiffen, daß 
mein Herr, der Fürft, den Jorcus bei fich hat; der ift fo ver⸗ 


— 131 — 


zagt, daß er vor einen bloßen Gewehr wohl m die Erde fröche; 

denfelben habe ich uͤberredet, er fol Euer Majeftät Soldaten 

Zipilled herausfordern ; und weil fie alle Beide furchtfam find, 
fo wird 28 eine luſtige Kombdie geben.’’ Der König gab feinen 

Willen darein und fagte: „Wiefern man nur meinen Zivilles 

dazu bereden kann 1. Der Edelmann bedankte fich freundlich ges 

gen Ihro Majeftät-und ging felber zum Zivilles, brachte feine 

Rede, mit vielen Umftänden geſchmuͤckt, vor und fagte endlich, 

daß er zu feinem andern Ende hergefommen fei, als ihm zu bins 
terdringen, daß ihn Jorcus auf den morgenden Tag auf Leib 
. und Leben zum Kampfe herausfordere, Zivilles erfchraf fo, daß 
et am ganzen Leibe zitterte, und gab mit ſtammelnder Zunge zur 
Antwort: „Ich habe mit ihm nichts zu thun; wie kommt er 
denn dazu, daß er mich fordern läßt?’’ Der Edelmann fagte: 

„Es fei dem wie ihm wolle, er halt Euch einmal für Feinen red⸗ 
lichen Kerl, Ihr Fommt ihm denn auf den Kampfplag mit gu⸗ 
ter Rüftung verfehen; er will Euer allda warten. ’’ Damit 
ging der Edelmann wieder feinen Weg. Wie nun der König und 
feine Leute fahen, daß Zivilles fehr erſchrocken war, redeten fie 
Ihm ein’ Herz ein, daß er fich endlich entfchloß, den Kampf an⸗ 
zunehmen. Er rief den Edelmann wieder und fagte zu ihm: 
„Mein Freund, ich will mich bis zum Morgen bedenken,’ 
Mit diefer Antwort ging der Edelmann zu dem Bauer, der fi) 
jehr freute, denn er dachte, Fener würde ihm-nimmer kommen, 
weit er gehört, daß er fo erfehroden fei. Am Morgen aber re 
deten des Königs Sieghard Leute mit Zivilles und ſagten: „Es 
wäre ihm eine ewige Schande, wenn er den Kampf ausſchluͤge, 
denn Viele hätten wohl gehört, daß Jorcus ein verzagter Kerl 
wäre: ſobald er nur einen bloßen Degen fähe, würde er die 
ölucht nehmen.’’ Zivilles ließ. fich überreden und ſchickte früh 
Morgens zu dem Bauer und ließ ihm fagen: daß er um Ein Uhr 
Nachmittags auf dem Kampfplatze in guter Rüftung zu Pferde 


erſcheinen wolle, da wolle er ihn lehren, wie er einen redlichen 
Gavalier herausfordern follte, „Wiewohl ed mir, fagte er, als 
‚einem verfuchten Soldaten nicht wohl anfteht, mit einem groben 


Bauerflegel zu flreiten, fo will ich Dir dennoch lehren, daß Du es 


ein andermal nicht wieder thun ſollſt.“ Alfo wurden fie Beide 


‚mit Rüftung wohl verfehen und kamen zur beftimmten Zeit auf 


‚den Kampfplag., Da möchte ich wünfchen, daß Alle, die dies 


‚lefen, felber da gewefen wären und der Kurzweil zugefehen hätten. 


Denn ſobald Jorcus, der Bauer, auf den Kampfplag kam, 


fah er fich auf allen Seiten um, wo er am füglichften ausrei— 
‚Ben möchte und verfluchte den Ort des Kampfplages , weil er 
‚ihn fo wohl verwahrt fah; denn an drei Orten war er mit ho: 
hen Brettern umgeben und die Pforten wurden alle verfperrt, 
:alfo, daß ein Feder aushalten mußte. Als nun Zivilles, der 
‚Soldat, des Jorcus anfichtig ward, und daß er ein fehr mu: 


thiges Pferd hatte, fehlte e8 wenig, er wäre ausgeriffen, wenn 


er nur gekonnt hatte, und er war ſchon Willens fich dem Jorcus 
zu ergeben. Gleicher Meinung war Jorcus auch. Indem theil: 


ten die Ritter den Kampfplaß in gleiche Theile und ließen die | 


Zrompeten-blafen. Ald nun des Jorcus Pferd die Trompeten 
hörte, konnte ed nicht langer warten, weil ed Siegfriedd Pferd 
und deffen wohl gewohrit war. Es lief fo fchnell dahin wie ein 
Pfeil; Jorcus hatte es gern aufgehalten, aber ed war verge: 
bens, denn es lief die gewohnte Bahn in vollem Laufe zu Ende. 
Da war er gezwungen die Lanze fallen zu laffen und hielt ſich 
mit beiden Händen andes Pferdes Kamm, damit er nicht her: 
unter fiele. Indeſſen fchlugen fie des Zioilles Pferd mit Spitzru⸗ 
then, daß ed auch in den Gang fam. Der legte aldbald feine 
Lanze, ehe eö noch Zeit war, ein; ed trieb ihm aber der. Wind 
diefelbe. auf eine Seite, fo daß er den Jorcus ohne fein Wiffen 
‚ damit berührte. Und weil diefer,ohnedies fümmerlich in dem 
Sattel hing, fiel er herunter zur Erde. Zivilles, der folches 
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aicht inne ward, ließ fein Pferd bis zum Ende der Rennbahn 
auslaufen. Indem er nun fein Pferd ummwendete, fah er den 
Jotcus auf der Erde liegen; da dachte er: nun ift es Zeit, daß 
Du Deinem Feinde den Reſt gibjt, ihm mit dem Pferde den 
Kopf zertrittft und ihn mit der Lanze durchftößeft! Indem er fich 
dm aber näherte,. machte fich Jorcus almählig auf die Beine. 
Wie nun Zivilles heran Fam, fiel fein Pferd unter ihm nieder, 
eutweder weil er felbft mit der Lanze, die er herunter hängen 
ließ, dem Pferde zwifchen die Beine kam, oder weil Jorcus, in= 
dem er fich aufrichtete, dem Pferde hinderlich war. Da dachte 
Soreus:- jetzt ift es Zeit ein Ritter an dem Feinde zu werden, und 
hieb fo grimmig von ferne auf ihn zu, als ob er. ihn zerſtuͤcken 
‚wollte, Aber das Pferd arbeitete fo graufam mit den Füßen, daß 
erihm nicht beitommen Fonnte. Nachdem aber das Pferd fich 
en ih aufgearbeitet hatte und auf die Füße gekommen war, 
ſchnaubte es und fchlug mit den Hufen um fi). Da beforgte 
der gute Jorcus, ed möchte ihn treffen, und lief Daher in aller 
Furcht von dannens Indeſſen hatte Zisilled Weile bekommen 
fih, wieder aufzurichten und ſich auf feine Füße zu machen. 
ber fein Leib war ihm dermaßen zerquetfcht, daß er voller Furcht - 
und Zittern fich feinem Feinde zu ergeben gedachte. Damit zieht 
er ‘einen Degen, in Willens denfelben bei der Spige zu faffen 
ad dem Jorcus zu übergeben. Gleicher Meinung war aud) Jor⸗ 
cus, nämlich fich feinem Feinde zu ergeben. Wie nun Zivilles 
mit bloßem Degen daher Fam, fich zu ergeben, denkt Jorcus: 
das wird nicht wohl ablaufen ! und Sieht fo ſchnell und weit als 
& immer kann. Als diefes Zivilles gewahr wird, ‚will er an fei- 
aenı Kampfesgluͤck nicht gänzlich verzweifeln, fondern faßt wie⸗ 
der ein Herz und verfolge feinen Feind fo gut als ein Verzagter 
im er kann. Er ſchlug mit ſolchem Grimm auf den Bauer, daß 
di ſer überlaut fchrie und ihn bat, einzuhalten, oder er wolle es 
den König Gildald und Siegfried Hagen, Wie Jener aber noch 
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nicht nachlaſſen will, weicht Jorcus zuruͤck fo weit er konnte. 
Wie er aber bis an das Waſſer gekommen war, alſo, daß er 
nicht weiter zuruͤck konnte, da ward ihm feine Furcht gedoppelt; 
denn er dachte: weichft Du weiter, fo mußt Du im Waſſer er⸗ 
faufen ; gehft Du vor Dich), fo mußt Du unter deined Feindes 
Waffen fterben. So gerieth er in eine gänzliche Verzweiflung 
und befchloß in diefer endlich bei fi, nunmehr feften Fuß zu 
faffen ; und weil ed nicht anders fein Fonıfte, fo nahm er feinen 
Degen in beide Hande, drüdte die Augen feft zu und fing an 
fo grimmig um fich zu hauen, daß Zivilles mit Schrecken die Flucht 
ergriff und uͤberlaut fchrie: „Laß mich leben! laß mich leben! 
fo will ich mich Dir ergeben !’’ Denn er bildete fich ein, er hätte 
ſchon viele Wunden empfangen, da er doch noch Feine bekommen 
‚hatte. Wie nun Jorcus das Gefchrei hörte, that er die Augen 
wieder auf und fah, daß fein Feind weit von ihm geroichen war; 
da faßte er wieder Muth und verfolgte Jenen jo gut er immer 
tonnte. Da fohrie Zivilles noch viel mehr: „Schenk mir das fe: 
ben! ich: will mein Lebtag nicht daran gedenken, mich an Dir 
zu sahen!’ — „So wirf Dein Schwert von Dir!’ fagte 
Jorcus. Der arme Teufel that fogleich wie ihm befohlen war 
und warf fein Schwert von ſich. Wie nun Jorcus feinen Feind 
ganz wehrlos fah, traute er ihm doch immer noch nicht, fondern 
fagte zu ihm: „Hebe Dich, weit von mir und lege Dich auf die 
Erde nieder!!! Jener gehorchte abermals der Stimme feines 
Feindes und lief fern von dannen, legte fich ganz audgeftredt 
auf die Erde nieder und erwartete wie ein Lämmlein fein Ende. 
Da dachte Jorcus nach, wie er ihm nun wohl am füglichften beis 
kommen möchte, und fprach bei fich ſelbſt: „gehſt Du mit dem 
Degen zu ihm, fo kann er fich aufrichten und ihn Dir aus der 
Hand reißen!’ Er wollte daher lieber ohne Degen zu ihm ge: 
ben, ihm auf die Bruft Inieen und mit feinem großen Meffer, 
das er bei fich hatte und womit er die Kühe abzuftechen pflegte, 
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die Gurgel abſchneiden. Wie er nun das Meſſer unter ſeiner 
Ruͤſtung hervorſuchte und die Richter fein Beginnen merkten, 
lamen fie dazwiſchen, hießen den Jorcus einhalten und ſich mit 
dem Siege begnuͤgen laſſen: denn ſolches Beginnen, nachdem 
der Feind ſchon uͤberwunden, wäre der Waffenordnung ſchnur— 
ſtracks zuwider. Jetzt lieg Jorcus feinen Feind, weil er ihn 
überwunden, ungern aus feinen Händen. Doch mußte er ihren 
vernünftigen Reden nachkommen, weil fie ihm überdies zufag- 
tn, dag ſich Zivilles nimmer an ihm rächen follte. Alſo ließ 
Jorcus den Zivilles wieder aufftehen und gebot ihm, er follte 
fd) ein andermal beffer bedenken und vorfehen, mit wen er zu 
thun hätte. Damit war der furzweilige Kampf diefer beiden 
Hafen geendigt und Jeder von Beiden war froh, daß er mit 
den Leben davon gekommen war. Diefed war einer der luftig- 
ken Schwaͤnke auf Siegfriedd Hochzeit. 


Wie Sieafried ermorbet und gerächt wurde. 

Die nun die Hochzeit und alle Ritterfpiele ihr Ende erreicht 
hatten, kehrte ein Feder wieder heim. Siegfried gab ihnen das 
Öeleite fo ficher und wohl, dag man ohne alle Gefahr Gold auf 
dem Haupte hätte tragen kͤnnen. Da nıtı die drei Schwäger, 
als Ehrenhert, Hagenwald und Walther, der Florigunde leib— 
liche Bruͤder, dem Siegfried feind waren, datum, daß er Die 
Preife vor ihnen im Turnieren und Stechen davon getragen, 
und deswegen hoch angefehen und gerhhmt war, fo trachteten 
fie heimlich danach, wie fie ihn tödten möchten. Sie konnten 
aber nicht eher Gelegenheit finden, als bis achr Jahre um was 
en, wie der Zwerg Egwald dem Siegfried zuvor prophezeihet 
hatte. Siegfried lebte mit ſeiner ſchonen Florigunde in gutem 
Ftieden und füßer Ruhe, zeugte mit ihr einen Sohn, den 
nannte er Löswhard. Derfelbe führte Kriege mit dem Sultan und 
dem Könige von Babylonien und beftand große Abenteuer und Ge: 
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fahren und nahm endlic) ded Königs von Sicilien Tochter 
zum Weibe. — Wie fie nun acht Jahre im flogen Frieden ge: 
lebt hatten, begab fich8 eines Tages, daß Siegfried und feine 
Schwäger auf.die Jagd ritten. Weil aber derfelbe Tag fehr heiß 
war und Siegfried fich fehr erhitt hatte, begab er fich zu einem 
Brunnen im Walde und legte fein Angefiht in denfelben, fi fich 
abzufühlen. Das fah fein Schwager, der grimmige Hagen: 
wald und dachte. dei fich felber: „Die Gelegenheit findet fich 
nicht alle Tage, die mußt Du nicht verfaumen, - denn dies ift 
die rechte Zeit, Dich an Deinem Feinde zu rächen I’ — nimmt 
feinen Degen und ſtößt ihn dem Siegfried zwifchen die Schultern, 
wo ihm das Fleifch nicht mit Horn Überzogen war, fo daß die 
Spige bi8 an die Bruft ging und Stegfried zur Stunde todt 
blieb. So fchändlicher und mörderifcher MWeife mußte der theure 
Held, deffen Tugend, Kraft, Starle und Mannheit in der 
Melt nicht mehr zu finden war, um fein noch junges Leben kom⸗ 
men. Gein Tod aber ift hernachmald noch gerochen worden. 
Als Siegfriedd Gemahlin ihres Herrn, des Königs Tod berich- 
tet war, fiel-fie vor großem Leid und Kummer in eine große 
Krankheit, ſo daß die Aerzte an ihr verzagten. Da dad der Kö: 
nig Gilbald, ihr Vater, erfuhr, fiel auch er vor großem Leid in eine 
tödtliche Krankheit und mußte des Todes fterben. Da ward Leid 
über Leid! denn des Königs Gilbald Gemahlin legte fich eben: 
falls zu Bette und ſtarb an einem viertägigen Fieber, und eö 
wäre fein Wunder gewefen, wenn die fcehöne Florigunde auch vor 
Jammer geftorben wäre, Aber Siegfrieds Tod mußte erft gerochen 
werden, wozu Slorigunde behilflich war. Die drei Söhne nah: 
men den König Gilbald und feine Gemahlin, ihren Vater und ihre 
Mutter, und beitatteten fie nad) königlichen Würden zur Erde, 
wie es ihnen geziemte. Darauf wollten fie das Reich einnehmen 
und befiten; es fchlug ihnen saber fehl. Unterdeffen war es 
namlich mit Siegfried Gemahlin etwas beffer geworden, und 
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wie fie nun vermeinte ſtark genug zu fein, 308 fie in aller 
Stille mit ihrem Sohne Lowhard in die Niederlande zu ihrem 
Schwiegervater, dem König Sieghard, und Elagte dieſem ihre Noth 
und die Mordthat an ihrem liebften Gemahle, feinem Sohne. 
US der König Sieghard folches mit Schmerzen vernommen 
hatte, ergrimmte er liber die Maßen, ließ in feinem ganzen 
Lande Ritterfchaft und Adel aufbieten und fammelte in fchneller 
Eile eine unzählige Menge auserlefenes Kriegsvolf. Damit über: 
zog er die drei Brüder und rächte an denfelben feines Sohnet 
Tod-rechtfchaffen. Diefer Krieg hat vielen taufend Helden das 
keben gefoftet und ift darin der grimmige Hagenwald wieder 
hmählich um fein Leben gefommen. Denti er hatte fich dem 
berzagten Soldaten Zivilles ergeben, in Hoffnung, Barmherzig- 
keit zu erlangen, und weil er meinte, bei demfelben viel ficherer 
zu fein, ald bei einem andern beherzten Soldaten. Zivilles aber 
wartete, bis Hagenwald eingefchlafen war, dann nahm er ſei— 
nen Degen und ftieß ihm denfelben durch den Leib, daß er zur 
Stunde todt blieb, und fagte: „Wie Du meines gnädigen Königs 
Sohn Siegfried gethan haft, fo habe ich Dir wieder gethan; 
und fo ift Dir mit dem Maaße gemeffen, womit Du gemeffew 
har — Die andern zwei Brüder, als Ehrenbert und Wal⸗ 
her, find von Land und Leuten ins Elend verjagt worden. Der 
verzagte Zivilles ward auch wieder erfchlagen; Jorcus der 
Dauer kam auch in diefem Kriege um, und fo mußte auch die . 
ſchone Florigunde ihren Geift aufgeben; fonft würde der König 
Sieghard diefeibe zur Königin in ihres Vaters Land eingefeßt 
haben, Lbwhard, Siegfried Sohn, blieb bei feinem Großvater 
Sieghard am Hofe und ward dafelbft in aller Gottesfurcht und 
in allen ritterlichen Tugenden auferzogen, ſo daß ein braver 
Held aus ihm wurde. 


Bei Otto Wigaund, Buchhändler in Leipzig, jo wie 
in allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Eonverlatious- Lexicon 
| der neueften ' . 
Litteratur:, Völker⸗ 
und 
Staatengefchichte. 

Ein umfaffendes Gemälde der Jahre 1830 — 1838. 
F Ein unentbehrlicher — 
Supplementband zu jedem Converſationslexikon. 

Bearbeitet von | 
einer Gefellfchaft deutfcher Gelehrten. 
| Erftes Heft, Bogen 1-9. | 
Preis: Auf Drudpapier 6 Gr. Auf feinem Belinp, 9 Gr. 
Subalt: | 


| Abbas Mirza. — Abdel Kader, — Abegg. — Abel. — Aber: 
cromby. — Ahmet. — Adam. — Adel. — Adler. — Adrian. — 
Aegypten. — Aerzte. — Aeſthetik. — Afghaniftan. — Afrika. — 
Afzelius. — — — Agaſſiz. — Agnew. — Agrub. — Aguado. — 
Ahlefeld. — Aiblinger. — Aimon. — Ainmuͤller. — Alava. — U: 
brecht. — Alexander Karl. — Algier. — Alibaud. — Alibert. — 
Allard. — Allioli. — Almenräder. — Almodovar. — Aloys. — 
Alten. — Altenſtein. — Alterthumswiſſenſchaft. 
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Das Converſationslexikon der neueſten Litteratur,— 
Voͤlker- und Staatengefchichte entwickelt in kurzen und kraͤf⸗ 
tigen Zuͤgen den innern Zuſtand der einzelnen Staaten und ihre Bezie— 
hungen zu einander; daſſelbe giebt einen vollſtaͤndigen Abriß von der 

eſammten ſowohl phyſiſchen als geiſtigen Kultur, von allen Wiſ— 
— und Kuͤnſten und ſtellt eine Gallerie von Lebensbeſchrei— 
bungen aller unferer verdienftvollen Zeitgenoffen, der Gelehrten, 
Kuͤnſtler, Dichter, Fürften, Staatsmänner und Beamteten auf. 


Durch die Einſchraͤnkung auf den mwichtigften und intereffanteften 
Zeitraum ber neueften Gefchichte, gewinnt das Converfationslerifon 
den — und Vorzug, die Mitwelt in allen Beziehungen ſchil— 
dern zu können, fo daß es in Abficht auf die Kenntniß der neueften 
Auftände recht eigentlich als ein Hilfs: und Handbuch für jeden 
Gebildeten und als ein unentbehrliher Supplementband 
u jedem Ähnlichen Werke, fo mie zugleich ald Erſatz derjenigen 
Verke betrachtet werden darf, die jährlidy als Annalen, Chroniten, 
Sahrbücher und dgl in nicht geringer Anzahl gedrude, felten ein 
teued Charaktergemälde der Zeit liefern. Für die feftgefegte Aus: 
führung und Vollendung des Werkes im Drud darf der Name 
des Verlegers als Bürgfchaft gelten. 

Monatlich erſcheint 1 Heft von 8—9 Bogen in 4. und koſtet 
in Umfchlag brofchirt 6 Gr. 





Allgemeine 


Dachclepaͤdie 


= 
für 
Kauffente u. Fabrikanten, 


ſowie für Gefchäftsleute überhaupt! Oder vollftändiges Wör- 
terbuch des Handels, der Fabriken und Manufactu« 
ten, des Zollwefens, der Münz:, Maaß- und Ge— 
wihtsfunde, des Bank- und Wechſelweſens, ber 
Staatspapiere und Ufancenfunde, der Buchhal— 
tung, des Handelsrechts, mit Einfhluß des See- und 
Behfelrechts, der Schifffahrt, des Fracht- und Affe- 
turanz-Weſens, der Handeldgeographtie und Stati— 
ſtik, ſowie der Waarenkunde und Technohogie. Her— 
ausgegeben von einer Geſellſchaft Gelehrter und prakti— 
cher Kaufleute, 


Dritte Auflage. 4. 10% Bogen ftark! 
Auf Velinpapier und in einem fehönen Umſchlag ſteif brofgirt. 
Preis 3 Rthlr. 12 Gr. 











Man wird in diefem Werke nichts vermiffen, mas dem Kaufs 
man, Bankier, Kabritanten und dem Gefchäftsmann überhaupt 


zu wiſſen nöthig ift, und namentlich die ausführlichften Auffhlüffe 
über das Rechnungs: und Münzmefen, die Wechfel-, Geld- und 
Effectencurfe, die Maaß-, Gewichts: und Finanzverhältniffe aller 
Linder und SHandelspläge; die Natur: und Kunfterzeugniffe aller 
Erdſtriche; die Bollverordnungen der einzelnen Staaten, vorzüglich 
der zum großen ‚preußifch = deutfchen Zollverbande vereinigten Länder; 
die gefammte MWechfel:, Staatspapier-, Bank-, Affecuranzz, 
Fracht- und Ufancenfunde u. f. w. finden. Einige Zweige, melde 
für jeden Kaufmann von der größten Wichtigkeit find und zumeift 
in das Innere feiner gefhäftlihen Wirkſamkeit eingreifen, haben 


wie mit befonderer Vollftändigkeit bearbeitet; hierunter den Artikel 


Buhhalten, mwelhen man als eine befondere Abhandlung über 
diefen erheblichen Gegenftand betrachten kann, Bei einigen "andern 
Artikeln von Bedeutung, 3. B. Falliment, Bankrott ıc., haben 
wir die Gefegesftellen der vorzüglichften Staaten in ihrer ganzen 
Ausführlichkeit mitgetheilt, während wir bei den meiften andern — 
des befchränkten Raumes halber — nur das Mefentliche der pofitiv- 
gefeglichen Vorſchriften anführen Eonnten. Bei den Artikeln aus 
der Waarenfunde und Technologie haben wir den Grundfag 
befolgt, ihre ‚größere oder geringere Ausdehnung nad) ihrer — 
keit für den gefammten Handel zu beſtimmen. So wird man z. B. 


4 


bei den bebeutendern Waaren, als: Baumwolle, Gocenille; Ge 


würznelfen, Glas, Dolß , Donig, Hopfen, Indig, ar Krapp, 
Kupfer, Leder, Leinengarn, Leinſaat, Leinwand, Muskarbiäte, 
Muskatnüffe, Papier, Porzellan, Pottafche, Zabad, Wein, Wolle ıc. 
die größte Ausführlichkeit finden, während wir von den Droguen 
ftetö nur das Möthigfte hervorhoben, ausgenommen die bedeutend: 
ften, auch für den allgemeinern Handel intereffanten Artikel diefer 
Art, z. B. Chinarinde, Aloe, Copal, Rhabarber ıc. 
+ A 


In allen Buchhandlungen find nachftehende Volks bücher 
zu haben: 


Geſchichte von Grifeldis und dem Markgrafen Walther. 
Rebft einigen andern Beifpielen treuer Liebe. 2 Gr. 


Alte und neue Lieder in Leid und Luſt. (Enthaͤlt 50 
ausgezeichnet ſchoͤne Lieder.) 2 Gr. 


| Geſchichte von der edlen und ſchönen Meluſina, melde 
in Meerwunder und des Koͤniges Helmas Tochter war. 2 On 


Der Schildbürger munderfeltfame, abenteuerliche, unerhörte 
und bißher unbefchriebene Gefchichten und Thaten. 2 Gr. 


Geſchichte von der ſchönen Magelone und dem Nitter 
Neter mit den filbernen Schlüffeln. 2 Gr. 


Geſchichte vom Kaiſer DOctavianus, welcher fein Ehge— 
mahl und feine zwei Söhne in das Elend geſchickt und endlich 
wiedergefunden hat. 2 Gr. 


Gecſchichte von den ſieben Schwaben. Nebſt einigen ſchwaͤ⸗ 
biſchen Volksliedern. 2 Gr. . 


Gefhichte von der heiligen Pfahgräfin Genoveva. 2 Gr. 


Geihichte von den Drei Schweftern. Gefhichte von den 
drei Nolandsfnappen. — Bruder Luſtig. 
2 Gr, 


Der wiedererftandene Enlenfpiegel, 2 Gr. 





Inr⸗ — Volksbuͤcher iſt mit ſchoͤnen Volzſchnitten geyierst 


und wird einzeln für 
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Geſchichte 


von den 


drei Schweſtern. 


Es war einmal ein reicher Graf, der lebte königlich und 
heit alle Tage offene Tafel. Er liebte Bretfpiel und Wärfel; 
fein Hof wimmelte von Dienern und Edelfnaben in prachtigen 
Kleidern, und feine Ställe nährten unzählige Pferde und Jagd⸗ 
hunde, Durch diefen Aufwand zerrannen aber feine Schaͤtze. 
Er verpfaͤndete eine Stadt nach der andern, verkaufte feine Ju⸗ 
welen und fein Silbergefehirr, und von feinem ganzen Eigenthume 
blieb ihm endlich nichts uͤbrig, als ein altes Waldſchloß. In 
dieſem Schloſſe hauſte er von aller Welt verlaſſen, ‚und war 
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Niemand bei ihm als ſeine tugendhafte Gemahlin und ſeine drei 
wunderſchoͤnen Töchter. Sie waren fo arm, daß fie oft lange 
Zeit nur von den Feldfrächten leben mußten, welche fie in ihrem 
Garten zogen. Zumeilen fuchte aber der Graf auf der Jagd ir: 
gend ein gutes Stuͤck Wild zu erlegen, um fich mit den Seinen 
einen guten Tag zu machen. Go ging er denn eines Tages 
auch nach dem Walde auf die Jagd. Bon. diefen Walde 
ging die Nede, daß es darin nicht geheuer fei; der Graf 
glaubte aber nicht daran und fürchtete ſich nicht. Er ftieg 
rüftig über Berg und Thal, und Eroch durch Bufch und Didig, 
ohne eine Beute zu erhafchen. Ermuͤdet feste er ſich endlich 
unter einen hohen Eihbaum, um audzuruhen, als er plöß: 
lich einen graufam wilden Bär auf fich zufchreiten fah. . Der 
arme Mann erbebte über diefen Anblid am ganzen Leibe; ent: 
fliehen konnte er nicht, und eben fo wenig konnte er mit feinen 
Waffen fich zur Wehr fegen. Indeß hielt er doc) feinen Jagd: 
fpieß vor fih, um fich damit zu vertheidigen, ſo gut ed ging. 
Dad Ungethuͤm kam nah heran; auf einmal fland es ſtill und 
brummte ihm vernehmlich diefe Worte entgegen: ‚Räuber, 
‚plünderft Du meinen Honigbaum? Den Frevel follft Du mit 
dem Leben buͤßen!“ — Da meıfte der Graf, daß eö fein ge- 
wöhnlicyer Bär, fondern irgend ein in einen Bären verzauber- 
ter Geift fein muͤſſe, und fihrie ihm Eläglich entgegen: „Ach, 
‚ac, freßt mich nicht, Herr Bär, mic) lüfter nicht nach Eurem 
Honig, ich bin, ein biederer Rittersmann. Wenn diefes bier 
Fuer Jagdgehege ift, fo verfpreche ih Euch. heilig, daß Ihr 
mich nie. wieder in demfelben antreffen follt; Der Bär ants 
wortete brummend: ‚‚Unglüdlicher, um diefen Preis lofeft Du 
Dein Leben nicht; verheiße mir. Deine ältefte Tochter Wulfild 
augenblidlich zur Frau; wo nicht, fo freß ich Dich 1’ In der 
Angft bedachte der Graf. gar nicht was er that, und war wohl 
noch froh mit einen bloßen Verfprechen davon zu kommen, fagte 
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daher: „Sie foll die Eure fein, Herr Bär, doch, feßte er 
trüglich hinzu, unter dem Beding, daß Ihr nad) Landes Brauch) 
vie Braut loſet und felber kommt, fie heimzufuͤhren.“ — „Es fei, 
Srummte der Bar, in fieben Tagen Ibf ich fie mit einem Cent: 
ner. Golded und führe mein Liebchen heim.’’ Nachdem er dies 
gefagt, machte der Bär rechtöum und trabte wieder in den Wald 
hinein; der Graf aber. machte, daß er fo ſchnell ald mdglich 
wieder nach Haufe Fam, und langte bei Sternenſchimmer kraft: 
los und ermattet in feinem Waldfchloß an. Unterweges hatte fich 
der Graf fchon wegen des Verrathed, dem er an feiner Tochter 
begangen hatte, damit getrdftet, daß er fich vorgenommen hatte, 
fein Waldfchloß fo wohl verwahrt und verriegelt zu halten, daß 
es dem Bären nicht gelingen follte, in daffelbe einzudringen, 
um feine. Braut abzuholen. Den folgenden Tag berichtete er 
feiner "Gemahlin und den Fräuleind das Abenteuer im Walde. 
Ftaͤnlein Wulfild fiel vor Entfegen in Ohnmacht, als fie hörte, 
daß fie an einen fcheußlichen Bären vermählt werden follte; die 
Mutter rang die Hände und jammerte laut, und die Schwe: 
fern bebten und bangten vor Entfegen und Wehmuth, Der 
Graf aber ging hinaus, befchaute die Mauern und Gräben ums 
Schloß herum, unterfuchte, ob das eiferne Thor jehloß= und rie⸗ 
gelfeit fei, 309 die Zugbräde auf und vermahrte alle Zugänge 
wohl. Darauf flieg er auf die Warte und fand da ein Kaͤm⸗ 
merlein,; hochgebaut unter ‚der Zinne und wohl vermauert, 
darin verſchloß er dad Fräulein, die ihr ſeidnes Flachshaar zer: 
raufte und fchier ihre himmelblauen Augen ausweinte, Sechs 
Tage waren verfloffen und der fiebente daͤmmerte heran, da 
erhob fich vom Walde her ein großes Getdſe, als fei dad wilde 
Heerim Anzuge. Unter Peitſchenknall und Hoͤrnerſchall, Pferdes 
getrappel und Rädergeraffel fuhr eine prächtige Karoffe, mit, Rei⸗ 
tern umringt, uͤbers Blachfeld daher ans Schjoßthor. Alle Rie: 
gel {hoben fich, das Thor rauſchte auf, die Zugbruͤcke fiel, ein 
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junger Prinz flieg aus der Karoſſe, fehon wie der Tag, ange⸗ 
than mit Sammet und Silberftüäd, um feinen Hals hatte er 
eine guldne Kette drei Mal gefchlungen, um feinen Hut lief eine 
Schnur von Perlen und Diamanten, welche die Augen blendete, 
und für dad Schloß, mit welchem die Straußfeder befeftigt war, 
wäre ein Herzogthum feilgewefen. Raſch flog er die Schnedentreppe 
im Thurm hinauf, und einen Augenblick nachher trug er in feinen 
Armen die erfchrod'ne Braut herab. Weber dem Getöfe erwachte 
der Graf aus feinem Morgenfchlummer, fchob das Fenfter im 
Schlafgemah auf und fah nur eben noch, wie feine Tochter 
Wulfild von dem fremden Ritter in den Wagen gehoben wurde 
und die rafchen Roffe mit der feltenen Beute wie ein Sturmwind 
zum Schloffe hinaus, dem Walde zubrauften. Der Graf erhob 
alsbald ein lautes Jammergeſchrei und weckte damit feine Ges 
mahlın und feine. beiden Töchter, welche anfangs glaubten, er 
habe fich getäufcht, aber bald auch zu jammern und zu weinen 
begannen, als fie Wulfild in ihrer Kammer nicht mehr fanden 
und das Jubelgefchrei des hochzeitlichen Zuges vom Walde her 
in ihre Ohren fchallte. Da faßen die armen Menfchen drei 
Tage in Thränen und Wehllagen bei einander und beweinten 
Wulfild ald eine Todte. Am vierten Tage aber verließ der Graf 
das Trauergemach, um frifche Luft zu fchöpfen. Wie er über 
den Hof ging, fland da eine feine dichte Kifte von. Ebenholi, 
wohlserwahrt und fchwer zu heben. Er ahnte leicht, was darin 
fei. Ein filberner Schläffel ſtak im Schloß, der Graf drehte 
auf und fand einen Gentner Goldes. Erfreut über diefen Fund 
vergaß er all fein Herzeleid, Taufte Pferde und Falten, auf 
fhöne Kleider für feine Gemahlin und die holden- Fränleind, 
nahm Diener inSold, hob von Neuem an zu praffen und zu ſchwel⸗ 
gen, bis das legte Goldſtuͤck aus dem Kaften flog. Dann machte 
er Schulden und die Gläubiger kamen fchaarenweife, pluͤnder⸗ 
ten dad Schloß rein aus und ließen ihm nichts als einen alten 
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Fallen. Die Gräfin beſtellte wieder mit ihren Tochtern die Küche 
and er durchflreifte tagtäglich das Feld mit feinem Federfpiel aus 
Verdruß und Langeweile. 

Eined Taged ließ er den Falken fleigen, der hob ſich hoc) in die 
Luͤfte und wollte nicht auf die Hand feined Herrn zuruͤckkehren, ob. er 
ihngleich lockte. Der Graf folgte feinem Fluge, fo weit er konnte, 
über die Ebene. Der Bogel ſchwebte dem graufenvollen Walde zu, 
welchen zu betreten der Graf nicht mehr wagte. Er gab fein liebes Fe⸗ 
derfpiel verloren, als plöglich ein räftiger Adler über dem Wälde auf- 
flieg und den Falken verfolgte, welcher des uͤberlegenen Fein- 
des nicht fobald anfichtig wurde, ald er pfeilgefchwind zu feinem 
Herrn zurückkehrte, um bei ihm Schuß zu fuchen. Der Adler 
aber ſchoß aus den Luͤften herab, fchlug einen feiner mächtigen 
Fänge in ded Grafen Schulter und zerdrädte mit dem andern 
den treuen Falken. Der beftürzte Graf fuchte fich mit dem 
Speer von dem gefiederten Ungeheuer zu befreien, fchlug und flach 
nad) feinem Feinde. Der Adler aber ergriff den Jagdſpieß, zer: 
brach ihm wie ein leichtes Schilfrohr und Freifchte dem Grafen 
mit lauter Stimme diefe Worte in die Ohren: „Verwegener, 
warum beunruhigft Du mein Luftrevier mit Deinem Federfpiele? 
Den Frevel folft Du mit Deinem Leben büßen.’’ Aus diefer 
Sprache des Vogels merkte der Graf bald, was fürein Abenteuer er 
zu beftehen habe. Er faßte. Muth und fprach: „Gemach, Herr 
Adler, gemach! Mas hab ich Euch gethban? Mein Falke hat 
feine Schuld ja abgebüßt, den laß ich Euch.’ — „Nein, fuhr 
der Adler fort, mich Iüftet eben heut nach Menfchenfleifh und 
Du ſcheinſt mir einguter Fraß.“ — ‚Gnade, Herr Adler! fehrie 
der Graf in Todesangſt; fordert von mir was Ihr wollt, ich 
geb ed Euch) ; nur fchonet meines Lebens.‘ — „SGut denn, ver- 
feßte der moͤrderiſche Vogel; ich halte Dich beim Wort; Du 
haft zwo fchöne Thchter, und ich bedarf eines Weibes. Verheiße 
mir Deine Adelheid zur Frau, fo laß ich Dich mit Frieden ziehen 
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und loͤſe ſie von Dir mit zwo Stufen Goldes, jede einen Centner 
ſchwer. In ſieben Wochen führe ich meine Braut heim.’ . Hier: 
auf ſchwang ſich das Ungeheuer hoch in die Hbhe und werſchwand 
in den Wolken. Obwohl der Graf diesmal nicht zweiſelnkonnte, 
daß das verzauberte Ungeheuer Wort halten: werde fi: marer 
doch froh, fein Leben gerettet zu Haben, und die Ausſicht auf dein 
neuen Reichthum war ihm auch nicht widerwärtig. Den; Frauen 
zu Haufe fagte er nichts, um ihnen den unnuͤtzen Gram uͤber 
dad, mas mum doch einmal nicht zu ändern war, zu erſparen. 
"Franlein Adelheid war eine Spinnerin, wie feine im Lande. 
Sie war auch eine geſchickte Weberin und fehnitt eben. damals 
ein Stuͤck koͤſtlicher Leinwand vom MWebftuhle, . welche fie unfern 
der Burg auf einem frifchen Rafenplate bleichte. Sechs Wochen 
und fechd Tage vergingen, ohne daß die ſchoͤne Spinnerin ihr 
Schickſal ahnete, obgleich der Vater immer fchwermäthiger 
wurde;,; je näher der Termin herannahete, welchen der Adler 
gefett hatte, und obgleich er nicht unterlaffen konnte, der Toch⸗ 
ter manchen auf ihr Schidfal Hindeutenden Wink zu geben. 
Adelheid war frohen und leichten Sinnes, mähnte, das ſchwere 
Herzblut des Vaters erzeuge. hypochondrifche Grillen, und 
huͤpfte ſorglos bei Anbruch des beftimmten Tages hinaus auf 
den Bleichrafen, um ihre Leinwand audzubreiten, damit fie vom 
Morgenthau’getränkt würde. Wie fie ihre Bleiche beſchickt hatte 
und nun ein wenig umberfchaute, fah fie einen herrlichen Zug von 
Rittern und Knappen herantraben. Sie verbarg fich hinter einen 
wilden Rofenbufch, der eben in voller Btäthe ftand, und lauſchte 
hervor, um den prächtigen Reiterzug zu fehauen. Der ſchoͤnſte 
Ritter aud dem Haufen, ein junger ſchlanker Mann mit offenem 
Helm, fprengte an den Bufch und ſprach mit fanfter Stimme: 
„Ich fehe Dich, ich fuche Dich, fein Liebchen, ad) verbirg Dich 
nicht; rafch ſchwing Dich Hinter mich aufs Roß, Du ſchoͤne 
Adlerbraut!““ Adelheid wußte nicht: wie ihr geſchah, da ſie 
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dieſen Spruch: hörte ; der liebliche Ritter gefiel ihr wohl, aber 
der Beiſatz Adlerbraut machte das Blut in ihren Adern erftars 
ren; fie fanf ind Gras, die Sinne’ vergingen ihr, und beim 
Erwachen fand fie fich in den Armen des holen Ritters, auf 
dem Wege nach dem Walde. 

Als Adelheid gar nicht heimkehren weilte von dem Bleich⸗ 
plaße, fchidte die Mutter, welche anfing Sorge um fie zu tragen, 
erft ihre jüngfte Tochter nach Adelheid aus und ging dann felbft, 
um ihre Kinder zu juchen. Nun fuchten und riefen Mutter und 
Tochter zufammen, aber Adelheid war nicht zu fehen und nicht zu 
hören. Darüber Fam auch der Graf hinaus auf die Wiefe, und wie 
er in die Nähe des Rofenbufches kam, fah er etwas blinken, und 
wie er ed genau betrachtete, waren es zwei goldene Eier, jedes 
einen Centner fchwer. Nun konnte er nicht länger anſtehen, feiner 
Gemahlin das Abenteuer der Tochter. zu offenbaren. Da erhob 
jich nun wieder ein großes Wehflagen und dem Grafen felbft wur: 
den von feiner ‚berrübten Gemahlin die heftigften. Vorwürfe ges 
macht. Der Graf entfchuldigte fich mit der. dringenden Gefahr 
feined Lebens. Aber bie troftlofe Mutter: hörte nicht. auf, ihm bie 
bitterften Vorwürfe zu machen. 

In kurzer Zeit war das Schloß wieder die Wohnung der Freude, 
Ball, Zurnier und prächtige Feſte wechſelten täglich ab. Fräulein 
Berta, die einzige, welche von den drei Schweftern noch übrig war, 
wurde täglich fchöner und von den entlegenften Orten famen die. edelften 
Ritter herbei, um ihre Liebe. zu gewinnen. Indeß war durch die 
Berfchwendung des. Grafen fein Schaf fehr zufammengefchmölzen 
und nicht lange fo wurden die Turniere wieder eingeftellt, Ritter 
und Knappen verichwanden allmalig, das Schloß nahm wieder 
die Geftalt einer Einfiedlerwöhnung an und. die frühere: Armuth 
£ehrte bei der gräflichen Familie zuruͤck. Der Graf durchftrich miß⸗ 
muthig die Felder, wünfchte ein neued Abenteuer und rat keines, 
weil er den Zauberwald fcheuete. 
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Eines Tages verfolgte er ein Volk Rebhühner fo weit, daß 
er dem fchauervollen Walde nahe Fam, und ob er fich gleich nicht 
hineinwagte, fo ging er.doch eine Strecke am Rande deffelben hin. 
Da erblidte er plößlich einen großen Fifchweiher, der ihm noch 
nie zu Geficht gekommen war, in deffen filberhellem Gewaͤſſer 
er unzahlige Forellen fchwimmen fah. Diefer Entdedung freute er 
fich fehr. Der Teich hatte ein unverdachtiged Anfehen, daher eilte 
er nach Haufe, ſtrickte fich ein Ne, und den folgenden Morgen 
ftand er bei guter Zeit am Geftade, um dad Net auszumwerfen. 
Gluͤcklicherweiſe fand er einen Eleinen Nachen mit einem Ruder im 
Schilfe;. er fprang hinein, ruderte Iuftig auf dem Teiche herum, 
warf das Netz aus und fing mit einem Zuge mehr Forellen als er 
tragen konnte. Vergnuͤgt ruderte er dem Strande zu. Ungefähr 
einen Steinwurf vom Geftade fiand der Nachen im vollen Laufe 
auf eimmal feft und unbeweglich, als faß er auf dem Grunde. 
Der Graf arbeitete aus allen Kräften, ihn wieder flott zu machen, 
aber.vergebend. Das Waſſer verrann rings umher, das Fahrzeug 
fchien auf einer Klippe zu bangen und hob fich hoch über vie 
Oberfläche empor. Der Graf wußte fich nicht zu erflären, was 
mit ihm gefchäh, bis er endlich mit Entfeßen inne wurde, daß ein 
ungeheurer Fifch ihn und feinen Nachen auf dem Rüden trug. 
Er ergab fich in fein Schieffal, aͤngſtlich Harrend, welchen Aus: 
gang ed. nehmen würde. Ploͤtzlich tauchte der Fifch unter, ver 
Nachen war wieder flott, doch einen Augenblicd nachher war das 
Meerwunder über Waffer, fperrte einen abfcheulichen Rachen 
gleich der Höllenpforte auf, und aus dem finftern Schlunde ſchall⸗ 
ten, wie aus einem unterirdifchen Gewölbe, vernehmlich viefe 
Worte hervor: „Kuͤhner Fifcher, was beginnft Du bier? Du 
mordeft meine Untertbanen? Den Frevel follft Du mit dem Leben 
büßen 1’ Der Graf, durch die früheren Abenteuer klug gemacht, erholte 
fich bald. von feinem Schrecken und fprach ganz dreift: „Wenn 
Ihr der König dieſes Gewaͤſſers feid, fo vergebt, daß ich in Euer 
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Reich eingedrungen bin; und Ihr mögt mir wohl ein Gericht Fiſche 
aus Eurem Weiher — Spraͤcht Ihr bei mir ein, ſo ſtaͤnde Euch 
Kuͤche und Keller gleichfalls offen.“ — „So traute Freunde ſind 
wir nicht, verſetzte das Ungeheuer. Du ſtahlſt mir meine Unter— 
thanen, ſie zu verſchlingen, und ich verſchlinge Dich!“ Hiermit 
riß der grimmige Fiſch den Rachen noch weiter auf, als wollte 
er den Grafen ſammt dem Schiffe verſchlingen. „Ach, ſchonet, 
ſchonet mein Leben!“ ſchrie der Graf. Der große Fiſch ſchien ſich 
etwas zu bedenken. „Wohlan, ſprach er, ich weiß, Du haſt eine 
ſchoͤne Tochter, verheiße mir die zum Weibe und nimm Dein 
Leben zum Gewinn.“ Als der Graf hoͤrte, daß der Fiſch aus 
dieſem Tone zu reden anfing, verſchwand ihm alle Furcht: „Sie 
ſtehet zu Befehl, ſprach er; Ihr ſeid ein wackerer Eidam, dem 
fein biederer Vater fein Kind verſagen wird. Doch, womit loͤſet 
hr die Braut nach Landes Brauch 7’ — „Ich habe, erwiderte 
der Fiſch, weder Gold noch Silber; aber im Grunde diefed Sees 
liegt ein großer Schat von Perlenmufcheln, Du darfft nur for 
dern.’ — ‚Nun, fagte der Graf, drei Himten Zahlperlen find 
wohl nicht zu viel für eine fchöne Braut.” — „Sie find Dein, befchloß 
der Sifch, und mein die Braut; in fieben Monden führ ich mein 
Liebchen heim.’ Hierauf ftürmte er Iuftig mit dem Schwanze 
und trieb den Nachen bald an den Strand, 

Der Graf brachte feine Forellen heim und verzehrte fie mit 
Weib und Kind, ohne daß diefe erfuhren, um welchen Preis er fie 
erfauft hatte. Indeß nahm der Mond fechd Mal ab und zu, und 
der Graf hatte fein Abenteuer beinahe vergeffen; ald aber der 
Silbermond zum fiebenten Male ſich zu runden begann, dachte 
er an bad was bevorftand, und um Fein Augenzeuge davon zu fein, 
unternahm er eine Eleine Reife ind Land. In der ſchwuͤlen Mit: 
tagsſtunde, am Tage des Vollmonds, fprengte ein ftattliches Ge: 
ſchwader Reiter and Schloß. Die Gräfin, beflürzt über fo vielen 
fremden Befuch, wußte nicht, ob fie die Pforte öffnen follte oder 
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nicht. Als fich aber ein wohlbefannter Ritter anmelden ließ, ward 
ihm aufgethan,. Er hatte gar oft zur Zeit des MWohlfianded und 
Ueberfluffes in der Burg den Qurnieren beigewohnt und zum 
Schimpf und Ernft geftochen, auch manchen Nitterdant von der 
fehönen Berta Hand enipfangen und. mit ihr den Reigen getanzt; 
doch feit der Gluͤcksveraͤnderung ded Grafen war er gleich den 
übrigen Rittern verfchwunden, Die gute Graͤfin ſchaͤmte fich vor 
dem edlen Ritter und feinem Gefolge ihrer großen Armuth, daß fie 
nicht hatte, was fie ihm vorfeßen konnte, Er aber trat freundfich 
zu ihr und bat nur um einen Trunk frifchen Waſſers aus dem 
fühlen Felſenbrunnen des Schloffes, wie er auch fonft zu thun 
gewohnt war, denn er pflegte nie Wein: zu trinken, daher nannte 
man ihn fcherzweife nur den Wafferritter. Die fchöne Berta eilte 
auf Geheiß der Mutter zum Brunnen, füllte einen Henkelkrug 
und Fredenzte dem Ritter eine Eryftallene Schale; er empfing. folche 
aus ihrer niedlichen Hand, feste fie da an den Mund, wo ihre 
Purpurlippen- die Schale berührt hatten, und that-ihr mit innigem 
Entzuͤcken Veſcheid. Die Graͤfin beſann ſich indeß, daß im Schloß 
garten eben eine ſaftige Waſſermelone reifte. Augeublicklich eilte 
ſie hinaus in den Garten, brach die Melone ab, legte ſie auf einen 
irdenen Zeller, viel Weinlaub darunter. und die ſchoͤnſten wohl 
riechenden Blumen rings umher, um fie dem Gaſte aufzutragen. 
Wie fie aber aus dem Garten trat, war der Schloßhof Teer und 
öde, fie fah weder Pferde. noch Neifige mehr, im Zimmer war 
fein Ritter, Fein Knappe; fie rief ihre Tochter Berta, fuchte fie 
im ganzen Haufe und fand fie nicht. Im Vorhauſe aber waren 
drei Saͤcke von neuer Leinwand hingeſtellt, die ſie in der erſten 
Beſtuͤrzung nicht bemerkt. hatte..und die von außen anzufühlen 
waren, ald wären fie mit, Erbfen angefüllt, genauer fie zu unter: 
fuchen ‚ließ: ihre Betruͤbniß nicht zu. Sie uͤberließ ſich ganz ihrem 
Schmerz und weinte laut bis an den Abend, wo ihr Gemahl 
heimkehrte, der ſie in großem Jammer fand. Sie konnte ihm die 
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Degebenheit des Tages nicht verhehlen, jo gern fie ed gethan 
hätte, denn fie befürchtete von ihm große Vorwürfe, daß fie einen 
fremden Ritter in die Burg gelaffen, der die liebe Tochter entführt 
hätte: Aber der Graf tröftete ‚fie Tiebreich und fragte nach den 
Erbſenſaͤcken, von welchen fie ihm gefagt hatte, ging hinaus, fie 
zu beſchauen, und öffnete einen in ihrer Gegenwart. Wie groß 
war das Erftaunen der betrübten Grafin, als eitel Perlen heraus: 
ollten, fo .groß wie die großen Oartenerbjen, vollkommen ges 
rundet, fein gebohrt und von dem reinften Waſſer. Die gute 
Mutter tröftete fich über den Verluſt diefer Tochter leichter als über 
den ihrer Schweftern, denn fie glaubte wenigftend zu wiffen, daß 
Vertas Gemahl Fein Ungeheuer, fondern ein reicher und ftattlicher 
Ritter fei, und der Graf ließ fie gern bei diefer Meinung. | 
Nun hatten die Yeltern zwar alle ihre fchönen Töchter verlo⸗ 
ren; aber fie befaßen einen unermeßlichen Schag. Der Graf 
machte bald einen. Theil davon zu Gelde. Er löfte feine Städte 
ein, that das Waldſchloß an’einen Lehnsmann aus, bezog feine 
vormalige Reſidenz, richtete den Hofftaat wieder ein und lebte 
nicht mehr als ein Verſchwender, fondern ald ein guter Wirth, 
denn er war durch Schaden endlich Hug geworden. Seine Ge⸗ 
mahlin, die Gräfin, konnte ſich indeß über den Verluſt ihrer Töchter 
nicht beruhigen‘, ſie trug :beftändig Trauerkleider und wurde 
nimmer froh. Sie waͤre vielleicht endlich durch ihren unausgeſetzten 
Kummer eine Beute des Todes geworden, beſonders nachdem 
ihr endlich der Graf auch ſein drittes Abenteuer hatte erzaͤhlen 
muͤſſen, um ihren fortwaͤhrenden Nachſuchungen nach ihrer juͤng⸗ 
ſten Tochter ein Ende zu machen, wenn ihr nicht Gott endlich 
neue Freude geſchenkt hätte, Obwohl ſie nauͤmlich laͤngſt die Hoff⸗ 
nung auf fernern Kinderſegen aufgegeben hatte, fo geſchah es 
doch wider Erwarten, daß fie noch einmal geſegneten Leibes 
Wurde und zur rechten Zeit einen'fchötten Knaben gebar. Da war 
große Freude im Schloffe des Grafen und in der ganzen Grafſchaft 


= 


und der Vater nannte den jungen Stammerben Reinald das Wun- 
derfind, Der war fchön wie ein Engel, und Vater und Mutter waren 
bedacht ihm die trefflichfte Erziehung zugeben. Er wuchs luſtig heran 
und war die Freude des Vaterd und der Mutter Troft, die ihn 
wie ihren Augapfel wahrte. Ob er aber fchon der Liebling ihres 
Herzend war, fo erlofch doch das Andenken an ihre drei Töchter 
nicht in ihrem Gedaͤchtniß. Oft, wenn fie.den Heinen lachenden 
Keinald in die Arme ſchloß, träufelte eine Zähre auf feine 
Wangen, und ald der liebe Knabe etwas heranwuchs, fragte 
eroftwehmäthig: „Gute Mutter, was weineft Du ?’’ Die Gräfin 
verhehlte ihm aber mit Vorbedacht die Urſache ihres. geheimen 
Kummers; denn außer ihr und ihrem Gemahl wußte Niemand, 
wo die drei jungen Graͤfinnen hingefhwunden waren. Durch 
taufend Schmeicheleien lockte Reinald der zärtlichen Mutter denz 
noch das Geheimniß enplich ab, fie erzählte ihm die Abenteuer 
der drei Schweftern nach allen Umftänden, und er verlor Bein 
- Wort von diefen Wundergefchichten aus feinem Herzen. Er hatte 
feinen andern Wunfch ald den, wehrhaft zu fein, um auf das 
Abenteuer auszugehen, feine Schweftern in dem Zauberwalde 
aufzufuchen und ihren Zauber zu löfen. Sobald er zum Ritter 
geichlagen war, begehrte er vom Vater Urlaub, einen Heeres: 
zug, wie er vorgab , nach Flandern zu thun. Der Graf freuete 
fich des ritterlichen Muthes feined Sohnes, gab ihm Pferde und 
Waffen ‚, auch Schidfnappen und Troßbuben, und ließ: ihn 
mit Segen von fich, fo ungern auch die forgfame Mutter in 
den Abfchied willigte. N 

Kaum hatte, der junge Ritter feine Vaterftadt im Rüden, 
fo verließ ex die Heerſtraße, trabte wohlgemuth auf das Wald⸗ 
ſchloß zu, und begehrte von dem Lehnsmann Herberge, : der 
ihn ehrlich empfing und wohl hielt. Am frühen Morgen‘; da im 
Schloſſe noch, Alles im Schlummer lag, fattelte er fein Roß, 
‚ließ fein Gefolge zuxuͤck und ritt nach dem bezauberten Walde: 


— ID — 


Je weiter er hinein kam, deſto dichter wurde das Gebuͤſch, und 
vom Hufe ſeines Pferdes ſchallten die ſchroffen Felſen wieder. 
Alles um ihn her war einſam und bde, und die dicht verwachſenen 
Bäume ſchienen ihm den weitern Eingang mitleidig zu verſperren. 
Er flieg vom Pferde ‚ ließ es grafen und machte: fich mit feinem 
Schwerte einen Weg durd) den Bufch, klimmte am fteilen Felfen 
hinan und gleitete in Abgründe hinab. Nach. langer Mühe 
gelangte er in ein gekruͤmmtes Thal, durch welches fich ein Harer 
Vach fhlängelte. Er folgte den Kruͤmmungen deffelben , in der 
gerne dffnete eine Felfengrotte ihren unterivdifchen Schlund, vor 
welcher etwas, das einer menfchlichen Figur ähnlich war, fich zu 
gen fchien. Der kecke Juͤngling verdoppelte feine Schritte, 
nahm den Weg zwifchen den Bäumen hin, blickte der Grotte gegen⸗ 
über Hinter den hohen Eichen durch, und fah eine junge Dame 
im Grafe figen, die einen Beinen ungeftalten Bären auf dem 
Schooße liebkofte, indeß noch ein größerer um fie herum fprang 
und ſich wälzte, an welchem Spiel die Dame große Freude zu haben 
(dien. Reinald erfannte nach der mütterlichen Erzählung die 
Dame für feine Schwefter Wulfild, und fprang haftig aus feinem 
Hinterhalt hervor, um ſich ihr zu entdecken. Sobald ſie aber den 
jungen Mann erblickte, that ſie einen lauten Schrei, warf den 
kleinen Baͤren ins Gras, ſprang auf, dem Kommenden entgegen, 
und redete. ihn mit wehmuͤthiger Stimme und aͤngſtlicher Ge⸗ 
berde alfo an: „O Jüngling, welcher Unglüͤcksſtern führt Dich 
in diefen Wald? Hier wohnt ein wilder Bär, der frißt alle 
Menfhen , die feiner Wohnung nahen ; flieh und rette Dich 17 
Er neigte fich züchtiglich gegen die bildfehone Dame. und ant⸗ 
wortete: „Fuͤrchtet nichts, holde Gebieterin,, ich kenne diefen 
Wald und feine Abenteuer, und komme, den Zauber zu loſen, 
der Euch bier gefangen ‚hält. — „Thor! fprach fie, wer 
bit Du, daß Du ed wagen darfſt, diefen mächtigen Zauber zu 
löfen, und wievermagft Du das?“ Er antwortete: „Mit diefem 
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Arm und durch dieß Schwert + Ich bin Reinald, dad Wunder: 
find genannt, des. Grafen Sohn, dem diefer Zauberwald drei 
ſchoͤne Töchter raubte, Bift Du nicht Wulfild, feine Erftgeborne ?“ 
Ueber diefe Nede entfeßte -fih die Dame noch mehr und 
fiaunte den Süngling mit ſtummer Verwunderung an. Er aber 
erzählte ihr nun fo viel von Vater und Mutter und wie Alles gez 
wefen und: nun geworden fei, daß. fie nicht zweifeln Tomnte, 
Reinald fei ihr Bruder. Sie umarmte ihn zärtlich, aber ihre Kine 
wanften vor Furcht wegen der Gefahr, in-welcher fein Leben 
ſchwebte. 
Sie fuͤhrte hierauf ihren lieben Gaſt in die Höhle, um da 
einen Winkel auszuſpaͤhen, ihn zu verbergen. In dem weiten 
duͤſtern Gewoͤlbe lag ein Haufen Moos, welches dem Bär und 
feinen ungen zum Lager diente; gegenüber aber fand. ein 
prächtiges Bert mit rothem Damaft behangen und mit goldenen 
Treffen befeßt, für die Dame... Reinald mußte fich bequemen, 
eiligft unter der Bertlade Pla zu fuchen und da fein Schickſal 
zu erwarten. Jeder Laut und alles Geräufch war ihm bei Leib 
‚und Leben unterfagt. Kaum war der junge Held an feinem Zu: 
fluchtöorte, ſo brummte derfärchterliche Bar zur Höhle herein umd 
fehnobberte mit blutiger Schnauze: allenthalben umber;; er. hatte 
das Roß ded Ritters im Walde auögefpürt und ed zerriffen. 
Wulfild faß auf ihrem Thronbett wie auf Kohlen, und. ihr Yen 
war voller Angſt. Ste unterließ nicht, dem Bären zärtlich zu lieb: 
kofen, um ihn freundlicher zu ſtimmen, aber er achtete' wenig 
auf fie und; brummte nur einmal über das andere vor fich hin: 
„Ich wittere Menfchenfleifch 1.4 — „Ach thenrer Gemahl, fagte 
die Dame, Du irrſt Dich, wie kaͤme ein Menfch in diefe trau: 
‚tige Einbde?“ — „Ich wittere Menfchenfleifch I "wieder: 
holte er und ſchnuͤffelte um das feidene Bett feiner Gemahlin 
herum. Dem: Ritter ward dabei. nicht: wohl zu Muthe. Unge⸗ 
achtet feiner Herzhaftigkeit trat ihm ein Balter Schweiß vor die 


Stirn; indeß wußte die Fuge Dame, feine:Schwefter, ihrem 
Gemahl den Bären doch fo wohl erft im Guten und endlich im 
Böfen zuzureden,. daß er endlich das fernere Nachfpüren unter= 
ließ und knurrend nach feinem Lager ſchlich, wo er bald durch 
lautes Schnarchen zu erkennen gab, daß er eingefchlafen fei. 
Wulfild -flüfterte ihrem Bruder nur noch den Troft zu, daß nun 


die Gefahr voruͤber ſei, und Reinald, muͤde von dem weiten und 


beſchwerlichen Wege, welchen er zuruͤckgelegt hatte, war auch 
bald eingeſchlafen. 

Beim Erwachen befand er ſich in einem herrlichen Prunk⸗ 
bette, in einem Zimmer mit feidenen Tapeten, neben dem Bette 
fagen auf mit Sammer bekleideten Stählen- feine Kleider und 
Ruͤſtung, auch ftand ein filbernes Glödlein dabei, den Dienern 
zu fchellen. Neinald wußte nicht, ob er träume. oder mache. 
Er zog die Glocke; da trat ein reich" geſchmuͤckter Diener herein, 
fragte nach feinen Befehlen und meldete, daß feine Schwefter 
Wulfhild und ihr Gemahl Albert der Bär, feiner.mit Verlangen 
warteten. Da ward Reinald noch mehr erftaunt, indeß ließ er 
fich doch rafch anfleiden und trat ind Vorgemad) heraus. : ‚Hier 
erwarteten ihn eine ‚große Anzahl von Dienern, die ihn in das 
Zimmer geleiteten, wo feine Schwefter feiner harrte. Sie em⸗ 
pfing ihn mit großer Freundlichkeit... Neben fich hatte fie zwei 
alferliebfte Kinder, einen Prinzen von fieben Jahren, und ein 
zartes Fräulein, welches fie. noch an ihrer Bruft nährte. Einen 
Augenblid hernach trat Albert der Bär herein, der jegt gar 
Feine Aehnlichfeit mit einem Bären mehr hatte, fondern als der 
liebenswärdigfte Prinz erſchien. Er umarmte feinen Schwager 
mit aller Wärme der Freundfchaft und Bruderliebe, Nun ers 
fuhr ‚Reina, daß der Gemahl feiner Schwefter durch einen 
Zauber ſechs Tage jeder Woche ein Bär fein mußte, am fieben- 
ten-aber wieder ein Menfch wurde, fo jung und ſchoͤn, wie er 
gewefen war, ehe'der böfe Baun ihn traf; aber nur ‚von einer 
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Morgenröthe bis zur andern währte die Entzauberung. Mit ihm 
verwandelte fich auch fein Schloß in einen fehroffen Felfen, der 
reizende Park rings umher in eine traurige Einöde, fein Ge: 
folge, die Ritter und Knappen, die Hofdamen und Zofen, 
in Dachfe und Marder. An einem folchen Tage der Ents 
zauberung war ed gewefen, "wo Albrecht feine Braut heim⸗ 
geführt hatte. Anfangs war die fchöne Wulfild fehr uns 
glüädtich dartıber, daß fie ihren Gemahl, welchen fie in feiner 
menfchlichen Geftalt herzlich lieben gelernt hatte, immer auf fechs 
Tage in jeder Woche vermiffen und in diefer Zeit felbft jedes 
menfchlichen Umganges entbehren mußte; waren doch fogar'ihre 
eigenen Kinder, welche fie während der Zeit gebar, dem Zau— 
ber unterworfen. Allmählig hatte fie fich jedoch an diefes Schick— 
fal gewöhnt, und was fte dabei am meiften tröftete, war, daß 
auch) fie in fofern mit von dem Zauber betroffen war, als die 
Zeit, während welcher der Zauber waltete, auch auf ihren Körper 
gar Feine Wirkung ausübte. Sie war daher jetzt noch ganz fo 
ſchoͤn und nur um ein paar Fahr körperlich Alter geworden, als 
fie damals war, wo ihr Gemahl fie entführte. Der Tag der 
Entzauberung, welchen nun Reinald bei feinem Schwager zu: 
brachte, wurde unter traulichen Gefprächen und Feftlichfeiten, 
frohem Mahl, Muſik und Tanz herrlich und in Freuden zuge: 
bracht. Dieß waͤhrte bis nach Mitternacht, da nahm aber Wulfild 
auf einen Wink ihres Gemahls den geliebten Bruder bei der Hand, 
trat mit ihm bei Seite und fprach wehmäthig alfo: „Geliebter 
Bruder, wir muͤſſen uns fcheiden , die Stunde der Verwandlung 
ift nicht mehr fern, wo alle Freuden diefes Palaftes hinfchwinden. 
Albert ijt um Dich bekuͤmmert, er fürchtet für Dein Leben; er 
würde dem thierifchen Triebe nicht widerftehen konnen, Dich zu 
zerreißen, wenn Du die bevorftehende Umwandlung hier abwarten 
wollteft, Verlag daher diefen unglädtichen Wald und kehre nie 
wieder zu und zuruͤck.“ — „Nein, erwiderte Reinald , es 
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begegne mir was das Verhaͤngniß uͤber mich beſchloſſen hat, 
ſcheiden kann ich nicht von Euch, ihr Lieben. Dich, o Schwer 
ſter, aufzuſuchen, war mein Vorſatz, und da ich Dich gefunden 
habe, verlaß ich dieſen Wald nicht ohne Dich. Sag, wie ich den 
maͤchtigen Zauber loͤſen kann?“ — „Ach, ſprach ſie, den vermag 
fein Sterblicher zu loöͤſen!“ Indeß war Albert herbeigetreten, und 
wie er den fühnen Entfchluß des jungen Ritterd vernahm , mahnte 
er ihn mit liebreichen Worten von feinem Vorhaben fo kraͤftig ab, 
daß diefer endlich dem Verlangen des Schwagers und den Bitten 
und Thranen der zärtlihen Schwefter nachgeben und Abfchied 
nehmen mußte. Albert umarmte ihn brüderlich und gab ihm 
noch zum Andenken lachend drei Barenhaare mit. „Doch, ſetzte 
er ernfthaft hinzu, verachter diefe Kleinigkeit nicht. Sollte Euch 
irgend einmal Hilfe Noth thun, fo veibt diefe drei Haare zwis 
ſchen den Händen und erwartet den Erfolg.’ Im Schloßhofe 
fand eine prächtige Karoffe mit fechs Pferden befpannt, nebft 
vielen Reitern und Dienern. Reinald ftieg hinein: „Leb wohl, 
mein Bruder !7’ riefen Albert der Bär und Wulfhild. „Leb wohl, 
mein Bruder, meine Schwefter !’’ antwortete Reinald das Wun⸗ 
derfind, und der Wagen donnerte über die Zugbrüde dahin, auf 
"und Davon. Die goldenen Sterne funfelten noch hell am nächt: 
lichen Himmel, der Zug ging über Stod und Stein, Berg auf 
Berg ab, durch Wüften und Wälder. Nach einer guten Stunde 
begann der Himmel zu grauen; urplößlich verlofchen alle Winds 
lichter, Reinald fand fich unfanft auf die Erde gefeßt und wußte 
nicht wie ihm gefchah ; die Karoffe mit Roffen und Dienerfchaft war 
verfchwunden, aber bei dem Schimmer der Morgenröthe fah er 
ſechs fchwarze Ameifen zwifchen feinen Füßen hingaloppiren, 
die eine Nußfchale fortzogen. Da merkte er, daß ed der mächtige 
Zauber fei, welcher diefe Verwandlung bewirkte, und blieb fo 
lange ruhig liegen, bis die Sonne vollends aufgegangen war. 
Da er fi) noch innerhalb der Grenzen des Zauberwalded ber 
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fand, befchloß er noch nicht heimzukehren, fondern feine ‚beiden 
juͤngern Schweftern gleichfalls aufzufuchen, und wenn es ihm 
nicht gelingen follte, fie zu entzaubern, ihnen wenigftend einen 
Befuch zu machen. — 

Drei Tage irrte er vergebens im Walde umher, ohne daß ihm 
ein Abenteuer aufſtieß. Es war ein Gluͤck, daß ihm ſeine Schwe⸗ 
ſter Wulfild einige Nahrungsmittel mitgegeben hatte, ſonſt haͤtte er 
verſchmachten muͤſſen. Als er aber eben den letzten Reſt derſelben ver⸗ 
zehrt hatte, da hoͤrte er hoch uͤber ſich in der Luft etwas rauſchen, wie 
wenn ein Schiff in vollem Segeln die Wellen durchſchneidet. Er 
ſchaute auf und erblickte einen maͤchtigen Adler, der aus der 
Luft herab in das Neſt flog, das er auf dem Baume hatte. Reinald 
war uͤber dieſe Entdeckung hoch erfreut, verbarg ſich im Unterwuchs 
der Holzung und lauerte, bis der Adler wieder auffliegen wuͤrde. 
Nach ſieben Stunden hob er ſich vom Neſte, alsbald trat der lau⸗ 
fchende Juͤngling hervor ind Freie und. rief mit Iauter Stimme: 
‚Adelheid, geliebte Schwefter, wenn Du auf diefer hohen Eiche 
baufeft, fo antworte meiner Stimme; ich bin Reinald, das Wuns 
derfind genannt, Dein Bruder, der Dich fuchet und die Banden 
des mächtigen Zauberd zu zerftören ftrebt, die Dich feſſeln.“ Sobald 
er aufgehört hatte zu reden, antwortete eine fanfte weibliche Stim: 
me von oben, wie aus den Wolken: „Biſt Du Reinald das Wun: 
derfind, fo fei willfommen Deiner Echwefter Adelheid, ſaͤume nicht 
zu ihr heraufzuflimmen, die Troftlofe zu umarmen.“ Entzuͤckt über 
diefe frohe Botfchaft wagte der Ritter freudig den Verfuch, ven 
hohen Baum hinaufzuflettern, aber vergebens. Dreimal lief er rumd 
um den Stamm, aber der war zu did, ihn zu umklaftern, und 
die nächften Aeſte viel zu hoch, fie zu erfaffen. Indem er begierig 
auf Mittel fann, feinen Zweck zu erreichen, fiel eine ſeidene 
Stricleiter herab, durch deren Beihilfe er bald bis in. den Gipfel 
des Baumes zu dem Adlernefte gelangte. Es war fo geräumig und 
fo feft gebauet, wie ein’ Altan auf einer Linde, Er fand fehre 
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Schweſter unter einem Thronhimmel figend, der von außen gegen die 
Witterung mit Wachötaffet bekleidet, inwendig mit rofenfarbnem At⸗ 
[a8 ausgeſchlagen war. Bruder und Schweſter umarmten fich zärtlich. 
Adelheid Hatte genaue Kundſchaft von ihres Vaters Haufe, und wußte, 
daß Reinald ihr nachgeborner Bruder war. Edgar der Yar, ihr Ge⸗ 
mahl, war auf Wochen verwünfcht und allemal in ver fiebenten Woche . 
war er wieder ein Menfch. Zur Zeit der Entzauberung hatte er, feiner 
Gemahlin zu Liebe, unerfannter Weije oft dad Hoflager feines 
Schwiegervaterd befucht, und ihr von Zeit zu Zeit erzählt, wie ed 
in ihres Vaters Haufe fand. Adelheid Iud ihren Bruder ein, die nachfte 
Verwandlung bei ihr abzuwarten, und obfchon diefelbe erft in ſechs 
Wochen bevorftand ‚, fo willigte er. doch gern ein. Sie verſteckte 
ihn. in einen hohlen Baum und brachte ihm täglich reichliche 
Speife und Trank, fobald der Adler das Neſt verlaffen hatte. 
Wiederholt fehärfte fie. iym dann ein: „So lieb Dir das Leben ift, 
hüte Dich vor. Edgars Adlerblick; fieht er Dich in feinem Gehege, 
fo iſt es um Dich, gejchehen; er hackt Dir .die. Augen aus und frißt 
Dir das Merz ab, wie er nur erft geftern dreien Deiner Knappen 
that, die Dich: hier im Walde ſuchten.“ Reinald ſchauderte über das 
Schidfal feiner Knappen, verfprach,. feiner wohl zu wahren, 
und haxrte in dem hohlen Baume geduldig fechs Wochen Tang. Als 
aber dieſe voruͤber waren, da fand er in den nächften fieben Tagen 
reiche Entfchädigung. 

. Die Aufnahme beim Schwager Yar war nicht minder frennde 
fchaftlich: als die beim Schwager Bär. Schloß, Hofftant, Alles war 
bier ſo wie dort, jeder Tag war ein. Freudenfeft und die Zeit der 
traurigen Berwandlung rücdte nur zu gefchwind herbei.. Am Abende 
des fiebenten Tages entließ Edgar feinen Gaſt mit ‚den: zärtlich“ 
ften Umarmungen, doch warnte er ihn, ſein Gehege nicht wieder 
zu betreten. „Soll ich mich, fprach. Reinald wehmüthig, ewig 
von: Euch fcheiden,: Ihr Geliebten ?.. Yft ed nicht möglich, den un: 
glücklichen Zauber zu löfen, der Euch hier gefangen halt? Hätte 


a * 
er * 
Dr Gr . — — 


ich hundert Leben zu verlieren, ich wagte ſie alle, Euch zu erloͤ⸗ 
ſen.“ Edgar druͤckte ihm herzig die Hand: „Dank, edler junger 
Mann, für Eure Liebe und Freundſchaft; aber gebt das kecke Uns 
terfangen auf. Es ift möglich, unfern Zauber zu Töfen; aber Jhr 
follt ed, Ihr dürft ed nicht. Wer es beginnt und unterliegt, 
dem foftet ed dad Leben, und Ihr follt nicht dad Opfer für uns 
werden.’ Durch diefe Rede wurde Reinalds Heldenmuth nur mehr 
angefeuert, dad Abenteuer zu beftehen. Seine Augen funfelten vor 
Derlangen, und die Wangen röthete ein Strahl von Hoffnung, 
feinen Zweck zu erreichen; er drang in den Schwager Edgar, ihm 
dad Geheimniß mitzutheilen, wie der Zauber des Waldes zu loͤſen 
fei; doch diefer wollte ihm nichts enträthfeln. Alles was ich Euch 
fagen kann, Tieber Schwager, fprach er, ift, daß Ihr den Schfüffel 
der Bezauberungen finden müßt, wenn ed Euch gelingen foll, 
und zu erlöfen. Seid Ihr vom Schidfale beftimmt, unfer Befreier 
zu fein, fo werden Euch die Sterne Weg und Bahn anzeigen, wo 

Ihr ihn zu fuchen habt; wo nicht, foift Thorheit all Euer Beginnen,’ 
Hierauf gab er ihm noch drei Molerfedern, fich feiner dabei zu 
erinnern. Wenn ihm einft Hilfe Noth thäte, follte er fie zwifchen 
den Händen reiben und den Erfolg erwarten. Darauf ſchieden fie 
freundlich auseinander. Edgard Hofmarfchall und Edgars Hofge⸗ 
finde begleiteten den lieben Fremdling durch einen langen ang, mit 
emporftrebenden Weimuthökiefern und Eibenbaͤumen bepflanzt, 
bis zum Ausgange des Geheges, und als er außerhalb deſſelben 
war, fihloffen fie das Gatterthor zu und Fehrten eilig zuruͤck, denn 
die Zeit der Verwandlung ftand bevor. Reinald feste fich unter 
eine Linde, das Wunder mit anzufehen. Der Vollmond leuchtete 
hell und Far; er fah dad Schloß noch gar deutlich über Die Gipfel 
‚ der hohen Bäume hervorragen; doch in der Morgendämmerung 
war um ihn ein dicker Nebel, und wie diefen die aufgehende Sonne 
niederdrückte, waren Schloß und Park und Gatterthor verſchwun⸗ 
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den. Reinald befand fich in einer traurigen Einoͤde, oben auf einer 
Selfenwand, neben einem unermeßlichen Abgrunde. 

Er blickte rings umher, einen Weg hinab ind Thal zu finden, 
da ward er in der Ferne einen See gewahr, deffen Spiegelfläche 
der Abglanz der Sonnenftrahlen verfilberte. Mit großer Mühe 
arbeitete er fich den ganzen Tag durch den dichtverwachfenen 

‚Wald, fein Dichten und Trachten war nur auf den See gerich: 
tet, wo er feine dritte Schwefter Berta vermuthete; aber je 
weiter er in den wilden Bufch hinein fam, defto undurchdrings 
liher ward er, der See verlor fich aus feinen Augen. Gegen 
Sonnenuntergang fah er aber die Wafferfläche wieder zwifchen 
den Bäumen durchfchimmern, als der Wald lichter wurde, den 
noch’ erreichte er das Ufer nicht eher, ald mit hereinbrechender 
Nacht. Ermüder fchlug er fein Lager unter einem Feldbaum auf, 
und erwachte nicht eher, als bis die Sonne fchon hoch am Himmel 
ftand. Durch den Schlaf fand er fich geftärkt und feine Glieder 
ruͤſtig und wader; er fprang raſch auf und wandelte längs dem 
Ufer bin, voller Gedanken und Anfchläge, wie er zu feiner 
Schwefter im Weiher gelangen mbchte. Vergebens ließ er feinen 
Spruch und Gruß erfchallen: „Berta, geliebte Schwerter, hau- 
feft Du in diefem Weiher, fo gib Antwort auf meine Rede; ich 
bin Reinad, das Wunderfind genannt, Dein Bruder, der Dich 
auffucht, Deinen Zauber zu loͤſen und Dich aus diefem naffen 
Gefängniß herauszufuͤhren.“ Doch ihm antwortete nichts als 
Das vielftimmige Echo vom Walde her. Da faßte er einen fühnen 
Entfhlug. Als ein flinker Ritter war er in allen Leibeshbungen 
wohlerfahren, und verftand auch vortrefflich zu fchwimmen; er 
legte alſo feine Räftung ab, nahm von Waffen nichtd ald das 
blaue Schwert in die Hand und fprang, nur noch in ein feide= 
nes Waffenkleid gehällt, beherztin die Fluthen. Darauf plätfcherte 
er gefliffentlich in den Wellen, das Meerwunder herbeizuloden, 
and ſchaukelte auf den blauen Wogen mitten in den Weiher hinein. 


So lange es jeine Kräfte erlaubten, verfolgte er den naffeu 
Pfad getroft, ohne dag ihm ein Abenteuer aufſtieß; wie. er aber 
zu ermatten anfing, ſchaute er nach dem Geftade-um und fah 
unfern einen dünnen Nebel auffteigen, der hinter einer empor: 
ſtehenden Eisſcholle hervorzufommen ſchien. Er ruderte aus allen 
Kraͤften, um die Erſcheinung naͤher zu betrachten, und fand 
eine kurze Säule von Bergkryſtall aus dem Waſſer hervorragen, 
die hohl zu fein ſchien, denn aus ihr. flieg ein, herzerquickender 
Mohlgeruch in Keinen Dampfwolken in die Hohe, welche, der 
Windſtrom fpielend auf das Wafler warf. Der fühne Schwim: 
mer vermuthete, daß das. wohl der Schlot zu der unterirdifchen 
Wohnung feiner Schwefter. fein koͤnnte, ‚er wagte es alſo, Dar: 
innen hinab zu jehlüpfen, und feine Vermuthung hatte ihn, nicht 
getäufcht. Der Rauchfang führte unmittelbar in den Kamin des 
Schlafgemachd der jchönen Berta, welche eben beſchaͤftigt war, 
bei einem Heinen Feuer von, rothem Sandelholz ihr Fruͤhſtuͤck zu 
bereiten. Die Dame war..aber von ‚dem.unerwarteten Befuch, 
welcher durch .den Schlot in: ihr, Gemach drang, fo erfchredt, 
daß fie aldbald in Ohnmacht ſauk. Reinald rüttelte. fie: fo. 
lange, bis fie wieder zu ſich jelbit Fam, und ſobald fie 
fih ein wenig erholt, hatte, ſprach fie, mit matter Stimme; 
„Ungluͤcklicher, wer Du auch ſeiſt, wie darfſt Du es wa⸗ 
gen, dieſe unterirdiſche Wohnung zu betreten? Weißt Du 
nicht, daß dieſe Vermeſſenheit Dir den unvermeidlichen Tod 
bringt?“ — „FFuͤrchte nichts, meine Liebe, ſprach der wackere 
Ritter, ich bin Dein Bruder Reinald, das Wunderkind genannt: 
Ich ſcheue nicht Gefahr noch Tod, meine geliebten Schweſtern auf⸗ 
zuſuchen und die Banden des maͤchtigen Zaubers aufzujöfen, 
der fie feſſelt.“ Berta umarmte ihren Bruder zaͤrtlich, aber iht 
ſchlanker Leib zitterte vor Furcht. — Ufo der Delphin, ihr 
Gemahl, harte den Hof feines Schwiegervaters gleichfalls zur 
weilen unerfannt beſucht und unlängft in Erfahrung gebracht, 


daß Reinald ausgezogen fei, feine Schweſtern aufzufuchen. Died 
tühne Vorhaben des Juͤnglings hatte er oft beklagt, denn er 
wußte nur zu wohl von ſich ſelbſt, daß er als Wallfiſch der 
thieriſchen Wuth würde gehorchen und ihn verſchlingen muͤſſen, 
wenn er ſeiner habhaft wuͤrde. Alles das verhehlte die ſchoͤne 
Berta ihrem Bruder nicht. Er aber antwortete: „Kannſt Du 
wich” nicht vor den Augen des Meerwunders verbergen, wie 
Deme Schweſtern thaten, daß ich hier weile, bis der Zauber 
ſchwindet?“ — „Ach, verfeßte fie, wie koͤnnte ich Dich ver- 
bergen? Siehft Du nicht, daß diefe Wohnung von Kryſtall ift, 
und: daß: alle Wände fo durchfichtig find wie der Eishimmel?’’ 
NFJudeß ſann Berta doch emfig nach, wo fie ihren geliebten 
Bruder verſtecken koͤnnte, da fielihr noch zum Gluͤck die Holzkam⸗ 
mer ein/ als der einzige Ort, der hierzu Gelegenheit böte. Ernahm 
den Vorſchlag ſogleich an und verftedte fid) mitten in das Holz. 
Nachdem er auf diefe Weiſe untergebracht war, eilte Berta als— 
bald fich auf das Schönfte zu ſchmuͤcken und wartete dann ihres 
Gemahls, des Delphind, welcher während der Dauer feiner 
Berwandlung täglich einmal zu dem Tiyftallenen Haufe ges 
ſchwommen kam, um feine Gemahlin zu fehen. Es währte auch 
nicht lange; fo Fam der ungeheure Fifch herangefchwonmmen. 
Das Maffer fing ſchon von weitem an zu raufchen, die Fluthen 
kraͤuſelten fich in Wirbeln rings um den kryſtallenen Palaft. Das 
Meerwunder fand von außen vor dem Gemach, athmete Ströme 
von Waſſer ein. und ſtuͤrzte fie wieder aus feinem weiten Schlunde 
Herdor,; gaffte dabei mit gloßenden meergruͤnen Augen die ſchoͤne 
Frau ſtumm und ftaunend an. Berta, in Angft für das Leben 
ihres theuren Bruders, zitterte am. ganzen Körper und konnte 
vor Angſt die’ Augen nicht auffchlagen: Da merkte dad Meerr 
wunder wohl, daß fich etwas zugetragen habe müffe, und ſchoß 
pfeilgefhwind fort. Er umkreifte den‘ Palaft in unzähligen 
Schraubengängen,: und trieb folchen Unfug in den Wogen, daß 
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die: kryſtallene Wohnung davon erbebte und die erſchrockene 
Berta nicht anders glaubte, als er wuͤrde dieſelbe augenblicklich 
zerſchellen. Der Delphin konnte indeſſen trotz ſeines eifrigen 
Suchens und Spaͤhens nichts wahrnehmen, was ſeinen Ver⸗ 
dacht zu beſtaͤrken ſchien; daher wurde er allmaͤhlig ruhiger, 
und zum Gluͤck hatte er durch ſein Toben das Waſſer ſo getruͤbt, 
daß er nicht ſehen konnte, in welchem Zuſtande die baͤngliche Berta 
ſich befand. Er ſchwamm fort und die Dame erholte ſich wie⸗ 
der von ihrem Schrecken, Reinald aber verhielt ſich ſtill und ruhig 
in der Holzkammer, bis die Zeit der Verwandlung herankam; 
und obgleich allem Anſehen nach der Wallfiſch nicht allen Ver⸗ 
dacht ſchwinden ließ, denn er vergaß nie bei ſeinem taͤglichen 
Beſuche, dreimal riugs um das Haus zu ſchwimmen und alle 
Winkel des kryſtallenen Palaſtes zu durchſpaͤhen, ſo gebaͤhrdete 
. er fich doch nicht mehr fo wuͤthend dabei, als das erſte Mal. 
Die Stunde der Verwandlung befreite endlich den duldſamen 
Gefangenen aus der einfamen Holzkammer. 

Als er eines Tages erwachte, befand er fich in einem klö⸗ 
niglichen Palaft auf einer Kleinen Inſel. Gebäude,. Luflgärten, 
Marktpläße, Alles fchien auf dem Waſſer zu ſchwimmen, hun⸗ 
dert Gondeln fehwanften auf den Kanälen auf und ab und Alles 
lebte und webte auf den offenen Plaͤtzen in fröhlicher Gefchäftig- 
feit. Der Empfang des jungen Ritterd war hier eben. fo herzig 
und freundfchaftlich, ald an den Höfen der beiden andern Schwaͤ⸗ 
ger. Ufo. der. Delphin war auf Monden verwuͤnſcht, der: fiebente 
war jedesmal der Raftmonat der Bezauberung : von einem Voll⸗ 
mond bis zum Andern gedieh dann alles in feinem:nathrlihen Zu: 
ftande. Weil Reinalds Aufenthalt hier langer dauerte, fo wurde 
er mit Ufo auch befannter, ‚und lebte mit ihm nertrauter ald mitden 
andern Schwägern, Unterdefjen eilten die Tage der Freude auf den 
Sittichen der Winde dahin, der Mond verlor feine Silberhoͤrner 
und rundere feine Geftalt mehr mit jedem Tage. Nah einem 
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Spaziergange am Ufer des Sees verſtaͤndigte Ufo: feinen Schwa- 
ger, Reinald, daß die. Zeit der Trennung in; wenig Stunden be- 
vorſtehe/ und mahnte. ihn, zu feinen. Xeltern zuruͤckzukehren, die 
feinethalben: in, großer Sorge Iebten; die Mutter fei. untröftlich, 
feitdem es am Hofe: fund: geworden, daß er nicht nach Flandern, 
fondern:; in: den : Zauberwald. auf Abenteuer: ausgegangen ſei. 
Reinald fragte, ob der Wald noch mehr enthalte, und vernahm, 
es ſei nur noch eins uͤbrig, davon er bereits Kundſchaft habe. 
um Minneſold den Schluͤſſel der Bezauberungen zu ſuchen und 
den kraͤftigen Talisman zu, zerſtoͤren; ſo lange dieſer wirke, ſei 
für: die drei Prinzen, ſeine Schwaͤger, keine Erledigung zu hof⸗ 
fen.. „Aber, fuͤgte Ufo der Delphin freundſchaftlich Hinzu, 
folgt: gutem. Rathe, junger Mann, und dankt Gott, daß Ihr nicht 
das Dpfer Eures fühnen Unterfangend geworden feid, den Zaus 
berwald zu durchſtreifen. Laßt Euch genügen an dem Nuhm, 
den Ihr erworben habt, ziehet hin und .gebt Euern eltern Be— 
richt von. alle dem, was Ihr gefehen und gehört habt, ‚und führt 
durch Eure Ruͤckkehr die gute Mutter vom Rande: ded Grabes 
zuruͤck, wohin fie Harm und Gram um Euch ‚gebracht hat.“ 
Reina verfprach zwar, was Ufo verlangte, zu thun, dachte 
jedoch in feinem Herzen fchon an das neue Abenteuer.  : Dies 
mochte Ufo wohl: merken, darum. fehenfte er ihm drei Fiſch-⸗ 
fcehuppen und ſprach: „Wenn Euch einft Hilfe Noth thut, fo 
reibt fie,zwifchen den Händen, daß fie flugs erwarmen,nu und er⸗ 
wartet den Erfolg.“ 
Reinald beſtieg eine ſchoͤn vergoldete Gondel und ließ fü ſich 
Durch zwei Gondelirer and feſte Land rudern. Kaum war er am 
Geftade, fo verſchwand die Gondel, das Schloß, die Gaͤrten, 
die Marktpläge, und ed blieb von all der Herrlichkeit nichts uͤbrig, 
als ein Fiſchteich mit hohem Schilfe bewachſen, welches ein kuͤh⸗ 
les Morgenluͤftchen durchſaͤuſelte. Der Ritter befand ſich wieder 
an dem Platze, wo er vor drei Monden kuͤhn ins Waſſer ſprang, 


yein Schild und Harniſch lag noch auf: der: Stelle und’ der. Speer 
ſtand daneben, wie er feine Waffen verlaſſen hatte. Er gelöbte 
ſich aber, nichtieher zu raſten, bis der Schlüffel der Bezauberungen 
in feiner Hand waͤre. „Wer ſagt min den rechten Weg zu dem 
‚ wunderbarften der Abenteuer in dieſem grenzenloſen Walde? O 
ihr Maͤchte des Himmels, blickt freundlich auf mich herab, und 
wenn. ein Erdenſohn dieſen maͤchtigen Zauber loͤſen ſoll, ſo laßt 
nich! diefer gluckliche Sterbliche fein.’ So ſprach Reinald 
ganz in ſich gekehrt und ging fuͤrbaß ſeine unwegſame Straße 
waldeinwaͤrts. Er durchſtrich ſieben Tage lang ſonder Furcht 
noch Grauſen die endloſe Wildniß, und ſchlief ſieben Nächte lang 
unter freiem Himmel, ſo daß ſeine Waffen vom naͤchtlichen Thau 
roſteten. Am achten Tage erſtieg er eine Felſenzinne, von der 
er in unwirthbare Tiefen hinabblickte. Bon der Seite bffnete ſich 
ein Thal, von hohen Granitfelſen umſchloſſen, welche Schier⸗ 
lingstannen und traurige Cypreſſen uͤberragten. In der Ferne 
kams ihm vor, als ſaͤhe er da ein Monument aufgerichtet. Zwei 
rieſige Marmorſaͤulen mit ehernen Knaͤufen und Fuͤßen trugen ein 
Gebaͤlke, welches an eine Felſenwand gelehnt war und ein 
ſtaͤhlernes Thor uͤberſchattete, mit ſtarken Baͤndern und Riegeln 
verſehen; auch lag noch ein Anwurf davor, von der Größe eines 
Scheffels. Unfern des Portals weidete ein ſchwarzer Stier im 
Graſe, mit funkelnd umherſchauenden Augen, welcher den Ein- 
gang zu bewachen ſchien. — Reinald zweifelte nicht, daß er 
das Abenteuer gefunden habe, deſſen Ufo der Delphin Erwähnung 
gethan hatte. Alsbald befchloß er ed zu beſtehen, und ſchluͤpfte 
von der Felſenzinne gemachſam hinab ins Thal. Er nahete dem 
Stier auf einen Bogenſchuß, ehe ihn dieſer bemerkte; aber nun 
ſprang derſelbe raſch auf, lief wuͤthend hin und her, als ruͤſte er ſich 
zum Kampfe gegen den Ritter, ſchnaubte gegen den Erdboden, 
daß ſich Staubwolken emporhoben, ſtampfte mit den Fuͤßen, 
daß bar Grund erbebte, und ſchlug mit den Hdrnern gegen die 
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Seljen, daß ſie in Stuͤcke ſprangen. Der Ritter ſetzte fich in 
eine.angreifende Stellung , und wie. der Stier. auf ihn anlief, 
vermied er dad gewaltfame Horn durch eine geſchickte Wendung 
und führte einen fo Fraftigen Schwertftreich nach, dem Halſe des 
Ungethuͤms, ‚daß er meinte, ihm das Haupt vom Rumpfe ge- 
ſchlagen zu haben. OJammer! der Hald des Stierd war durch 
Stahl und Eifen nicht verwundbar :: das Schwert zerbrach in 
Städen ‚und der Ritter behielt nur dad Heft in der Hand. Er 
hatte nichts zu ‚feiner; Vertheidigung uͤbrig als eine Lanze von 
Ahornholz mit einer zweiſchneidigen Spitze von Stahl; aber auch 
die zerknickte beim zweiten Angriff wie ein ſchwachet Strohhalm. 

Der Stier faßte den wehrloſen Juͤngling mit den Hörnern und 
fchleuderte ihn wie einen leichten Federball hoch indie Luft, auf: 
lauernd, ihn anfzufangen ‚oder mit den: Füßen zu zertreten. 
Gluͤcklicherweiſe gerieth er aber imFallen zwiſchen die andgebreiteten 
Aefte eines wilden Birnbaumes , die, ihn: wohlthätig umfaßten, 
Ob ihm gleich alle Rippen: im Leibe krachten, - fo. blieb ihm „doch 
fo viel Beſinnungskraft, daß er fich feft an den Baum anklam⸗ 
merte ;; doch‘ der wüthende Stier ſtieß mit feiner. ehernen Stirn 
fo gewaltfam gegen den Stamm, daß diefer.fich aus. den Wurzeln 
hob und zum Falle neigte. — Als fich aber..der moͤrderiſche 
Stier wendete, um ‚einen neuen Aulauf zu nehmen..und; deu 
gewaltfamen Stoß zu: wiederhoöfen, dachte Reinald an. die, Ge: 
ſchenke feiner Schwäger Der Zufall führte ihm die drei Bären: 
haare zuerſt in die Hand. er rieb fie aus allen: ‚Kräften ‚ und 
in dem Augenblick kam ein grimmiger Bar daher ‚.. der einen har⸗ 
ten Kampf mit dem Stiere begann. Der Bär ward feiner bald 
mächtig ‚. wuͤrgte ihn nieder und: zerriß ihn in. Stüden, Wie 
fi) der hohle Bauch; öffnete, flog heraus ein foheuer Entvogel, 
der mit großem Gefchrei davon flog. Reinald ahnete, daß die⸗ 
fer Zauber des Sieges, welchen der Baͤr erkämpft hatte, ſpot⸗ 
tete und den ‚Gewinn deſſelben davon trage; er griff deshalb 
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flugs nach den drei Federn und rieb ſie zwiſchen den Haͤnden. 
Darauf erſchien ein maͤchtiger Adler hoch in der Luft, vor wel⸗ 
chem der furchtfame Entvogel fich wieder ind Gebüfche druͤckte; 
der Adler fehwebte in unermeffliher Höhe über ihm..: Wie der 
Ritter das bemerkte, fcheuchte er den Entrich auf und: per: 
folgte ihn, bis der Wald lichter wurde, und weil er fich nicht 
mehr bergen konnte, flog er anf und nahm feinen Flug gerade 
nach dem Weiher zu:’. Der Adler aber: ſchoß aus den Wollen 
herab, ergriff und zerfleifchte ihn mit feinen mächtigen Fangen. 
Indem er flarb, ließ er ein goldenes Ei in den Weiher fallen. 
Der aufmerffame Reinald wußte auch: diefer nenen Täufchung 
zu begegnen‘, er rieb flugs die Fifchfchuppen zwifchen den‘ Haͤn⸗ 
den, da hob ſich ein Wallfiſch aus dem Waſſer, der das Ei in 
ſeinem weiten Rachen auffing und es ans Land ſpie. Deß war 
der Ritter froh in ſeinem Herzen, ſchlug das goldene Ei mit 
einem Steine von einander, und heraus fiel ein Heiner Schluͤſſel, 
den er ſiegesfroh als den Schluͤſſel der Bezauberungen erfannte. 

Schnellfuͤßig eilte er nun zu der ſtaͤhlernen Pforte zurück: 

Der Feine Schläffel fchien für das riefenmäßige Vorlegefchloß 
nicht gemacht zu fein, doch wollte er einen Verfuch damit machen; 
aber kaum beruͤhrte der Schlüffel das Schloß, fo fprang ed auf, 
die ſchweren eifernen Riegel fchoben fich von felbft zuruͤck und 
die ſtaͤhlerne Pforte that fich auf. Frohen Muths flieg Reinald 
in die düftere Grotte hinab, im welcher. fieben Thüren in fieben 
verfchiedene unterirdifche Zimmer führten, allefammt prächtig 
aufgeputzt und heirlich mit Sronenleuchtern erhellt. Reinald 
durchwandelte alle nach der Reihe und trat aus dem leßten in 
ein Gemach, wo er eine Jungfrau erblidte, die auf einem Sopha 
in einem unerwecklichen magifchen Schlummer ruhte. Bei diefem 
Anblick erwachte in feiner Bruft das Gefühlider Liebe; fill und 
flaunend ftand er da und verwandte Fein Yuge von ihr. Nachdein 
er ſich aber von feinem Erflannen erholt hatte‘, blickte er ein 
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wenig. im Zimmer umher und fah der fchlafenden Dame gegen- 
über eine alabafterne Tafel voll wunderbarer Charaktere. Er ver« 
muthete, daß darauf der Talisman eingegraben fei, der alle 
Zaubereien des Waldes in ihrer Kraft erhielt. Aus gerechtem 
Unwillen ballte er feine Fauft, mit dem eifernen Handſchuh bes 
waffnet, und’fchlug.mit Manneskraft gegen die Tafel. Sogleich 
fuhr die ſchoͤne Schläferin ſchreckhaft zuſammen, -erwachte, that 
einen ſcheuen Blick nach der Tafel-und ſank in ihrem betäubenden 
Schlummer zn; "Neinald wiederholte den Schlag, und es 
erfolgte Alles ſo wie vorher. Nun war er darauf bedacht, den 
Talisman zu zerftören; aber er hatte weder Schwert noch Speer, 
nichts als zwei ruͤſtige Arme, mit dieſen erfaßte er die magiſche 
Tafel und: ſtuͤrzte ſie vom hohen: Poſtament auf das Marmor: 
pflaſter herab, daß ſie in Stuͤcken zerbrach. Augenblicks erwachte 
die junge Dame wieder aus ihrem Todtenſchlummer und“ bei 
merkte nun erft beim dritten Erwachen Die Gegenwart eines Ritz 
ters, der fich auf ein Knie’ vor ihr niederließ. : Doch ehe er zu 
reden anhob, verhuͤllte fie ihr holdfeliges Angeficht mit ihrem 
Schleier und fprach gar zornig: „Hinweg von mir, fchändlicher 
Unhold! Auch in der Geftalt des. fchönfter Juͤnglings ſollſt 
Du weder meine‘ Augen: täufchen , noch mein Herz. beträgen: 
Du: Fermft meine Oefinnung, laß mir den Tobtenifchlaf, im wel: 
cheiii mich Deine Zauberei verſetzt hat.’ Reinald ahlte den Irr⸗ 
thum der Dame, darum ließ er ſich dieſe Sprache nicht befrem⸗ 
den und erwiderte alſo: „Holdes Fraͤulein, zuͤrnet nicht! 
Ich bin nicht der gefuͤrchtete Unhold, der Euch hier gefangen 
haͤlt; ich bin Graf Reinald, das Wunderkind genannt; ſehet 
hier den Zauber zerſtöret, der Eure. Sinne umnebelt hatte.“ 
Das Fraͤulein ſchaute ein wenig unter dem Schleier hervor, und 
als ſie die alabaſterne Tafel zertruͤmmert ſah, wunderte ſie ſich 
uͤber die kuͤhne That des jungen: Abenteurers, blickte ihn hold⸗ 
felig an und er gefiel ihren Augen. Sie hob ihn freundlich auf, 


ındem fie. ihm die Hand reichte, und ſprach: „Iſts fo, wie Ihr 
fagt, edler Ritter, fo vollendet Euer Werk und führer. mich 
aus diefer.graufenvollen Höhle, daß ich Gottes Sonne, glänzen, 
fehe, ‚wenn es draußen taget, oder die goldenen Sterulein: am 
nächtlichen Himmel.’ Reinald bot ihr. den Arm, fie. durch die 
fieben Prunkzimmer zu führen, durch welche er eingetreten war. 
Er. öffnete die Thür; aber. draußen war tiefe Zinfterniß, Alle 
Kerzen waren erloſchen und die kryſtallenen Kronleuchter goſſen 
nicht mehr ihren fanften Schimmer aus den hohen Kuppeln der 
Baſaltgewoͤlbe herab. Das edle Paar tappte lange im Dunkel, 
ehe fie fi) aus diefen labyrinthifchen Gängen herausfanden und 
des Tages Schimmer durch den fernen Eingang einer.unfbrm- 
lichen Selfenhöhle hereindammern fahen. Die entzauberte Jung⸗ 
frau empfand die herzerquidende. balfamifche Kraft der allbele- 
benden Natur, und athmete mit Entzuͤcken den ‚Blumenduft, 
den ihr. der laue Zephyr über die blühenden Auen entgegen wehete. 
Sie ſetzte fich, mit dem fiblanfen Ritter in$ ‚Gras und er ent» 
brannte'gegen fie in heißer: Liebe, ' denn fie war ſchon wie: das 
Meiſterſtuͤck der Schöpfung, das erſte Weib aus Adams Rippe 
geformt. Doch quälte ihn eine andere Leidenſchaft ſchier noch 
mehr, das. war die Begierde, zu erfahren, wer die ſchoͤne Unbe- 
kannte ſei, und wie fie.in diefen Wald verzaubert worden. wäre. 
Er bat ſie, ihm Davon Befcheid zu geben, und das Fräulein fprach: 
„Ich bin Hildegard; die Tochter Radbods, des Fürften von 
Dommerland. Zornebod, der Sorbenfürft, begehrte mich von 
meinen Vater zur Gemahlin; mweilseriaber,ein fcheußlicher Rieſe 
und ein Heide war, auch in dem Rufe. ftand, daß er ein großer 
Schwarzkuͤnſtler ſei, wärd er-unter dem. Vorwand meiner zarten 
Jugend abgewiefen; worüber der Heide fo fehr ergrimmte, "daß 
er meinen: guten Vater befehdete, ihn in einem Treffen erſchlug 
und fich feiner Länder bemaͤchtigte. Ich war zu Meiner Tante ‚.der 
Gräfin von Vohburg geflohen; und meine drei Brüder, alleſammt 
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fattliche Ritter, waren der Zeit außer Landes auf ihren Ritterzuͤgen. 
Dem Zauberer fonnte mein Aufenthalt nicht verborgen bleiben ; 
fobald er meines Vaters Land in Beſitz genommen hatte, kam 
ihm ein, mich zu entführen, und vermöge feiner magifchen 
Kuͤnſte war ihm das ein Leichtes. Mein Oheim, der Oraf, war 
ein Liebhaber von der Jagd, ich pflegte ihn oft zu begleiten, 
und alle Ritter feines Hofes wetteiferten bei diefer Gelegenheit, 
mir immer das beft geräftete Pferd anzubieten. Eines Tages 
drangte fich ein unbekannter Stallmeifter mit einem herrlichen 
Apfelfchimmel zu mir heran, bat mich im Namen feines Herrn, 
diefed Pferd zu befteigen und ed zu würdigen, es ald mein 
Eigenthum anzunehmen, Sch fragte nach dem Namen feines 
Herrn; er entfchuldigte fich, diefe Frage eher zu beantworten, 
bis ich das Roß erprobt und nach der Ruͤckkehr von der Jagd 
mich erklärt haben würde, daß ich dad Geſchenk nicht verfchmähe. 
Ich konnte diefes Anerbieten nicht wohl ausfchlagen, und uͤber— 
dieß war das Pferd fo prächtig gerüftet, daß es die Augen des 
ganzen Hofes auf ſich zog. Gold und Edelgeftein und prächtige 
Stickerei war an der purpurfarbenen Satteldedfe verfchwendet. 
Ein rother feidner Zaum lief vom Gebiß am Halſe hinauf, 
Stangen und Bügel waren von gediegenem Golde, dicht mit Rus 
bien befeßt. Sch ſchwang mich in den Sattel, und der Gang 
des edlen Noffes war fo leicht und fo gemachfam, daß ed mit 
dem Hufe kaum die Erde zu berühren ſchien. Leichtfuͤßig feste. 
es Über Gräben und Heden, und die Eühnften Reiter vermoche 
zen nicht ihm zu folgen. Ein weißer Hirfch, der mir bei der 
Fagd: aufftieg und dem ich nacheilte, zog mich tief in den - 
Mad und trennte mich von dem Gefolge der Jaͤger. Um mic) 
nicht zu verirven, veiließ ich den Hirfch, und wollte zum Sammel- 
der Jagd zuruͤcklehren; aber das vorher ſo ſanfte Pferd 
Feräubte ſich plößlich, mir zu gehorchen, baͤumte ſich auf, ſchuͤt⸗ 
Eelte die Maͤhne und wurde wild. Ich verſuchte es au beguͤti⸗ 
Bolksbuͤcher 11. 
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gen; aber in dem Augenblick nahm ich mit Eutſetzen wahr, daß 
fich der Apfelſchimmel unter mir in ein geftedertes Ungethuͤm 
verwandelte, Die Vorderfüße breiteten fich in ein Paar Flügel 
aus, der Hals verlängte fich, an dem Kopfe ftredfte ſich ein breis 
ter Schnabel hervor, ich fah einen hochbeinigen Greifen unter 
mir, der einen Anlauf nahm, fich mit mir in die Luft ſchwang 
und mich im weniger als einer Stunde in diefen Wald verfeßte, 
wo er fich vor der ftählernen Pforte eines antiken Schloffes nie- 
verließ. Mein erfter Schreden, von dem ich mich noch nicht ers 
holt hatte, vermehrte fich, als ich den Stallmeifter erblickte, 
der mir den Morgen den Apfelfchimmel vorgeführt hatte und 
fich jetzt ehrerbietig nahte, mir aus dem Sattel zu helfen, Be— 
taubt von Schreden und Unmuth ließ ich mich fehweigend durch 
eine Menge Prachtgemächer zu. einer Gefellfchaft- prachtuoll ge= 
Heideter Damen begleiten, die mich als ihre-Gebieterin empfin= 
gen und meine Befehle erwarteten. Alle beeiferten fi), mich 
aufs Beſte zu bedienen, aber Niemand wollte mir fagen, wo 
und in weffen Gewalt ich mich befände; ich tiberlieg mich einer 
flummen Traurigkeit, welche Zornebod der Zauberer auf einige 
Augenblide unterbrach, der in der Geftalt eines gelben Zigeu— 
ners zu meinen Füßen lag und um meine Liebe bat. Sch be— 
gegnete ihm fo, wie mir mein Herz eingab, dem Mörder mei- 
nes Vaters zu begegnen. Des Wuͤthrichs Sitten waren wild, 
alle. Leidenfchaften. ffürmten in feiner Bruft, er wurde leicht 
aufgebracht ; ich rang mit der Verzweiflung, troßte feiner Wuth 
und forderte ihn auf, feine Drohungen zu erfüllen, den Palaſt 
zu zertruͤmmern und» mich unter den Ruinen zu begraben ; aber 
ſchnell verließ mich der Unhold und gab mir Frift mich zu beden=- 
ten. — Nach fieben Tagen’ erneuerte er feinen verhaßten Au— 
trag, ich wies ihn mit Verachtung von mir und er flärzte wuͤ— 
thend aus dem Zimmer. Bald. darauf erbebte die Erde unter 
meinen Füßen, das Schloß fchien in den Abgrund hinab zır rol= 


ten. Sch ſank auf dad Sopha und meine Sinne fehwan- 
den dahin. Aus diefem Todesfchlummer erweckte mich des Zau— 
berers furchtbare Stimme: „„„Erwache, ſprach er, liebe Schlä- 
ferin, aus Deinem, fiebenjährigen Schlummer , und fage mir 
an, ob die wohlthätige Zeit den Haß gegen Deinen getreuen 
Diener gemildert hat. Erfreue mein Herz mit dem kleinſten 
Strahl von Hoffnung, und diefe traurige Grotte foll fich in den 
Tempel der Freude verwandeln, ’/ 7’ Ich wärdigte den fehändlichen 
Zauberer: Feiner Gegenrede, noch eines Blided, verhuͤllte 
mein Angeficht mit dem Schleier und weinte. Mein Truͤbſinn 
fhien ihn zu rühren, er bat, er flehete, er jammerte laut und 
wand fich wie ein Wurm zu meinen Füßen, . Endlich ermüdete 
feine: Geduld, er fprang rafch auf und ſprach: „„„Wohlan, es 
fei darum, in. fieben Fahren fprechen wir und wieder 17! Dar⸗ 
auf hob er die alabafterne Tafel aufs Poftament, fogleich fiel 
wieder ein unmwiderftehlicher Schlaf auf meine Augenlider, bis der 
Graufame meine Ruhe von Neuem unterbrach. ,, ‚‚Unempfind- 
liche, redete er mich an, wenn Du noch gegen mich graufam 
bift, fo fei ed. wenigftend nicht gegen Deine drei Brüder. Mein 
untreuer Stallmeifter hat ihnen Dein Schidfal entdedt, aber der 
Verräther ift beftraft. Sie find gelommen, die Unglädlichen, 
mit Heeresmacht Dich, aus meiner Hand zw reißen: aber. diefe 
Hand war ihnen zu fehwer, und fie befeufzen ihre Unbefonnen- 
heit unter mancherlei eftalten in diefem Walde. 7’ Eine fo arm- 
felige Lüge, zu welcher. der Unhold feine Zuflucht nahm, meine 
Standhaftigkeit zu überwinden, erbitterte mein Herz nur noch 
mehr. gegen ihn. Hohn faß auf meinen Lippen, und die bitterfte 
Verachtung. „„Ungluͤckliche, fuhr der tobende Heide auf, Dein 
Schickſal ift entfchieden! Schlafe fo lang als die -unfichtbaren 
Mächtediefem Talisman gehorchen, 7’ / Flugs fchob er die alaba⸗ 
fterne Tafel zurecht, und der magische Taumel raubte mir Leben und 
Empfindung. Ihr, edler Ritter, habt mich durch urPirng- 
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des Zaubers derfelben aus diefem Todtenfchlafe erwedt. Aber 

ich begreife nicht, durch welche Macht Ihr diefe That habt aus⸗ 
richten mögen, und was den Zauberer abhalten mag, Euch zu 
widerftehen. Zornebod muß nicht mehr am Leben fein, Ihr wärs 
det fonft an feinem Taliöman ungeſtraft Euch nicht haben ver⸗ 
greifen duͤrfen.“ — 

Diie teizende Hildegard urtheilte ganz. rechts. der Unhold 
war mit feinen Sorben ins Bdhnterland eingefallen, wo damals 
die Zürftin Libuſſa aus dem Feengefchlecht regierte, und hatte 
an ihr feine Meifterin gefunden, Zornebod war gegen die bes 
rühmte böhmifche Königin in der Zauberkunft nur ein’ Lehrling, 
fie Hatte ihn mit ihren Künften überholt, daß er das Schlacht: 
feld räumen und den Streichen eines handfeften Ritters unters 
liegen mußte, dert fie magifche Waffen gegeben, welchen die Kunft 
des Zauberers nicht zu widerftehen vermochte. 

Als die fchöne Hildegard fehwieg, nahm Reinald das Wort 
und erzählte ihr feine. Abentetier, Wie er ihr Meldung that von 
den drei verwinfchten Prinzen im Walde, die feine Schwäger 
waren, nahm fie das groß Wunder, denn fie vermerkte nun, 
daß Zornebocks Nachricht Feine Lüge, fondern Wahrheit gewefen 
fei. Der Ritter war: eben im Begriff, feine Gefchichte zu enden, 
da erhob fich im Gebirge ein großes Triumphiren und Freuden- 
gefchrei, bald darauf brachen drei Gefchwader Reiter aus dem 
Walde hervor, an deren Spige Hildegard ihre Bruͤder und 
Reinald feine. Schweftern erfannte.- "Der Zauber des Waldes 
war geldft. Nach 'wechfelfeitigen Umarmungen und Freudenbe⸗ 
zeugungen verließen die Entzauberten die ſchaudervolle Einbde 
und begaben ſich in das alte Waldſchloß. Reitende Boten flogen 
nach dem Schloſſe des Grafen, ihm die frohe Botſchaft von der 
Ankunft feiner Kinder zu verkuͤnden. Der Hof befand ſich eben 
in tiefer Trauer über den Verluſt des jungen Grafen, den mann 
als einen Todten beweinte; die Aeltern glaubten, daß ihn der 
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Zauberwald auf ewig verfchlungen habe. Die trauernde Mutter 
hatte auf Erden feinen Troft mehr und fühlte fein Vergnügen, 
ald das, für ihre Kinder Todtengepränge anzuftellen, Eben 
war man im Begriff, Reinalds Erequien zu feiern, als in dem 
Schloſſe des Grafen bei diefer frohen Botfchaft alle Dinge eine 
andere Seftalt annahmen: Alles athmete nun wieder Leben und 
Freude, Nach wenigen Tagen empfand das ehrwuͤrdige Aeltern⸗ 
paar Die Wonne, ihre Kinder und Enkel zu umarmen. Unter allen 
Feierlichkeiten diefer gluͤcklichen Wiederkehr zeichnete fich Reinalds 
Beilager mit der ſchoͤnen Hildegard befonders aus. Ein ganzes Jahr 
verging unter mancherlei Abwechfelungen von Freude und Er: 
göglichkeiten. Neinald der Etammerbe verließ feine grauen 
Yeltern nimmer und drüdte ihnen endlich als ein frommer Sohn 
die Mugen zu. Albert der Bär Faufte die Herrfchaft Afkanien 
und gründete die Stadt Bernburg; Edgar der Aar zog in der 
Helvetier Land unter den Schatten der hohen Alpen, und baute 
Aarburg an einem Fluß, der von der Stadt, an welcher er hin= 
gleitet, nachher benennet worden ift. Ufo der Delphin that einen 
Heereszug nach) Burgund, bemächtigte fich eines Theiles diefes 
Reichs und nannte die eroberte Provinz das Delphinat. Und 
wie die drei Prinzen in den Namen ihrer Städte und Herrſchaf⸗ 
ten das Andenken ihrer Bezaubernng bewahrten, fo nahmen fie 
auch ihre ehemaligen Thiergeftalten zum Wahrzeichen ihrer Wap⸗ 
pen anz daher kommt es, daß Bernburg. einen. goldgektönten 
Bär, Aarburg einen Adler und das en einen mn 
m Weppen aa bis ex) are Zap. | 





Geſchichte 
von den 


Drei Nolandstnappen. 





Kaifer Karl, der Große genannt, hatte mit feinen Helden 
gar muthig und fieghaft in Spanien gegen die Saracenen ge= 
fochten und war dann über die Pyrenaͤen nach Frankreich zuruͤck⸗ 
gelehrt. Da hielt Karl ein feftliches Mahl mit feinen Helden, 
und bei demfelben fehlte Keiner ald Herr Roland, der war der 
Zapferfte von Allen und war ein gutes Stuͤck Weges hinter dem 
Heere mit feinem Haufen zurädigeblieben, damit der Kaifer un= 
angefochten durch das unmwegfame Gebirge zöge.. Dem tapfern 
Roland aber hatte ein fchändlicher Verräther das Verderben bes 
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reitet, und als er beim erſten Morgenſchimmer in das enge Thal 
von Ronceval kam, ſah er ringsum auf allen Bergen die feind- 
lichen Schaaren der Saracenen. Er fürchtete ſich darum nicht, 
er nahm fein Häuflein zufammen und fchlug wader unter die 
Saracenen. Wie nun Kaifer Karl zu Tiſch faß, zehn Meilen 
von dem Thale Ronceval, bei Muſik und fröhlichem Geſpraͤch; 
da horghte er plößlich auf, winfte der Mufit, daß fie fehwieg, 
und fagte nach einer Weile: „Mir war, als ob ich Vetter Ro— 
lands Horn gehört.‘ Die Ritter aber lachten und fagten: 
„Der ift mindeftens zehn Meilen dahinten.“ Drauf ging die 
laute Fröhlichkeit von Neuem los und Kaifer Karl fcherzte mit 
Herrn Dliver; da fuhr er abermals auf, hieß die Muſik fchweis 
gen und horchte hinaus in die Ferne. „Beim Chrift, fagte er 
langfam, das war Rolands Horn!“ Und der Kaifer war ganz 
nachdenklich geworden, die Ritter mußten fchweigen und durften 
ihm auch nicht widerfprechen. Als Karl aber eine Weile ftumm 
gefeffen und ed ganz ftill war im Gemach, da Hang es aus weis 
ter Ferne zum drittenmal herüber wie der bange Klageruf eines 
Hifthorns. Dawurden Viele blaß und der Eine meinte: ‚Wahr: 
lich, es ift Rolands Horn!’ Der Andere fchättelte ungläubig 
mit dem Kopfe; Kaifer Karl aber bie finfter und rief, indem 
er aufiprang, nichts als: „Zu Roß!“ Wie fie-nun bei einbres 
chender Nacht nach: Ronceval ind Thal kamen, da waren die 
Saracenen fchon geflohen, denn fie hatten den Kaifer mit feinem 
ganzen Heere kommen fehen. Herr Roland aber lag. bleich und 
todt auf dem Raſen und hielt in der Rechten ſein gutes Schwert 
Durande und in der Linken ſein goldenes Horn Olifante, das 
war der Laͤnge nach zerborſten. 

Von dem Heerhaufen, welcher den ſtarken Roland begleitet 
hatte, war Niemand entkommen, ald drei Knappen; die was 
ren, als fie ihren Herrn todt daniederſinken ſahen, in die 
Berge entflohen, und es war ihnen geglüdt, durch die Waldung 
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unbemerkt bis tief hinein in das rauhe Gebirge zu. entweichen, 
wo ed feine Wege mehr gab und überhaupt nur felten der Fuß 
eines Menfchen hinfam. Die drei Knappen waren Andiol, Ro= 
lands Schwertträger, Amarin, Rolands Schilöhalter, und Sars 
ron, der fohnallte Herren Roland die Sporen an, wenn er zu 
Roß flieg. Diefe drei Knappen waren auf der Flucht vor dem 
Tode gelaufen, fo ſchnell als fie durch Wald und Gefträpp nur 
fortgefonnt, und hatten Fein Wort gefprochen, aus Furcht von einem 
Feinde gehörtzumerden. Nun wurde es allmählig Nacht und Andiol 
fetste fich zuerft nteder unter einem mächtigen Baume und fagte, er 
koͤnne nicht weiter. Da festen fich die andern zwei zu ihm und nun 
klagten fie um ihren lieben Herrn Roland, befchwerten fich über ihre 
Müdigkeit und ihren Hunger, und überlegten, was fie fernerhin 
thun follten, „Ach, rief Andiol, wo finden wir Kaifer Karl’ — 
‚Wenn wir nur erſt aus dem Gebirge.wären, feufzte Amarin, 
und. unter unfern Landsleuten, fo zeigt man uns wohl den Weg 
zu dem Heere.““ — „Da geh ich nimmer hin, rief Sarron, 
denn man: wird.und fchlecht willfomnten heißen. Es waͤre beffer 
für uns, wir wären: todt bei unferm Herrn Roland geblieben.‘ 
Mährend fie ſo mit einander fprachen, war es ganz finſter gewor⸗ 
den und die drei Gefährten! firediten fi) auf die Wurzeln der 
Baͤume hin und Herfuchten'zu ſchlafen. Aber der. Hunger plagte 
fie gar heftig und Sarron richtete fi auf und flarrte mißmuthig 
in die fehwarze Nacht hinaus; da kam es ihm vor, als ob ihm 
aus der Ferne ein Licht entgegenblinzte, aber er dachte: Es 
wird ein Irrlicht fein. Indeß, das Licht ward: grbßer und: blieb 
immer an einem Orte; da rief er voller $reude feinen Kameraden: 
„Seht, ſprach er, dort flimmert ein Licht durch die Bäume, laßt 
uns die Waldbewohner auffuchen und fie um Nahrung und 
Obdach bitten !!! Das waren die Andern wohl zufrieden, denn 
der Hunger war noch ftärker ald die Furcht. Sie fehlichen nun 
durch die Waldung leife nach) dem Lichte zu, welches ihnen bald 
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als ein gewaltiges Feuer erſchien, und wie ſie nahe dabei waren 
und hinter den Baͤumen hervorlauſchten, da ſahen ſie, daß das 
Feuer auf einem Felsblocke brannte, welcher als Heerd diente. 
Ueber dem Feuer ſtand ein Dreifuß und auf dieſem ein Keſſel, 
in welchem es prudelte und ſiedete. Ein Menſch aber war nir⸗ 
gends zu ſehen. Da traten fie allmaͤhlig hinter den Baͤumen her⸗ 
vor, naͤherten ſich dem Feuer und ſahen ſich neugierig nach allen 
Seiten um. Hinter dem Heerde erhob ſich eine ziemlich hohe 
Felſenwand, und als ſie diefelbe genauer betrachteten ent⸗ 
deckten fie endlich in derſelben eine niedrige Thuͤre von Eifen‘ 
Da faßte ſich Amarin der Schildtraͤger ein Herz; und klopfte erſt 
leiſe an die Thuͤr, und bald, da Riemand Werda fragte, immer ſtaͤr⸗ 
fer und ſtaͤrker. Endlich begann es ſich hinter der Thuͤre zu regen 
und eine fchnafrend quaͤkende Stimme rief gar unwillig: „Wer 
klopft in der Nacht an meinem Hauſe und was will er oder bringt 
er?““ Da ſprach Amarin mit gar klaͤglicher Stimme: „Ach thue 
uns auf, gute Frau, und laß uns in Deiner Wohnung ein wenig 
caſten, gib und auch Etwas zu eſſen und zu trinken, denn wir 
find drei arme Wanderer, hungrig und muͤde, und haben und in 
der Wildniß.verirret 1’ — ,‚‚Gut, gut, liebe Kinder, fchnarrte 
ed tröftlich aus der, Höhle; ich will. Euch ein weiches Lager be= 
reiten und auftragen was ich: habe. Aber wartet ein wenig und 
habt Geduld! Legt Holz unter dem Keffel und rährt ihn fleißig 
um, aber hätet Euch daraus zu naſchen.“ Die Knappen wat: 
teten nun in Hoffnung, bald: ihren: Hunger ftillen zu fonnen.. Ans 
diol war ind. Gras gefunken und ſchnarchte, aber Amarin holte 
duͤrres Holz herbei, welches er in dem. Walde zerftreut fand, 
während. Sarron bei dem Keſſel ſtand und: ihn umruͤhrte. Er 
hatte, zwar gehoͤrt, daß ihnen die Alte aus der Hoͤhle verboten 
hatte, aus dem Keſſel zu naſchen, doch der Huuget quaͤlte ihn 
fo gewaltig, daß er ſich nicht enthalten konnte, als er den An⸗ 
diol ſchnarchen hoͤrte und Amarin fich ein wenig weiter entfernt 
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hatte, in dem Keffel nach einem guten Biffen für fich herumzus 
fifchen. - Als er aber einen fetten efelhaften Igel hervorzog, da 
verging ihm alle Eßluſt, und er warf ihn fehnell ‚wieder in. die 
Bruͤhe und fagte feinen Leidensgefährten nichts von feiner Ent= 
deckung, um nicht. auch ihnen die Hoffnung. auf eine gute Mahlzeit 
zu verderben. ‚Sie hatten wohl ſchon eine Stunde gewartet, da 
ging.dem Amarin die Geduld aus und er pochte wieder heftig an 
die Thür der Höhle, Einlaß begehrend: „Ho, bo, nur. nicht 
ungeduldig !. Ereifchte die Alte ;. fonft Fommt Ihr nimmer herein. 
Meinft Du vor einer Schenke zu ſtehen?“ Da trat Sarron hers 
bei und gab der. Alten wieder gute Worte, denn er fah wohl ein, 
daß hier. mit Gewalt nichts. auszurichten. ſei, weil die eiferne 
Thuͤre fo feft und ſtark war, daß fie wohl einem ganzen: Heere 
Widerſtand geleiftet hätte; überdieß waren, dem Sarron bei dem 
Keffel allerlei Gedanken Über dad Weſen der Alten in den Kopf 
gekommen, Wie diefe die guten Worte Sarrors hörte, war fie 
auch gleich wieder ganz freundlich und fagte: „Warte nurnoch 
‚ein: Hein. wenig, mein Schaß,. idy mache Euch ein: gutes Lager 
zurecht und ſuche zuſammen, was in meiner Küche iſt.“ Nun 
harrten fie abermals eine gute Weile und fingen ſchon an. zu bes 
reuen, daß fie dem.Lichte nachgegangen wären, als fie drinnen 
die Alte rafcheln und: mit den Schlöffeln Flappern ‚hörten... Da 
wecten die beiden Andern den fchlafenden Andiol und' traten alle 
Drei zu.der eifernen-Thäre. Sie hörten, wie die Alte das Schloß 
aufdrehte und fchwere eiferne Riegel zurädfchob, und. dann: dffireve 
ſich langſam die. Thür. Kaum aber war fie eine Spanne: weit 
aufgegangen,‘ da fuhr unten ein großer ſchwarzer Kateriherauß, 
mit einen. gewaltigen. Satze zwifchen den. Beinen det Knappen 
hindurch, und fogleich:flog auch die Thuͤr wieder zue “Die Riegel 
wurden: rafjelnd vorgefchoben und die. Alte. fchriei jammern® : 
„Ach mein Kater, mein Liebling! Fort, Ihr Bbſewichter, Jhr 
ſchlechtes Gefindel, Ihr ſeid an Allem Schuld! Iſt das der Dank, 
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daß ich Speiſe und Trank fuͤr Euch auf den Tiſch ſetze und Euch 
weiches Moos zum Lager ausbreite? Fort und fangt mir meinen 
Kater wieder, ſonſt kommt Ihr nicht herein!“ Da wurden nun 
wohl die drei Knappen ungeduldig und ſchalten die Alte aus und 
verlangten mit Ungeſtuͤm Einlaß, ſonſt wollten fie ihr die Thuͤre 
einfchlagen; aber: ‚die Alte verhoͤhnte fie nur und wiederholte 
ihnen, fie folften ihr den Kater einfangen, Da rieth nun Sars 
row den beiden Andern, fie wollten Fieber bald ihrer Wege gehen, 
denn die Alte fchienihm eine rechte Here zu fein und wuͤrde ihnen 
am Ende noch allerlei Bbſes zufligen ; aber Amarin: dachte: an 
da8 gute’ Eſſen und Trinken, deffen Geruch er ſchon durch Die 
Ritze der Thuͤre verfpärt zu haben meinte; nud Anbiol wollte:das 
weiche Mooslager nicht vergeſſen, welches die: Ute ‚verfprochen 
hatte; fie zogem ed :alfo vor, dem Kater: nachzujagen. Erſt nach 
langer Mühe gelang es dem Mugen Sarron,. das ſcheue Thier, 
welches behend von einem Baum auf dem anderen fprang, durch 
Lift zu haſchen, indem er das Gefchrei der) Katzen nachahmte. 
Mir dem Kater Tamen fie nun wieder: vor die Thür der ga 
und diegmal ward ihnen wirklich aufgethan. 

Die Alte hielt einen rothflackernden Spahn als Leuchte. in 
der Hand und fihnarrte den: drei verirrten Knappen ihren Gruß 
entgegen® „Nur herein, herein, meine lieben Kinder, es fol 
Euch wohl bekommen.“ Die Drei aber ftanden wie feftgewurzelt 
und es ſchien, Sartonwendete den Kopf, um zu fehen, nach wel: 
cher Richtung er am beſten entwifchen konnte, Die Alte war 
namlich fo abſcheulich haͤßlich, daß jedem: Chriſtenmenſchen ein 
ungeheüred Grauen’ anfomnıen mußte, wenner: fie auſah. Sie 
war fo duͤrr, daß fie wohl felbft ftatt des Spahns, deun ſie trug, 
hätte brennen fbnnen, dad Alter hatte: fie zufammengeffänntit 
wie einen Bogen, und während: fie in: der linken Hand einen lan: 
gen Stab hielt ,: auf den fie. ſich ſtuͤtzte, um nicht. gang: mit dem 
Geficht nach der Erde zu finfen, hob fie'mit der Nechten deu 
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brermenden Spahn in die Höhe und leuchtete ſich ſelbſt in das 
ſcheußliche Geſicht. Da war eine fehwarzgelbe Runzel an der 
andern; uͤber der langen ſpitzen Nafe blitzten unheimlich zwei 
triefende Augen mit herabhaͤngenden rothen Augenlidern, und 
wenn ſie ſprach, wackelten in ihrem erſchrecklich breiten Maule 
drei lange ſchwarze Zähne hin und her. Dabei war fie von einer 
faft-riefigen Größe, denn troß dem, daß fie dad Alter fo zu= 
fanmengezogen hatte, kam ihr duͤrrer Leichnam. doch noch jedem 
ber drei Knappen an Hohe gleich. Sie hatte ſich wunderlich 
beraudgepußt. :Auf dem Kopfe hatte fie einen bunten Turban 
und um ihr Geripp fchlotterte ein. langes weites Gewand von 
brennend rother: Seide, aus welchem die nackten dürren Arme 
wie zwei gelbe Stecken hervorkamen. Nachdem: fie die drei Knap⸗ 
pen einen nach dem andern forgfältig von Haupt zu Fuß gemuſtert 
und. dabei.beifällige Worte vor fich hin gemurmelt hatte, wieder: 
holte fieihre Einladung, einzutreten, und machte ihnen Plaß, in⸗ 
dem ſie in die Höhle zuruͤcktrat und das Junere derfelben bes 
leuchtete. Da ſah Amarin auf einem eichenen Tiſche einen fafti- 
gen Schinken ſtehen und dabei ſtand ein großer zinnerner Krug 
nebſt drei Bechern; alsbald verging ihm alles Grauen vor der 
haͤßlichen Wirthin und er trat ſchmunzelnd in die Hoͤhle, ſah die 
alte Here weiter nicht an, fondern behielt nür den Schinken im 
Auge , ‚der. ihn fo tröftlich anlachte. Die beiden. Andern wollten 
den Kamraden nicht im Stiche: laffen, und. bald faßen alle Drei 
fröhlichen Muthes an dem Tiſche und ließen fichs wohlſchmecken, 
während die Alte herumtrippelte und ihnen ans dem zinnernen 
Kruge fleißig von dem Föftlichen fpanifchen Weine einſchenkte, und 
ed war als ob.fich der Krug nimmer erſchoͤpfen wollte... Die -drei 
Genoffen thaten. indeß alles Mögliche ,; dem Kruge dennoch nuf 
den Grund zu kommen, und nur Sarron fuͤrchtete, es möchte 
irgend eine: Lift: dahinter fein, daß ihnen die Alte ſo wacker ein: 
ſchenkte, und hätete fich, mehr zu trinken als ihm gut war. "Den 


— Ab — 


beiden Andern wirbelten bald. die. Köpfe, und wahrend ſich Andiol 
auf feine beiden Arme legte: und. ſchnarchte, ſchrie Amarin luſtige 
Irinklieder und konnte des fügen Weines nicht genug kriegen. 
Sarron ließ indeß feine: Augen in der Höhle herumgehen uud 
ſah da ein: ganz behagliches Lager von Moos, mit weichen 
twollenen Deden überbreitet, aber e8 war fo fchmal, daß hoͤch⸗ 
tend nur Zwei darauf Plaß hatten. Was ſoll dad werden? 
dachte Sarron und fland auf. Er wollte ſich auf das Lager 
werfen, am wenigftens nicht felbft der Dritte zu fein, welcher 
wo Anders Pla nehmen follte. Aber die Alte trat ihm in den 
Meg: „Wo willſt Du hin, mein Schaß? fragte ſie mit ſchmun⸗ 
zelnder Freundlichkeit. Es ift noch nicht Zeit zu Bett zu ge: 
hen!“ — „Ei wohl ift es Zeit, erwiderte Sarron; find wir 
doch muͤde genug.“ — „Nun, fo warte nur noch ein. wenig !. 
fuhr die Alte mit freundlichem Grinfen fort; zwei von Euch fol- 
ion es gut haben auf dem weichen Mooslager dort, aber der 
Dritte hat ed am beften, den nehm ich zu mir in mein weiches 
Bett von weichen Eiderdunen. ‘4 Sarron fprang vor Schred einige 
Schritte zuräd, und auch Amarin, der.ihre Worte vernommen, ° 
ivrang auf. ‚‚Daraus wird nichts, alter Drache I? fchrieer und 
hlug auf den Tiſch, daß die Becher herunter fprangen und der 
aule Andiol aus dem Schlafe auffuhr und fragte, was es gäbe. 
‚Dbo, rief die Alte, nur wicht ungeduldig, lieben Kinder!“ 
Ind damit erhob fie ihren langen Stab und berührte .erft den 
ſmarin, danı den Sarron, welcher ſchon nach feinem kurzen 
Scymerte gegriffen hatte, und zulett auch den Andiol, der von 
Bein und Schlaf trunfen wankte. Alsbald ftanden alle Drei ſtarr 
md fleif wie drei fteinerne Bildfäulen und vermochten Fein Glied 
am ganzen Leibe zu rühren, und'fogar Andiol war troß feiner 
Ersimkenheit ganz feft auf feinen Beinen geworden. Sie mußten 
3 dulden, daf die graufige. Here von Einem zum Andern ging 
ad ihm die Wangen ftxeichelte, wobei fie mit zärtlichen Worten 
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zur: Geduld ermahnte. „„Es Fommt Feder daran, meine Sohn: 
chen, Einer: nad) dem Andern, und ſoll Euch nichts Schlimmes 
widerfähren, He! bin ich: nicht ein. ſchmuckes Liebchen? Es wird 
Euchinicht gerenien, mich zum Gefpons gehabt. zu haben.’ Nach 
diefen Worten nahm. fie den Andiol beider Hand und führte ihn 
mit fich fort, und der wußte nicht wie: ihm geſchah, denn ohne 
daß er ed zu wehren vermochte, ſchritten ‘feine Beine der Alten 
nach in das Kämmerlein und in das Bett: "Da drehte er fich nad 
der Wand, merkte nicht einmal, daß die Alte neben ihm Plat 
nahm, und fchnarchte bis zum Morgen, ohne ein Glied zu rühren, 
und ald er endlich. aufwachte, war die Alte. ſchon aufgeftanden. 
Die beiden andern Knappen hatten, nachdein Amarin und bi 
Alte. fort waren, den Gebrauch ihrer Glieder wieder erhalten, 
waren nach den Mooslager getaumelt und Paten fich auch. weid: 
lich ausgefchlafen. 

Mit der Alten aber hatte es diefe Bewandtriß. Sie. war ein 
uralte Here, welche noch aus. der längft vergangenen Heidenzeit, 
ehe das Licht der Welt in: Spanien erfchienen war, in den Pyre 
naͤen haufte, ‚und verfland die Kunft, fich durch Eänftliche Mitte 
son Jahrhundert zu Jahrhundert Das Leben zu friften. Dabe 
wurde fie aber immer älter und runzliger and es Half endlid 
wenig mehr, daß. fie ihre Haut alle Morgen mit Igelfett einrieb 
um fie noch. einigermaßen gefchmeidig zu erhalten. Nur. Ei 
Mittel gab es fuͤt ſie, ihre Jugend einigermaßen wiederherzuftel 
len, wenn fie namlich einen jungen menfchlichen Körper. zu fid 
ind Bett nehmen und eine Nacht an ihm ſich erwärmen konnte 
Durch eine jede folche Nacht fielen hundert Jahre. von ihren 
Leichnam ab. Darum ſaß fienun in ihrer Höhle und Iauerte wi 
eine Spinne auf jeden Fremdling, deffen fie ‚habhaft werde: 
konnte, Ein folcher. kam aber gar ſelten, denn in die hohen un) 
wilden Pyrengengegenden, von denen bekannt war, daß Here! 
und Unholde in ihnen hauften, wagte fich Fein Wanderer, und nu 
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im Kriege Verfprengte vetteten fich zuweilen in diefelben, ‚weit fie 
hier vor jeder Verfolgung ficher waren. In eine von Denfchen 
bewohnte Gegend- wagte fich die Alte-niemals,, denn hier haͤtte 
manıfie bald ergriffen. und als eine Here zu Afche'verbrannt, und 
ta hätte alle ihre Kunſt ihr nicht geholfen.. — Als die Alte am 
naͤchſten Morgen ihren Gäften das Fruͤhſtuͤck brachte, da fah fie 
ſchon viel leidlicher aus, denn fie war ja um hundert Jahre jüne 
ger als geftern, Sie fergte aufs Beſte für die drei Knappen, 
lieg fie jedoch nicht aus der Höhle heraus, damit fie ihr ‚nicht 
entwifchten.: Am Abend trank ſich Amarin einen tüchtigen Raufch 
und; folgte der Alten, Da ed nicht anders fein Fonnte, geduldig zu 
Bett, und als am dritten: Abend Sarron an die Reihe fam, da 
war die Alte ſchon fo. leidlich geworden, daß es dem Gefellen 
nur noch wenig Ueberwindung koftete. 

+ Am:dritten Morgen: war: die Here fo rührig und ruͤſtig, 
dag man.ihr kaum noch, hundert Fahre anfah. Nachdem fie noch 
einmal; dem drei Knappen einen guten Imbiß gegeben hatte, 
fperrte fie Die Höhle auf und fagte ihnen, daß fie num ihre Wan 
derung: fortfeßen konnten, ja fie deutete ihnen noch den Weg an, 
den fie zu nehmen hätten, um nad) Spanien in ein chriftliches 
Königreich. zu kommen. Die drei Gefellen athmeten die freie Luft 
mit Luſt ein, dankten in ihrem Herzen Gott, daß er fie glücklich 
aus den Haͤnden der. Here entlommen ließ, und boten endlich auch 
der Alten ihren Dank für die Bewirthung. „Wartet noch, fagte 

dieſe freundlich, ich: will Euch noch Etwas mitgeben, dabei Ihr 
Euch Eures Schates erinnern mdgt.‘’ Mit diefen Worten zog 
fie. ein ledernes Säcchen hervor und gab dem Andiol einen Kup⸗ 
ferpfennig, dem Amarin ein weißes Tifchrächlein und dem Sarron 
Semen Däumling von einem alten ledernen Handſchuh, nidte 
ihnen noch einmal grinfend mit dem Kopfe und verfcehwand in 
wer Höhle, die fie forgfam hinter fich verriegelte. Die Drei ſtan⸗ 


den eine Weile, fahen einander an und brachen endlich imeinlautes 
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Lachen aus. ‚‚Dasifteinfchhnes Geſchenk, da liege du Quark 17’ 
rief Andiol und warf feinen Pfennig auf den Boden. Sarron 
aber fagte: „Ei, man kann auch den Pfennig brauchen 17’ "hob 
ihn auf und ftedte ihn fammt dem Däumling in die Tafıhe. 
Das that auch Amarin mit feinem QTuche, indem er ſagte: „Es 
ift gut zum Schweißtüchlein.’’ So gingen die drei Knappen vor⸗ 
wärts dem fehönen Spanien zu; Amarin und Andiol plauderten 
und lachten fiber ihr Abenteuer, Sarron aber fah ganz tieffi innig 
vor ſich hin und ſchwieg. Er dachte naͤmlich nach, was es mit 
den Gaben der Alten fuͤr eine Bewandtniß haben möchte; denn 
daß fie das wären, als was fie äußerlich erfchienen, Tonnte er 
nicht ‚glauben. Er zog feinen Däumling hervor, betrachtete ihn 
von ‚allen Seiten, drehte ihn um, Tonnte aber nichts an ihm 
bemerken, was ihm über dad Weſen deffelben einen Aufſchluß 
gegeben hätte. Gleichgültig nahm er ihm endlich und zog ihn 
über den Daumen der linfen Hand, für welchen er gemacht zu 
ſein fchien. Nach einer Heinen Weile fah er, wie ſich Amarin, 
der mit Andiol kaum drei Schritte vor ihm her ging, nach ihm 
ummendete. Amarin machte ein ganz verwunderted Geficht, fah 
rechts und links und fagte endlich : „Nun, wo ift denn der Sarron 
hin! — ,,Ei, dachte diefer, ift ed fo beſtellt?“ Tief eilend bei 
den Beiden vorbei, welche noch nach ihm umfpähten, und rief, 
nachdem er eine gute Strecke voraus war: „He, wo bleibt 
hr? Amarin, Andiol!““ — „Wo ftedft Du’ antworteten 
dieſe und liefen ſchnell nach dem Orte zu, von wo fie die Stimme 
gehbrt hatten, rannten aber, ohne ihn’ zu fehen, dicht an ihm 
voräber. Nun war Sarton ganz außer ſich vor Freude, denn 
es war Mar, daß ihn der Däumling, welcher an feinem Finger 
ftedte, unfichtbar. gemacht hatte. Schnell lief er den Gefellen 
nach und begann fie zu neden, zupfte erft den einen, dann den 
andern an den Haaten, und zog nicht eher den Däumling vom 
dinger, bis jene unter einander die bitterften Handel befornmen 
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hatten und im Begriff waren Aber einarder herzufallen, denn 
Zeder glaubte, daß er-von dem Andern gezupft und geueckt 
würde. Ploͤtzlich fand Sarron mitten zwifchen ihnen und die 
beiden Streitenden fuhren erfchredit aus eiriander. ‚‚Seht Ihr 
nun, Ihr Thoren, rief Sarron, wozu mein alter Däumling 
gut ift? unfichtbar kaun er mich machen, fo oft und fo lange 
ih will.’ Amarin und Andiol flanden offenen Mundes da, 
und wußten nicht was fie denfen.oder fagen follten. Als ihnen 
aber Sarron fein Kunftftäd ‘wiederholt vormachte, jeßt noch 
dicht vor ihnen ftand, dann plöglid) verfchwunden war und als⸗ 
bald wieder erfhien, da Fonnten fie nicht länger zweifeln. 
Amarin zog fogleich fein Tifchtüchlein heraus und verfuchte auf 
alle Weiſe ihm ein Geheimniß zu entloden; wahrend Andiol 
fid) vor den Kopf ſchlug und außrief: „O ich Thor! Sarron, 
Sarron, gib mir meinen Pfennig wieder.’ — „Haſt Du ihn 
nicht weggeworfen? antwortete Sarron; nun ift er mein Eigen 
thann 77 — „Er iſt mein! rief Andiol, die Alte hat ihn mir 
gegeben,’ — ‚‚Und Du Narr haft ihn weggeworfen!“ fpottete 
Sarron. Ihr Streit wurde immer hißiger, Andiol wollte mit 
Gewalt den Pfennig zuruͤck haben, obgleich er noch nicht einmal 
deffen Zauberfraft erprobt hatte, ımd Sarron verhbhnte ihn, ine 
dem er den Pfennig empor hielt und rief: „Er ift mein, er ift 
mein 1// Da fprang Andiol auf ihn zu, um ihm das Kleinod zu 
entreißen, aber im Augenbli hatte Sarron den Däumling uͤber⸗ 
gezogen und war verfchwunden. Aus der leeren Luft fchien feine 
Stimme zu fommen: ‚‚Sieh, Du Thor, daß Du mit Gewalt 
nicht3 gegen mich ausrichten wirft. Ich Fünnte jeßt mit Deinem 
Pfennig unaufgehalten von Dir meined Weges gehen und Du 
wuͤrdeſt mich nimmer wiederfehen. Aber nun will ich Dir, zei⸗ 
gen, daß ich ein treuer Kumpan bin, und Deinen Pfennig Dir 
zurüdgeben, der wahrfcheinlich ein Hedpfennig iſt; aber ich 
brauche ihn nicht, denn mit Hilfe meines — Kann ich 
Volksbucher 11. 
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mir. Geld holen, wo ich will, und qauch aus Freund Andiols 
Taſche.“ Sogleich wurde Sarron wieder fichtbar und gab dem 
Andiol den Pfennig, der ihm: herzlich. dankte und ſogleich ſich 
neben Amarin ind Gras ſetzte, um den vermeintlichen Heckpfen⸗ 
nig zu, verfuchen. Es wollte ihm aber eben fo wenig mit dem 
Pfennig glüden, als dem Amarin mit dem Tuche. Beide fingen 
endlich an ihren Gaben wieder zu zweifeln an und hielten nur 
Sarron für den Beglüdten. Sie waren nun ſchon mehre Stun: 
den. gegangen, und, der Hunger begann fich zu melden, worüber 
fie .noch trauriger wurden, denn fie waren noch gar weit von 
menfchlichen Wohnungen entfernt. Nur Sarron war guter 
Dinge, er lag im Grafe und pfiff ein Iuftiges Liedlein. ALS er 
die Gefährten fo traurig fah, fagte er endlich: „Nun fomm 
ber, Amarin, ich will Dir helfen. Zu effen mäffen wir freilich 
haben und dad Tuch muß und dazu helfen, denn es ift- ganz 
- offenbar nichtd anderes als ein Tiſchtuch. Geſchwind ded ed 
auf, wer. weiß, was fich dann zutraͤgt.“ Amarin breitete das 
Zuch auf den Raſen und, wartete vergebend, daß etwas ge- 
ſchehen ſollte, das Tuch blieb wie es war. „Ach, feufzte er 
laut, was hilft mir das leere Tuch? ja, wenn ein tüchtiger Rin— 
derbraten drauf fände !’’ Und Faum hatte er die Worte geredet, 
fieh, da fand auch wirklich ein dampfender Braten mitten auf 
dem. Tuche in einer weiten Schüffel mit Sauce und Zukoſt lok⸗ 
kend angerichtet. Die drei Hungrigen ließen fich nicht nöthigen, 
fie. zogen in Ermangelung von Meffern ihre kurzen Schwerter 
und, zerlegten, den faftigen Braten, der bald wieder zwifchen ih⸗ 
ven, Kinnbaden verfchwunden war. „Nun, rief Sarron, das 
nenn ich doch eine Mahlzeit, das geht. Flugs! ZTüchlein, einen 
kraͤftigen Labetrunf !’’ Aber den Trunk ſchien das Tuch nicht 
fpenden zu wollen. Amarin ſah den Sarron wieder rathlos an. 
„Ei fo.drehe es um! rief diefer, vielleicht gibt ed oben Braten 
und. unten Wein,’ Amarin nahm das Tuch an einem Zipfel, 
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da verfchwand der leere Zeller, welcher drauf ftand; er drehte 
ed um, und fieh, da fland ein großer mächtiger Pokal, darin 
ſchaͤumte ein koͤſtlicher Malvafier. Ueber dem Schmaufe hatten 
die drei glädlichen Knappen Andiold Pfennig vergeffen; nun, 
nachdem fie fich an Speife und Trank erlabt, wurde auch diefer 
wieder vorgenommen und follte feine Kunft beweiſen. Es glüdte 
lange nicht damit. Endlich fagte Sarron: „Laß doch fehen, was 
dad Ding für ein Landsmann iſt?“ Er legte den Pfennig auf 
die flache Hand und, befah ihn, da war aber Fein Gepräge zu er: 
kennen, fo alt und abgegriffen war das Geldſtuͤck. Nun wendete 
ers um, aber auch die Kehrfeite zeigte Fein Tenntliches Zeichen. 
Unmuthig wollte erd dem Andiol wiedergeben, fiehe da blieb, 
als er den Pfennig aufhob, ein glänzendes Goldftüd auf feinem 
Handteller liegen. Das Geheimniß war entdedit; fo oft der 
Pfennig umgedreht wurde, fand man unter ihm ein neues fun- 
kelndes Goldſtuͤck. Nun zogen die drei Gefellen Iuftig einem 
neuen Leben entgegen. Sie hatten ſich gelobt, einander niemals 
zu verlaſſen, die Früchte ihrer Zaubergaben brüderlich mit eins 
ander zu theilen, und niemald an irgend Jemand zu verrathen, 
in Befig welcher Kleinodien fie wären. Da fie nod) mehre Tage 
durch einſame Gegenden zu wandern hatten, während welcher 
ihnen das wundervolle Tifchtächlein treffliche Dienfte that, fo 
hatten fie Zeit zu überlegen, wie fie ihr Leben kuͤnftig herrlich 
und. in Freuden zubringen wollten. Erft am fechiten Tage kamen 
fie nach einer Stadt, welche Aftorga hieß. und die Hauprfladt 
eined Königreiches war, welches von dem Könige Garfind be= 
herrfcht wurde. 

Dieſer König liebte nichtd fo fehr wie gutes Effen und Trin⸗ 
fen, und lebte daher mit feinem Hofftaate in großer Ueppigkeit. 
Er hatte eine Gemahlin,  Urraca genannt, welche durdy ihre 
wunderbare Schönheit in ganz Spanien berühmt, aber auch 
eben fo eitel, wolläftig und habgierig, ald ſchoͤn war, — wurde 
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itetö von einem Heere von Berehrern umgeben, welche ihrer Ei- 
telfeit huldigten und jeden freundlichen Blick aus ihren bezaubern⸗ 
den Augen mit koſtbaren Gejchenken bezahlen mußten, Der Kb: 
nig kümmerte fih um dad Leben feiner Gemahlin wenig oder 
gar nicht, denn er fah fie faft nur bei Tiſch, und da war er viel 
zu angenehm befchäftigt, ald daß er einen argwohnifchen Blick 
auf feine Gemahlin geworfen hätte; die übrige Zeit aber brauchte 
er, um der Verdauung und des Schlafes zu pflegen. Die drei 
Kuappen lebten einige Tage in aller Eintracht zufammen und 
wußten fich eigentlich noch feinen rechten Rath, was fie für die 
Folge vornehmen follten. Dem Dienerftande hatten fie natürlich - 
für immer Lebewohl gefagt, ſich aber ald Herren zu benehmen, 
dazu hatten fie wenig Geſchick. Ein Zufall gab ihnen aber in die= 
fer Ungewißheit die Entfcheidung. Als fie ſich nämlich eines Ta⸗ 
ge3, nachdem fie fiih an Speife und Trank ihres Zaubertüchleing 
erlabt hatten, aus langer Weile vor die Thür ihrer Herberge 
gefest hatten und fic) von der Sonne befcheinen ließen, kam die 
fhöne Königin Urraca mit ihrem Hofgefinde daher geritten. Der 
Anblick diefer ſchͤnen Dame machte auf jeden der drei Kuappen 
eine gar mächtige Wirkung, fo daß fie wohl eine Stunde lang 
in tiefen Gedanken bei einander fien blieben, ohne mit einander 
zu fprechen. Jeder dachte namlich im Stillen darhber nach, ob 
er fich nicht durch dieZaubergabe, welche er befaß, der reigenden 
Königin nähern und ihre Huld erringen koͤnnte. Endlich fingen 
fie an von der wundervollen Schönheit zu fprechen, welche fie 
ale drei wie ein Bli geblendet hatte, und als Jeder den beiden 
Andern geftanden hatte, dag er eine unfägliche Liebe zu der ſchb⸗ 
nen Frau in feinem Herzen empfinde, nahm der kluge Sarron 
das Wort. „Unter diefen Umſtaͤnden, ſprach er, ift es das 
Defte, daß wir und von einander trennen und Feder unfer Heil 
auf eigene Haud verfuchen, ehe wir um diefer fchbnen Frau 
willen unter einander in Zwift gerathen. Died Eine aber wollen 
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wir und noch einmal geloben, daß Keiner, wie es ihm auch ge: 
ben mag, das Geheunnig der Wundergaben verrathe.“ Sie ga— 
ben einander die Haͤnde hierauf und fchieden aldbald von einander. 

Am beften war, wie es fchien, der ehemalige Schwertträ- 
ger Andiol daran, Derfelbe ging in eine nicht weit entlegene 
Stadt, fchloß fich hier einige Tage in der Herberge ein und weite 
dete feinen Kupferpfennig fo oft um, daß er endlic) einen großen 
Haufen funkelnder Goldftüce vor fich liegen hatte. Hierauf ließ 
er fich prachtvolle Kleider machen, wie fie damals die Ritter 
und Herren an königlichen Höfen trugen, kaufte eine Menge 
fchöner Pferde, nahm einen großen Troß von Dienern in Dienft 
und ritt mit feinem jtattlichen Gefolge, felbft auf das Köftlichite 
gefleidet und geſchmuͤckt, nach der Stadt Aſtorga zurüd. Er 
ritt geraden Weges nach der küniglichen Burg, wo man nicht an- 
ders glaubte, ald daß ein ausmwärtiger Prinz mit feinem Gefinde 
anfäme, und ließ den König bitten, daß er ihm erlauben möge, 
feinem Throne zu nahen. Seine Bitte wurde ihm fogleich ge— 
währt, weil der König eben mit feinen Räthen zufammen war, 
und Andiol, begleitet von zwei Dienern, welche wahrhaft fo: 
nigliche Gefchenfe trugen, trat in den Thronſaal, ließ ſich 
vor dem Könige auf ein Knie nieder, und bat den König in 
fo zierlihen Worten, als er hervorzubringen wußte, um bie 
‚Erlaubniß, ihm feine Dienfte zu widmen, indem er fich für 
einen franzöfifchen Edelmann ausgab, der ausgezogen fei, 
um fremde Sitten und Gebräuche kennen zit lernen. Die reichen 
Geſchenke machten des Königs Garſias Herz geneigt und dem 
Andiol wurde feine Bitte gewährt. Am folgenden Tage wurde 
Andiol and) der Königin Urraca vorgeftelle, welcher er einen 
Schmuck von den koſtlichſten Edelſteinen und fo koſtbare Ge: 
wänder überreichte, wie er ed nur in der Eile hatte aufs 
treiben Fonnen, Andiol war hberdieß ein junger und fehlanfer 
Mann, fo daß ihm die zierliche Nittertracht gar nicht Abel an« 
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ftand ; und fo erlaubte ihm die Königin mit gnädigem Lächeln 
tiber fein etwas linkifches Benehmen, in die Reihe der Herren 
zu treten, weishe ihrem Dienfte fich widmeten. Mit Hilfe eines 
ungen und gewandten Haushofmeiſters, welcher dem reichen 
Herrn um fo lieber diente, je leichtfertiger diefer mit feinem 
Gelde umging, richtete fich Andiol nun auf das Herrlichfte ein, _ 
baute ſich zu Aftorga einen Pallaft, der felbft den des Königs 
an Größe und Pracht übertraf, gab zu Ehren der fehönen Urraca 
üppige Fefte, welche auch der König mit feiner Gegenwart bes 
ehrte, und laufchte auf jeden Wunjch feiner reizenden Gebieterin, 
um denfelben mit einer Verfchwendung zu erfüllen, welche feine 
Grenzen kannte. Da feine Schäge fo unermeßlich waren, fo galt 
‚er am ganzen Hofe, ja im ganzen Lande für einen verfappten 
Prinzen, und man gönnte ihm um feiner Freigebigkeit willen die 
Gunft, mit welcher ihn die Königin audzeichnete; felbft der 
König drücte gern ein Auge zu, um fich einen Mann nicht zu 
entfremden, welcher fein Land mit feinem Reichthum überfchüt= 
tete und fich gluͤcklich fühlte, dem Eoniglichen Schatmeifter, 
welcher fich nicht felten in Verlegenheit fühlte, mit Gold ges 
füllte Kaften zum beliebigen Gebrauche zuzuftellen. 

Amarin, der ehemalige Schildträger des ſtarken Roland, 
hatte Aftorga nicht verlaffen und fah mit großem Verdruß das 
täglich wachfende Gtüd feines ehemaligen Kameraden. Er fing 
an einzufehen, daß der Kupferpfennig Andiold doch eine weit 
koͤſtlichere Gabe fei ald fein Tiſchtuͤchlein, denn wenn dieſes auch 
allen Anfprächen feined Magens auf das reichlichfte und befte 
Genuͤge leiftete, fo wurde doch durch daffelbe der Wunfch feines 
Herzens auf Feine Weife befriedigt. Ja, während er in allen 
Ledereien der Welt, deren Namen er bisher kaum gekannt hatte, 
und in den Föftlichften Weinen aller Länder fchwelgte, hatte er 
nicht einmal fo viel, um fich ein neues Kleid ftatt feines alten 
abgeriffenen anzufchaffen , denn die wenigen Goldſtuͤcke, welche 
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ihm Andiol beim Scheiden noch zuruͤckgelaſſen hatte, waren bald 
in der Herberge aufgegangen. Seine Liebesgedanken gegen die 
ſchoͤne Urraca hatte er bald in den Hintergrund feiner Seele zuruͤck⸗ 
gedrängt, und dachte nur daran, wie er fich auf eine ehrliche 
Weiſe einiges Geld erwerben fonnte, denn die Wohlthaten feines 
ehemaligen Gefährten, des reichen Andiol, in Anfpruch zu nehmen 
verfchmähte er. Er kam alfo auf den glüdlichen Einfall, eine 
Garkuͤche in Aftorga einzurichten, und da er nun mit Hilfe feines 
Zaubertuches für die wohlfeilften Preife die allerfeltenften und wohl⸗ 
ſchmeckendſten Speifen und Getränfe liefern konnte, fo fehlte es 
ihm nicht an Gäften, umd er erlangte bald durch feine Kochkunft 
einen eben fo großen Ruf wie Andiol durch feinen Reichthum. 
Der König Garſias wurde endlich auf ihn aufmerkfam, forderte 
eine Probe feiner Kunft und nahm ihn ald Küchenmeifter in 
Dienfte. Nun war er zwar aud) in die Nähe der holden Königin 
gekommen, auf welche bald wieder alle feine Sinne gerichter 
waren, doch wirdigte ihn diefe Feines Blickes, und feine Stel: 
(ung als Diener erlaubte ihm nicht fich ihr zu nähern, Der Zus 
fall Fam ihm jedoch zu Hilfe. Seit einiger Zeit hatte nämlich 
Urraca viel durch die uͤble Laune ihres Gemahles zu dulden. 
Diefer bemerkte gar wohl, mit welcher unziemlichen Vertraus 
(ichfeit die Königin den reichen Audio! behandelte, und da er 
dieſem nicht zu nahe zu treten wagte, weil ihm der Schagmeifter 
täglich die feltenen Tugenden deffelben anpried, fo ließ er um 
fo härter. feinen Unwillen gegen feine Gemahlin: aus. Früher 
hatte Urraca ein niemals fehlfchlagendes Mittel gehabt, die uͤble 
Laune ihres königlichen Gemahles zu vertreiben; fie verftand 
namlich die Bereitung der wohlfchmedendften Lederbiffen, welche 
das Herz des Königes für fie einnahmen in dem Maße, in wel- 
chem fie feinem Gaumen wohlthaten. Seit jedoch) Amarin Küchen 
meifter- war, wurde alle ihre Kunft gegen die feinige zu Schanden, 
und die Fonigliche Gunft wendete fich immer mehr von ihr ab 
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und dem franzofifchen Koche zu. Sn ihrer Bedrängniß, lie fie 
Amarin vor fich rufen und trug ihm, nachdem ſie alle ihre Die— 
nerfchaft entfernt hatte, das Verlangen vor, daß er kuͤnftig die 
koͤſtlichſten Speifen für fie bereiten und ihr überlaffen ſolle, die⸗ 
felben auf den Föniglichen Tiſch zu bringen, indem er vorgeben 
folle, daß er ähnliche Speifen zu bereiten nicht im Stande ſei. 
Der gluͤckliche Koch fiel der Königin zu Füßen, war jo kuͤhn, ihr 
feine Liebe zu geftehen, und bot ihr alle feine Dienfte an,. wenn 
fie ſich herablaffen wollte, feine Liebe zu erwidern. Anfangs war 
Urraca über diefen ſchmachvollen Antrag ganz empört, als aber 
der Koch hoch und theuer ſchwur, daß er eher fein Leben Laffen, 
als auf andere Bedingungen ihr mit feiner Kunft dienen. wolle, 
beſann fie fich, daß es ihr auf einen Liebhaber mehr nicht an= 
kommen fonne, wenn fie nur zu ihrem Zwecke gelangte, und 
machte Amarin eben fo glädflich, wie Andiol fihon war. Das 
fittenlofe und eben fo fchlechte wie fchöne Weib fette ſich nun 
bei ihrem fchwachen Gemahl bald wieder in Gunft, denn derſelbe 
mochte lieber der Ehre als einer guten Mahlzeit entbehren. 

Bon Sarron, dem Kuappen, welcher Herin Roland die 
‚Sporen angefchnallt hatte, „pernahmen die beiden andern Ge: 
fellen gar nichtd und meinten, er habe fich von dannen und in 
ein andered Land begeben. . Er war aber nichtödefloweniger 
noch in der Stadt Aftorga und erfreute ſich der Gunft der 
fhönen Königin eben fo fehr und noch ungeftörter als feine bei⸗ 
den ehemaligen Kammeraden. Er lebte in einer unbedeutenden 
Herberge vor der Stadt ald ein wohlhabender Mann, aber'ohne 
Auffehen zu erregen. Wenn feine Kaffe anfing leer zu werden, 
dann fchob er feinen Daumling auf den Finger und ging zu 
feinem Freunde Andiol, bei dem fand er ded Geldes genug, 
ohne daß diefer merkte, wem er von feinem Reichthume mit: 
theilte. Bald nachdem er fich von Amarin und Andiol ges 
trennt hatte, ließ fich Sarron ein koͤſtliches Kleid machen, wie 
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er wohl in ſeinen Kinderjahren gehbtt hatte, daß es Geiſterfuͤr⸗ 
ſten und Feenkbnige truͤgen, und in dem er ſich allerdings an⸗ 
muthiger ausnahm als in dem Waffenrocke. Geſicht und Haͤnde 
wollten freilich zu den ſeidenen mit Gold und Edelſteinen be⸗ 
ſetzten Kleidern nicht recht paſſen, doch er verließ ſich auf die 
Wunder ſeines Daͤumlings und machte ſich getroſt an ſein 
Abenteuer. Nachdem er die Kleider angelegt hatte, ging er an 
einem ſchoͤnen Sommerabende, unter dem Schutze ſeines Daͤnm⸗ 
lings ungeſehen und unaufgehalten durch alle Wachen des koͤnig⸗ 
lichen Sthloffes ‚bis in das Schlafgemach der Königin Urraca. 
In dem Vorzimmer hatte er die beiden Kammerfrauen, welche 
der Kbnigin aufwarteten, fchlafend auf. weichen Polftern liegen 
ſehen, : und fo bffnete er leife die Thhr zu dem Zimmer der fchd- 
nen Fuͤrſtin. Bei dem Schimmer einer von der Dede herabhanz . 
genden Lampe ſah er das reizende Weib, aufgeldft in ſuͤßem 
Schlaf auf ihrem Nachtlager. Er ftand lange vor ihr in zaͤrtliches 
Anfchauien verloren und fein Herz klopfte hörbar, dann nahte 
er ihr langſam und legte feinen Mund an ihre halbgebffneten 
tippen. Urraca fühlte den Kuß, fie blidte fchlaftrunfen Halb 
auf, da fie aber Niemand erblictte, fo feufzte fie, meinte eö fei 
ein holder Traum gewefen, und wendete fich wieder entſchlum⸗ 
mernd nach.der andern Seite. Da war Sarronfeiner Sinne nicht 
mehr mächtig, er umfaßte muthig die ſchoͤne Frau und preßte 
heiße Küffe. auf Mund und Bufen. Urraca fihrie laut auf, 
Sarron hörte die. Thuͤre des Gemachs aufgehen, ließ die Köni: 
gin los und trat auf die Seite. „Wo, wo iſt der Unverſchaͤmte?“ 
rief die. Königin ihren "ganz erfehrodenen Dienerinnen entgegen. 
„Wer?““ fragten diefe. „Der mich überfallen hat, ‚der mid) 
ermorden wollte !’/ war Urtdras Antwort, Die Frauen hatten 
Niemand gefehen und fahen Niemand, fie verficherten hoch und 
theuer , daß Niemand in das Zimmer gedrungen und Nierhand 
daraus entwichen wäre: Die Fenſter wurden unterfucht, fie 
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waren alle nach Innen wohl verwahrt; das ganze Zimmer wurde 
durchſucht, ed wurde Niemand gefunden — dad Ende war, daß 
die Dienerinnen und zuletzt Urraca ſelbſt glaubten, ein allzu leb⸗ 
hafter Traum habe die Taͤuſchung hervorgebracht. Nachdem auf 
Urracas Wink die beiden Kammerfrauen das Gemach wieder ver⸗ 
laſſen hatten, blieb die Koͤnigin noch lange wach auf ihrem Lager 
ſitzen, ſtuͤtzte ihr ſchoͤnes Haupt auf ihre Hand und blickte nach⸗ 
ſinnend vor ſich hin. Endlich ſchlug ſie das Auge auf, und ſiehe, 
vor ihr ſtand ein Juͤngling in einem leichten Gewand von roſen⸗ 
farbener Seide, ein. goldenes Diadem, auf dem Haupte, einen 
Lilienftengel in der Hand tragend. Der Schreck fchloß Urraca den 
Mund, und fchon fprach der Juͤngling: „Warum fuͤrchteſt Dis 
Dich, fehöne Sterbliche,. wenn ein Geifterfürft, durch Deine wun⸗ 
dervollen Reize gerührt, feine atherifchen Wohnungen verläßt, um 
Dir in Liebe zu nahen?’ Darauf fiel er der. ſchoͤnen Frauı zu 
Fuͤßen, bededte erft ihre Hand, und nach. Heberwindung eines 
leichten Widerftrebend auch ihren Mund mit zartlichen Kuͤſſen, und 
die wollüftige Frau beredete fich jelbft, daß die Liebe eines Halbgot⸗ 
tes noch weit füßer und reizender ald die irgend eines Sterblichen 
fei. Womit aber der Juͤngling mehr als durch ‘feine Schönheit, 
welche fehr der eines gemeinen Sterblichen glich, das. Merz ber 
eitlen Thoͤrin gewann, das war das Verfprechen, daß ſfie durch 
feine Umarmung zu unvergänglicher Schönheit und Jugend gelan⸗ 
gen würde. Mit dem Anbrechenden Morgen verfchwand Sarron 
wie er gefommen war, aber jede einfame Stunde brachte ihn zu⸗ 
ruͤck in die Arme der Geliebten. rc) 
Don den drei Rolandöfnappen war Sarron dei gluͤckli chſte 
denn vermoͤge der wunderbaren Kraft ſeines Daͤumlings begleitete 
er die Geliebte Auf allen ihrem Wegen; auch in den: größten 
Geſellſchaft war er um fie,.. ohne: daß es Einer der Anwefenden 
oder. die Königin: ſelbſt bemerkte: Nur zuweilen fuͤhlte ſie fich von 
unfichtbaren Armen plöglich umfangen, dann fchrie ſie nicht mehr 


erſchrocken auf, denn fie wußte, daß es ihr geliebter Geiſterfuͤrſt 
war. Dieſes allzugroße Gluͤck wurde aber den drei Geſellen und 
der Koͤnigin ſelbſt zum groͤßten Ungluͤck. Die feurige Liebe des 
Geiſterfuͤrſten hielt naͤmlich das verbuhlte Weib eben ſo wenig wie 
die laue Liebe ihres koͤniglichen Gemahles ab, auch dem Ritter 
Andiol und dem Kuͤchenmeiſter Amarin ihre hoͤchſte Gunſt zu ſchen⸗ 
ken. Der verliebte Sarron, welcher ſich ſelbſt in ſeinem Gluͤcke 
wie eine Art Halbgott vorkam, mußte in feiner Unfichtbarkeit oft 
genug mit anfehen, wie fie in den Armen feiner ehemaligen Freunde 
eben fo entzückt wie in feinen eigenen war, und ſo währte es nicht 
Iange, daß eine brennende Eiferfucht in feinem Herzen erwachte: 
Als er derfelben endlich nicht mehr Herr zu werden vermochte, 
fann er darauf, feine Nebenbuhler zu ſtuͤrzen. Er hatte diefes Leicht 
bewerkſtelligen fönnen, wenn er ihnen ihre Wundergaben geraubt 
hätte, dann wäre Amarin der fchlechtefte Koch von der Melt und 
Andiol der erbärmlichfte Ritter gewefen; aber ein feierlicher Eid, 
den fich die drei Gefellen vor ihrer Trennung geſchworen, hielt ihn 
hiervon zuruͤck. Er glaubte endlich ein Mittel gefunden zu haben, 
um zunaͤchſt den Koch Amarin um die Gunft der, Königin zu brin⸗ 
gen. Eines Tages hatte Urraca ihren: königlichen Gemahl zu ſich 
auf ein koͤſtliches Gericht eingeladen, welches ſie ihm zu Liebe be⸗ 
reitet zu haben vorgab. Amarin hatte es wie. gewöhnlich herbeige: 
ſchafft, es ſtand auf einer filbernen Schüffel, über welche ein Tuch 
gebreitet worden war, auf dem, Tiſche; der König, in Erwartung 
des: Beften, war angefommen, die Öffentliche Mahlzeit war abge: 
ſagt worden, und in Gefellfchaft von nur wenigen Vertrauten feßte 
fich König. Garſias, geführt von feiner [hönen Gemahlin, an den 
Tiſch mit behaglich ſchmunzelndem Geficht. Diefe Gelegenheit ber 
nutzte Sarron, der unfichtbar zugegen war, zur Ausführung feines 
Planes. Während die Stühle herbeigerüct wurden, ‚nahm er. unter 
dem Tuche die Schuͤſſel hinweg, und. ald num Ale fich- niederge⸗ 
laſſen hatten und die Königin mit den Worten: „Hier, mein Her⸗ 
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zertägernafl "pas Tuch aufhob, fieh, va war darunter nichts’ als 
das leere Tiſchtuch zu fehen. Die Königin ſtarrte ſprachlos auf den 
leeren Fleck, der König -fah auch hin, glaubte, er fei auf eine 
fchändliche Weile zum Beften gehabt-worden, und verließ mit. einem 
wüthenden Blicke auf die beſtuͤrzte Dame fammt feinem Gefolge das 
Zimmer. Urraca war außer ſich vor Zorn, fie glaubte nicht anders 
als daß ihr der Kuͤchenmeiſter Amarin diefen Streich gefpielt habe, 
um fie um die Gunft ihres Gemahls zu bringen, und Heß ihn 
ſogleich vor fich rufen, mit den Worten: „Elender, was haft Du 
gethan! Amarin hatte ſchon gehort was geſchehen war, fiel 
ihr zu Fuͤßen und betheuerte feine Unſchuld, aber er fand keinen 
Glauben. Der Schmerz, die Gunſt feiner Geliebten verloren: zu 
haben, raubte ihm-endfich fo Sinn und Verſtand, daß er in der 
Verzweiflung das ganze Geheimniß feines Tifchtüchleind aus⸗ 
ſchwatzte⸗ und um nicht ſich allein zu verrathen, auch Andiols Heck⸗ 
pfennig und Sarrous Daͤumling angab. Urraca antwortete ihm 
nur mit einem hoͤhniſchen Lachen, und Amarin, um ſie von der 
Wahrheit ſeiner Ausſage zu überzeugen, 309 endlich fein Tuch 
heraus und forderte fie auf, feldft eine Probe zu machen. Aber im 
Nu ergriff nun Urraca das Tuch, verließ eilend dad Zimmer und 
befahl der draußenfiehenden Wache, ſogleich den. Küchenmeifter 
in ein Gefängniß zu werfen * wei er eine Ehiihteke. gegen fie 
begangen hätte. J 

Sobald Urraca wieder —— erprobte ſie die Kunft 
ihred Tuches und fand, daß Amarin die Wahrheit geredet hatte; 
fie wußte nun auch, wie es: fich mit Sarron und Andiol vers 
hielt, und befchloß auch fie um ihren Schaf zu bringen, Sarton 
hatte, nachdem er die Schäffel-geraubt, um diefelbe in Sicher: 
heit zu’ bringen, das Zimmer: der Königin’ verlaffen, und ftellte 
ſich erſt mit einbrechender: Nacht wieder bei ‘feiner Geliebten ein, 
um fie, die ſich bis dahin von-dem Schreck ſchon ziemlich erholt 
haben würde, vollends durch feine Liebe zu tröften. Noch une 


ſichtbar umarmte er die Königin, diefe aber fuchte ſchnell feine 
Hand, erfagte den Däumling, riß ihn an fi) und fprang laut 
fchreiend auf. Diesmal fahen die hereinfpringenden Frauen den 
wunderbaren Fremdling, der wider Willen fichtbar geworden 
war, und auf das gemeinfame Gefchrei der Weiber erfchien als⸗ 
Bald die Wache, welcher der im fich vernichtete Halbgott als 
ein Räuber und Mörder übergeben wurde. 

Nun war nur noch Andiol uͤbrig, und auch diefer erlag 
bald der Lift der Königin. Sie ſchickte ihm nach einigen Tagen 
ein zierliches Briefchen und lud ihn mit zärtlichen Liebesworten 
ein, fie auf den nächften Abend zu befuchen, wo ihn eine ver: 
traute Dienerin in ihr Gemach führen würde. Andiol war über: 
glücklich und traf an der Hand der Dienerin zur rechten Stunde 
ein. Die Königin enipfing ihn mit ſuͤßem Lächeln und führte ihn 
fogleich zu einem Zifche, wo ein Nachtmahl zierlich aufgetragen 
war, was fie ohne Auffehn mit Hilfe von Amarins Tifchtüch- 
lein herbeigezaubert hatte. Die böfe Frau hatte aber in den 
Becher, welchen fie ihrem Geliebten vorſetzte, ein Pulver gethan, 
welches den, der es genoß, fchnell in einen tiefen Schlaf ver: 
ſenkte, und während fie noch beim Mahle ſaßen und Urraca eifrig 
dem treuen Ritter vorfchwatzte, fielen diefem, wie fehr er auch 
dagegen kaͤmpfte, die Augen zu, und nach einigen Augenblicken 
war er ſchlummernd in den weichen Lehnſtuhl zuruͤckgeſun⸗ 
fen, auf welchen ihn die Königin zuvor genöthigt hatte. Kaum 
ſah Urraca die volle Wirkung des Trankes, als ſie eilte, ſeine 
Taſchen zu unterſuchen. Sie fand bald einen ledernen Beutel 
und unter den Goldſtuͤcken, welche er enthielt, einen un— 
ſcheinbaren Kupferpfennig. Ein Verſuch belehrte ſie, daß ihre 
Liſt gelungen ſei. Die vertraute Dienerin hatte ſchon zwei durch 
Geld zur Verſchwiegenheit verpflichtete handfeſte Maͤnner be⸗ 
reit, "welche num den armen Ritter aufladen und, nach Urracas 
mit Höhmifch lachendem Munde ertheilten Befehl, hinaus auf 
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das freie Feld tragen mußten. Sie warfen den vo immer to 
Schlafenden in einen trodenen Graben. 
Shres dreifachen: Sieges gewiß, und glaͤclich über — 
derbaren Reichthuͤmer, welche nun in ihrer Hand lagen, legte 
ſi ch die Königin zu Bett; aber wie erfchraf ſie, als ſie nach ‚eis 
nigen Stunden aus den: angenehmften. Träumen; ‚plößlich durch 
eine fie rauh anfaffende Männerhand erwedt wurde. Als fie ers 
fehrocden die Augen auffchlug, fah fie ihren, Gemahl mit zornfuns 
kelnden Augen vor fich. ftehen und hinter ihm bewaffnete Mäns 
ner. ,‚Schändliche Ehebrecherin, redete er fie an, endlich -bift 
Du meiner Rache verfallen, Deine Buhler felbft haben: Dich 
verrathen. 4?’ und ohne auf ihre Betheurungen und ihr Klage⸗ 
gefchrei zu achten, zwang er-fie, ſogleich in eine bereitftehende 
Sänfte zu fleigen, ohne ihr auch nur zu erlauben, die Kleider 
zu wechfeln, und ließ fie durch die Wache in einen Thurm bringen; 
der ihr zum ewigen Gefängniß beftimmt war. Sarron, war eö, 
welcher dem Könige die Augen über die Schändlichkeit des arg⸗ 
liſtigen Weibes geöffnet "hatte, Nachdem: er ‚nämlich von der 
Mache fortgeführt worden war, hatte man ihn ind Verhoͤr ge⸗ 
bracht, um zu erfahren, in welcher Abficht er in. fo abenteuerlicher. 
Kleidung in das Schloß gedrungen, wären, Er hatte nun ausge⸗ 
fagt, daß er dem Könige Geheimniffe anvertrauen wolle, welche 
für denfelben von großer Wichtigkeit fein und feine Abficht enthüls 
len würden, Der König hatte ihn vor fich kommen laffen, und 
Sarron war ihm zu Füßen gefallen und hatte feine Gnade ange⸗ 
fleht, Er geftand ihm, daß er ſchon mehr. ald eine Nacht; indem 
Armen der Königin zugebracht und ‚dies: Teßte Mal nur darum 
von ihr verrathen worden wäre, weil er ihr Vorwürfe, daruͤber 
gemacht, daß fie auch den Ritter Andiol und den Küchenmeifter 
Amarin mit ihrer Liebe beglädtte. Der König ſchickte nach Amarin 
und man fand nach. einigen Nachfragen auch ihn. im Gefaͤngniß. 
Er geftand ebenfalls, daß ihm die Königin ihre Gunft dan 
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hätte. Der König war wüthend und wollte die beiden Suͤnder 
hängen laffen, nad einer Weile aber befann er ſich, daß dann 
auch Andiol hängen müßte. Nun. brauchte er gerade Damals eine 
fehr große Summe Geldes, welche ihm Amarin zu geben ver= 
fprochen hatte, indem er vorgab, fie aus Frankreich herbeiſchaf⸗ 
fen zu wollen. Der König bedachte, daß, wenn er den Andiol 
hängen ließe, ‚dies. Geld. -aus Frankreich ‚niemals ankommen 
und auch ferner Niemand fein würde, der ihm in feinen Geldver⸗ 
legenheiten aushülfe; er befchloß alfo, nur an der Königin Rache 
zu nehmen, den Andiol aber ferner an feinem Hofe leben zu laf- 
fen, und fihenfte Amarin und Sarron das Leben unter der Bes 
dingung, daß fie am nächiten Tage die Stadt verließen ; würs 
den fie am Abend noch gefunden, fo müßten fie hängen. 

Mit betrübten Herzen fchlihen Sarron und Amarin gegen 
Abend aus der Stadt, wo fie fo glüdlich und zulegt fo unglüd' 
lich gewefen waren. Sie ſchwiegen Beide und machten einander 
leine Vorwürfe, und fo Famen fie hinaus ins freie Fed. Da 
kahen fie auf dem Rande eined Grabens einen Menfchen in zier= 
fiher Ritterfleidung figen, der rieb fic) die Augen und fah fich 
dann ganz verwundert um, und als fie näher herbei kamen, war 
ed Amarin. Er hatte feinen Beutel mit dem Zauberpfennig ſchon 
vermißt und fann eben darüber nach, wie er in den Graben und 
in diefed Ungluͤck gekommen wäre. Sarron erzählte dem Andiol, 
was fich zugetragen hatte, und diefer fah ein, daß fich die Kos 
nigin Urraca wohl mit dem Kupferpfennige die Gunft ihres Herrn 
wieder erfaufen würde, er aber an ihrer Statt im Gefängniß 
fterben oder hängen müßte, wenn er nach der Stadt zuruͤck⸗ 
tehrte, und hielt daflır, daß es gerathener fei, freiwillig mit feiz 
nen ehemaligen Kameraden den Wanderftab zu ergreifen. 

Die drei Rolandsknappen ftritten in der Folge nochmals in 
Kaifer Karls Heere tapfer wider die Sarracenen und farben 
eines ruͤhmlichen Todes. Die Königin Urraca wurde ihrer Args 
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tift nicht froh, denn fie meinte, der König habe fie nicht nur um 
ihrer Untreue willen gefangen gefeßt, fondern habe auch jene 
MWundergaben ihr wieder abnehmen wollen, und erhenfte ſich 
den Tag nach ihrer Gefangennehmung im Gefängnig. König 
Garſias hat, vergebens die Heimkehr Andiols und die Ankunft 
des Geldes aus Frankreich erwartet, und ift endlich wor Lange: 
weile geftörben. Won den drei Munderdingen endlich weiß Nies 
un zu fagen, wo fie hingekommen find. 
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Schneeweifichen. 


Es war einmal ein Falter Wintertag, an dem fielen die Schnee⸗ 
floden wie Federn vom Himmel herab. Da faß eine gute Königin 
an einem Fenfter, das einen Rahmen ‚von ſchwarzem Ebenholz 
hatte, und nähte. Und wie fie fo nähte und durch den ſchwar⸗ 
zen Rahmen nach dem Schnee aufblickte, ftach fie fich mit der 
Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen Blut auf die 
weiße Leinwand. Da dachte die Königin bei ſich: „Haͤtte ich 
‚ein Kind fo weiß wie Schnee, fo roth wie Blut und fo ſchwarz 
wie der Rahmen von Ebenholz.“ Nicht lange nachher bekam fie 
ein Töchterlein, dad war fo weiß wie Schnee, fo ruth wie 
Dlut und fo fehwarzhaarig wie Ebenholz, und wurde darum 


Schneeweißchen genannt. Nachdem aber dad Kind geboren war, 
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ſtarb die gute Königin. Es waͤhrte nur ein Jahr, da nahm 
fih der König eine andere Gemahlin. Die war eine fchöne Frau, 
aber fie, war eitel und uͤbermuͤthig, und mochte nicht leiden, 
daß Jemand in der Welt wäre, der für ſchoͤner gepriefen würde 
als fie. Sie hatte aber einen wunderbaren Spiegel, wenn fie 
vor den trat und fich darin befchaute, fprach fie: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ift die Schönfte im ganzen Rand 2 
und der Spiegel antwortete: 

„Frau Königin, Ihr feid die Schönfte im Land,” 
Da war fie zufrieden, denn fie wußte, daß der Spiegel die 
Wahrheit fagte. Schneeweißchen aber wuchs heran und wurde 
immer fchöner, und als es fieben Jahr alt war, war ed fo 
ihön wie der klare Tag und ſchoͤner ald die Königin felbft. 
Darum ald diefe wieder einmal ihren Spiegel fragte: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer ift die Echönfte im ganzen Land ?“ 
fo antwortete derfelbe: 

„Frau Königin, Ihr fein die Schönfte hier, 
Aber Schneeweißchen ift taufendmal fehöner als Ihr.” 

Da erfchraf die Königin und ward vor Schreden und Neid ganz 
bla. Don Stund an, fo oft fie Schneeweißchen erblidte, 
kehrte fich ihr das Herz im Leibe herum, vor Haß gegen das 
Mädchen. Der Neid und der Hochmuth wuchfen in ihr mit jes 
dem. Tage, und wurden endlich fo groß, daß fie fogar bei Nacht 
feine Ruhe mehr hatte. Da rief fie einen Diener und fprach zu 
ihm: „Nimm das Kind mit Dir hinaus in den Wald ; ich wills 
nicht mehr vor meinen Augen fehen. Im Walde follft Dus töd⸗ 
ten und. mir Lunge: und Leber zum Wahrzeichen mitbringen, 
Der Diener gehorchte und führte Schneeweißchen hinaus, und 
ald er den Hirfchfänger gezogen. hatte und ihn dem Kinde in 
das Herz flogen wollte, fing ed an zu weinen und fprach : „Ach 
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lieber Mann, laß mir mein Leben; ich will in den wilden Wald 
laufen und nimmermehr wieder heim kommen.“ Weil Schnees 
weißchen fo jung und fo fhon war, hatte der Diener Mitleiden 
und fprach: „So lauf hin, Du armes Kind. Die wilden Thiere 
werden Dich bald gefreffen haben.’ Es war ihm aber felber 
recht wohl, daß er das Kind nicht getodter hatte, und weil 
gerade ein junger Frifchling daher gefprungen Fam, flach er ihn 
ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte fie ald Wahrs 
zeichen der Königin. Der Koch mußte fie in Salz fochen und 
das boshafte Weib aß fie auf und meinte, fie hätte Schnees 
weißchend Lunge und Leber gegeffen. Das arme Kind war aber 
in dem weiten Walde ganz allein, und ihm war fo angft, daß 
ed am ganzen Leibe zitterte, alle Blätter an den Bäumen 
anfah und nicht wußte, wie es fich helfen follte. Da fing es an 
zu laufen und lief über die fpigen Steine und durd) die Dornen, 
und die wilden Thiere fprangen an ihm vorbei, aber fie thaten 
ihm nichts. Es lief fo lange nur die Füge ihm noch fort fonnten, bis 
ed bald Abend werden wollte, da fah es ein Meines Häuschen 
und ging hinein, um auszuruhen, Ju dem Häuschen war Alles 
Hein, aber fo zierlich und niedlich, daß es nicht zu fagen iſt. 
Da ftand ein weiß gedecktes Tifchlein mit fieben kleinen Tellern, 
jedes Tellerlein mit feinem Löffelein, ferner fieben Mefferlein 
und Gäblein und fieben Becherlein. An der Wand waren fieben 
Bettlein neben einander aufgeftellt und fchneeweiße Laken dar— 
über gededt. Schneeweißchen, weil es fo hungrig und durftig 
war, aß von jedem Tellerlein ein wenig Gemüs und Brot und 
trank aus jedem Becherlein einen Tropfen Wein; denn ed wollte - 
nicht Einem allein Alles wegnehmen. Hernach, weil es fo. müde 
war, legte es fich in ein Bettlein, aber Feind paßte; das eine 
war zu lang, das andere zu kurz, bis endlich das fiebente recht 
war, und darin blieb es liegen, betete zum lieben Gott und 


jchlief ein. Als es ganz dunkel war, kamen die Herren von dem 
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Haͤuslein, das waren ſieben Zwerge, die in den Bergen nach 
Erz hackten und gruben. Sie zuͤndeten ihre ſieben Lichtlein an, 
und wie es nun hell im Haͤuslein ward, ſahen ſie, daß Jemand 
darin geweſen war, denn es ſtand nicht mehr Alles in derſelben 
DOrdifung, wie fie ed verlaſſen hatten. Der erfte ſprach: „Wer 
hat-auf meinem Stühlchen gefeffen?’’ Der zweite: „Wer hat 
von meinem ZTellerchen gegeſſen?“ Der dritte: „Wer hat von 
meinem Brötchen gebiſſen?“ Der vierte: „Wer hat von meis 
nem Gemüschen gegeffen?’’ Der fünfte: „Wer hat mit meis 
nem Gäbelchen geftochen ?’’ Der fechfte: „Wer hat mit meie 
sem Mefferchen gefchnitten?’’ Der fiebente: „Wer hat aus 
meinem Becherlein getrunken’ Dann fah fich der erfte um 
und fah, daß auf feinem Bert eine eine Dälle war, da fprad) 
er: „Wer hat in mein Bettchen getreten?’’ Die andern kamen 
gelaufen und riefen: „In meinem hat auch Jemand gelegen.‘ 
Der fiebente aber, als der in fein Bett fah, erblidte Schnees 
weißchen, das lag darin und ſchlief. Nun rief er die andern, 
die kamen herbeigelaufen und fehrieen vor Verwunderung, hols 
ten ihre fieben Lichtlein und beleuchteten Schneeweißchen. „Ei 
du mein Gott! eidu mein Gott! riefen fie, was ift das Kind 
ſchoͤn!“ und hatten fo große Freude, daß fie ed nicht aufweck⸗ 
ten, fondern im Bertlein fortfchlafen ließen. Der fiebente Zwerg 
aber fchlief bei feinen Gefellen, bei jedem eine Stunde, da war 
die Nacht herum. Als es Morgen war, erwachte Schneeweiß- 

‚hen, und wie ed die fieben Zwerge fah, erſchrak ed. Sie waren 
aber freundlich und fragten: „Wie heißt Du?“ — „Ich heiße 
Schneeweißchen,’’ antwortete ed. „Wie bift Du in unfer Haus 
gelommen?’’ fragten die Zwerge weiter, Da erzählte dad Kind 
ihnen, daß feine Stiefmutter ed hätte umbringen laffen wollen, 
der Diener hätte ihm aber das Leben geſchenkt, und da wär er 
gelaufen den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häuslein gefunden 
hätte. Die Zwerge fprachen: „Willſt Du unfern Haushalt 
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verſehen, kochen, betten, waſchen, naͤhen und ſtricken, und 
willſt Du Alles ordentlich und reinlich halten, ſo kannſt Du bei 
und bleiben und es fol Dir an nichts fehlen.“ Das verſprach 
Schneeweißchen und blieb bei ihnen. Es hielt ordentlich Haus ; 
Morgens gingen fie in die.Berge und füchten Erz und Gold, 
Abends Famen fie wieder und da mußte ihr Efjen bereit fein. 
Den Tag Über war dad Mädchen allein, die guten Imerglein 
aber warnien ed und ſprachen: „Huͤte Dich vor Deiner Stief⸗ 
mutter, die wird bald wiffen, daß Du bier bift; darum laß ja 
Niemand herein.’ Die Königin aber, welche meinte, fie habe 
Schneeweißchens Lunge umd Leber gegeffen, dachte nicht anders, 
als nun wäre fie wieder die Erfte und Allerſchoͤnſte auf der Welt. 
Darum trat fie vor ihren Spiegel und fprad) : 

„Spieglein, Spieglein an der Band, 

Ber ift die Schönfte im ganzen Land?“ 
Der Spiegel aber antwortete: 

„Frau Königin, Ihr fein die Schönfte bier; 

Aber Schneeweißchen über den Bergen 

Bei den fieben Zwergen 

Iſt noch taufendmal fihöner als Ihr. 

Da erſchrak fie, denn fie wußte, daß der Spiegel Feine Un: 
wahrheit fprach, und merkte, daß der Diener fie betrogen hatte 
und Echneeweißchen uoch am Leben war. Nun hafte fie das 
arme Schneeweißchen nur noch viel mehr und fann aufs neue, 
wie fie ed umbringen wollte; denn fo lange fie nicht gewiß die 
Schönfte im ganzen Lande war, fand fie vor Neid Feine Ruhe. 
Sie färbte fich das Geficht, Fleidete fich wie eine alte Krämerin, 
und machte ſich ganz unfenntlih. In diefer Geftalt ging fie 
über die fieben Berge zu den fieben Zwergen, klopfte an die Thür 
und rief: „Schoͤne Waare feil! feil!“ Schneeweißchen gudte 
zum Senfter heraus und rief: „Guten Zag, liebe Frau! was 
habt Ihr zu verkaufen?’ „Gute Waare, ſchoͤne Waare, ant: 
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wortete ſie, Schnuͤrriemen von allen Farben!“ Dabei holte ſie 
einen hervor, der aus bunter Seide geflochten war. „Die ehr: 
liche Frau Tann ich herein laſſen,“ dachte Schneeweißchen, rie- 
gelte die Thuͤre auf und kaufte fich den hübfchen Schnärriemen. 
‚Kind, fprach die Alte, wie Du ausfiehft! komm, ich will 
Dich einmal ordentlich ſchnuͤren.“ Schneeweißchen hatte Fein 
Arg, ftellte fich vor fie und ließ fi) mit dem neuen Schnürrie: 
men ſchnuͤren; aber die Alte ſchnuͤrte geſchwind und fchnärte fo 
feft und immer fefter, daß endlich dem Schneeweißchen der 
Arhem verging und ed für todt hinfiel. „Nun bift Du 
die Schönfte geweſen!“ fprach fie und eilte hinaus. Nicht Tange 
darauf, zur Abendzeit, kamen die fieben Zwerge nach Haus, und 
erfchrafen gar fehr, als fie ihr liebes Schneeweißchen auf der 
Erde liegen fanden, und es fich nicht regte und bewegte, als ob 
ed todt ware. Sie hoben ed in die Höhe, und weil fie fahen, 
daß ed fo feft gefchnürt war, fehnitten fie den Schnürriemen 
entzwei: da fing ed an wieder ein wenig zu athmen und ward nach 
und nach wieder Iebendig. Als die Zwerge hörten, was gefchehen 
war, fprachen fie: „Die alte Krämerfrau war Niemand als die Kö: 
nigin; hüte Dich und laß Feinen Menfchen herein, wenn wir 
nicht bei Dir find.’ Das böfe Weib aber, ald ed nach Haus ger 
fommen war, ging vor den Spiegel und fragte: 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?“ 
Da antwortete der Spiegel abermals: 


„Frau Königin, Ihr fein die Schönfte hier, 

Aber Schneeweißchen über den Bergen 

Bei ben fieben Zwergen 

Iſt noch taufendmal fchöner als Ihr.‘ 
Als die böfe Königin das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, 
fo erfchraf fie, denn fie fah wohl, daß Schneeweißchen wieder 
lebendig geworden war, „Nun aber, fprach fie, will ich Etwas 
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wöfinnen, dad Dich zu Grunde richten ſoll!“ und mit den Heren: 
fünften, die fie verftand, machte fie einen giftigen Kamm. Dann 
verfleidete fie fih und nahın die Geftalt eines andern alten Wei: 
bed an. So ging fie hin über die fieben Berge zu ben fieben Zwer— 
gen, klopfte an die Thüre und rief: „Gute Waare feil! feil!“ 
Schneeweißchen fchaute heraus und fprach: „Geht nur weiter, 
ich darf Niemand hereinlaffen.” — „Das Anfehen wird Dir doch 
erlaubt fein,’ fprach die Alte, zog den giftigen Kamm heraus 
und hielt ihn in die Höhe. Da gefiel er dem Kinde fo gut, daß es 
ſich bethören ließ und die Thuͤre öffnete. Als es den Kamm erhane 
delt hatte, fprach die Alte: ‚Nun will ich Dich einmal ordentlich 
kaͤmmen!“ Das arme Schneeweißchen dachte an nichts umd Lie 
die Alte gewähren, aber kaum hatte diefe den Kamm in die Haare 
geſteckt, ald das Gift darin wirkte und das Mädchen ohne Be: 
finnung niederfiel. „Du Ausbund von Schönheit, jet iſts um 
Dich geſchehen!“ ſprach das boshafte Weib und ging fort. Zum 
Gluͤck aber war es bald Abend, wo die fieben Zwerglein nach 
Haus Famen. Als fie Schneeweißchen wie todt auf der Erde lie: 
gen fahen, hatten fie gleich die böfe Stiefmutter in Verdacht, 
fuchten nach und fanden den giftigen Kamm, und wie fie ihn 
herauszogen, Fam Schneeweißchen wieder zu fich und erzählte 
ihnen, was vorgegangen war. Da baten fie ed noch einmal, doch 
ja auf feiner Hut zu fein und Niemand die Thüre zu öffnen. Die 
Königin ftellte fich daheim vor den Spiegel und fprach: 

„Spieglein, Spieglein an ber Wand, 

Wer ift die Schönfte im ganzen Land 9” 
Da antwortete er, wie vorher: 

„Brau Königin, Ihr fein die Schönfte hier" 

Aber Schneeweißchen über den Bergen 

Bei den fieben Zwergen 

Iſt noch tauſendmal fchöner als Ihr.” 


Als fie den Spiegel fo reden hörte, zitterte und bebte fie vor Zorn. 
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„‚Schneeweißchen foll fterben, rief fie, und wenn ed mein eigenes 
Leben koſtet!“ Darauf ging fie in eine ganz verborgene einfame 
Kammer und machte da einen Apfel, der fah von Außen gar 
ichön aus, weiß mit rothen Baden, daß Jeder, der ihn erblidte, 
Luft danach befam, aber inwendig war er auf der einen Hälfte 
fo vergiftet, daß, wer auch nur ein Flein Stuͤckchen davon in den 
Mund befam, der mußte fterben. Als der Apfel fertig war, färbte 
fie fich das Geficht umd verkleidete fich ald eine Bauersfran, und 
fo ging fie über die fieben Berge zu den fieben Zwergen. Cie 
klopfte an, Schneeweißchen firedite den Kopf zum Fenfter heraus 
und fprach: „Ich darf Keinen Menfchen einlaffen, die fieben 
Zwerge haben mirs verboten.’ — „Mir auch recht, antwortete die 
Bäuerin, meine Aepfel will ich fchon Io8 werden. Da, einen will 
ich Dir ſchenken.“ — ‚Nein, forach Schneeweißchen, ich. darf 
Nichts annehmen.“ — ‚Nun, Du denkſt wohl, erift giftig ? fprach 
die Alte, „Siehſt Du, da fehneide ich den Apfel in zwei Theile; 
ven rothen Baden if Du, den weißen will ich eſſen.“ Und als 
fie fo ſprach, hielt fie ihr die vergiftete Hälfte des Apfels hin. 
Schneeweißchen empfand eine große Luft nach dem fchönen Apfel, 
und ald ed fah, daß die Bäuerin davon aß, fo fonnte es nicht 
langer widerftehen, ſtreckte die Hand hinaus und nahm die gifs 
tige Halfte. Kaum aber hatte es einen Biffen davon im Munde, fo fiel 
ed todt fur Erde nieder. Da betrachtete ed die Königin mit grau- 
figen Blicken, Iachte überlaut und fprach: „Weiß wie Schnee, 
roth wie Blut, ſchwarz wie Ebenholz! diesmal koͤnnen Dich die 
Zwerge nicht wieder erwecken!“ Und als fie daheim den Spiegel 
befragte: 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?“ 


io antwortete er endlich: 
„Frau Königin, Ihr fein Die Schönfte im Land.“ 
Da hatte ihr neidifches Herz Ruhe, fo gut wie ein neidifches Herz 
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Ruhe haben kaun. Die Zwerglein, wie fie Abends nach. Haus 
Tamen, fanden Schneeweißchen auf der Erde liegen, und es regte 
fich Fein Athen mehr in ihm, umd ed war todt. Sie hoben ed auf, 
fuchten, ob fie was Giftiges fanden, ſchnuͤrten ed auf, kaͤmmten 
ihm die Haare, wuſchen es mit Waffer und Wein, aber es half 
Altes nichts; das liebe Kind war todt und blieb todt. Sie legten 
es auf eine Bahre und fehten fich alle fieben daneben, und bes 
weinten dad Tiebe Schneeweißchen, ımd weinten drei ganze Tage 
fang: Da wollten fie ed begraben, aber es fah noch fo frifch aus 
wie ein lebender Menfch, und hatte noch feine ſchoͤnen rothen 
Baden: Sie fprachen: ‚Das können wir nicht in die ſchwarze 
Erde verſenken?““ und machten mit ihrer Kunft einen durchfichtigen 
Sarg von Glas, da man von alten Seiten hinein fehen konnte. 
In diefen Sarg legten fie Schneeweißchen und fehrieben mit gols 
denen Buchftaben feinen Namen darauf, und daß es eine Königs: 
tochter wäre. Dann feten fie den Sarg hinaus auf den Berg, 
und einer von ihnen blieb immer dabei und bewachte ihn. Und 
die Thiere kamen auch und beweinten Schneeweißchen, erft eine 
Eule, dann ein Rabe, zuletzt ein Taͤubchen. Nun tag Schnee: 

weißchen lange lange Zeit in dem Sarge und veränderte fich 
nicht, fondern ſah aus ald wenn es fehliefe, denn es war noch fo 
weiß als Schnee, fo roth ald Blut ımd fo ſchwarzhaarig wie 
Ebenholz. Es geſchah aber, daß ein Koͤnigsſohn in den Wald 
getieth und zu dem Zwergenhaus Fam, da’ zu übernachten. Er 
fah auf dem Berge den Sarg und das fihöne Schneeweißchen 
darin, und lad was mit goldenen Buchftaben darauf gefchrieben 
fand, Da fprach er zu den Iwergen: „Laßt mir den Sarg, ich 
wilf Euch geben was Ihr dafür Haben wollt.” Aber die Zwerge 
antwortetenz „Wir geben ihn nicht um alled Go im der Welt.” 
Da fprach er: „So fchenkt mir ihn, denn ich kann nicht leben, 
ohne Schneeweißchen zu fehen; ich will es ehren ımd hochhalten 
wie mein Liebſtes.“ Als er fo fprach, empfanden die guten Zwerg⸗ 


— Ar 


fein Mitleiden mit ihm und gaben ihm den Sarg. Der Königes 
fohn ließ ihn nun von feinen Dienern auf den Schultern forttragen. 
Da gefchah ed, daß fie über einen Strauch ftolperten, und von 
der Erfchütterung fiel das Stuͤck des giftigen Apfels, das Schnees 
weißchen abgebiffen hatte, aus Schneeweißchens Munde und 
es ward wieder lebendig. Da richtete es fich auf und fprach: „Ach 
Gott, wo bin ich?’ Der Königsfohn fagte voll Freude: „Du 
bift bei mir!“ und erzählte, was fich zugetragen hatte, und fprach: 
„Ich babe Dich lieber ald Alles auf der Welt; fomm mit mir 
in meines Vaters Schloß, Du follft meine Gemahlin werden,’ 
Da war ihm. Schneeweißchen gut und ging mit ihm, und ihre 
Hochzeit ward mit großer Pracht und Herrlichkeit angeorbnet. Zu 
dem Feft war abes auch Schneeweißchend gottlofe Stiefmutter eins 
geladen, Wie fie fich nun mit ſchoͤnen Kleidern angethan hatte, 
trat fie vor den Spiegel und fprach: 
„Spieglein, Spieglein an ber Wand, 
Wer ift die Schönfte im ganzen Land?“ 
ver Spiegel antwortete: 
„Frau Königin, Ihr fein die Schönfte hier, 
Abber bie junge Königin ift taufendmal ſchöner als Ihr.“ 
Da ftieß das böfe Weib einen Fluch aus, und ed ward ihr fo angft, 
fo angft daß fie fich nicht zu laſſen wußte, Sie wollte zuerft garnicht 
auf die Hochzeit kommen; doch ließ es ihr Feine Ruhe, fie mußte fort 
und die junge Königin fehen, welche fchöner als fie fein follte. Und 
wie ſie hineintrat, erkannte ſie Schneeweißchen, und vor Angſt 
und Schrecken ſtand ſie da und konnte ſich nicht regen. Indem 
aber wurden ein Paar eiſerne Pantoffeln hereingebracht, die hatten 
uͤber Kohlenfeuer geſtanden und waren ganz gluͤhend, und dieſe 
feuerrothen Schuhe mußte die boͤſe Koͤnigin anziehen und darin 
tanzen, daß ihr die Füße jaͤmmerlich verbrannten. Sie durfte aber 
nicht aufhören, big fie fich todt getanzt hatte. 


Bruder Luftig. 


Bruder -Luftig mar feiner -Zeit ein tapferer Soldat; als es aber 
feinen Krieg mehr gab, da befamen viele Soldaten ihren Abfchied 
und der Bruder Luftig auch, und fie gaben ihm nichts auf den 
Weg als ein Eleines Brot und vier Kreuzer an Geldz damit zog er 
— Der heilige Petrus aber hatte ſich in Geſtalt eines armen 
Bettlers an den Weg geſetzt und bat den Bruder Luſtig um ein 
Almoſen. Da ſprach dieſer: „Lieber Mann, was ſoll ih Dir ges 
ben? Ich bin ein verabſchiedeter Soldat und habe nichts als das 
Heine Brot und vier Kreuzer, und wenn das all ift, muß ich bet— 
teln, fo gut wie Du, Aber ich will Dir doch was geben.’ Dars 
auf theilte er das Brot in vier Theile und gab davon dem Apoftel 
einen und auch einen Kreuzer. Der heilige Petrus bedankte ſich und 
ging weiter, und feßte fih zum zmweiten und brittenmal immer in 
einer andern Geftalt ald Bettler an den Weg, und Bruder Luftig 
[rad jedesmal wie das erftemal und gab ihm jedesmal ein Stud 

vot -und einen Kreuzer. Der Bruder Luſtig hatte nun nichts mehr 
als ein Viertel Brot und einen Kreuzer. Damit ‚ging er in ein 
Wirthshaus, aß das Brot und ließ fich für den Kreuzer Bier dazu 
geben. Als er fertig war, 309 er weiter, Mach einer Weile kam ihm 
der heilige Petrus gleichfalls in der Geftalt eines verabfchiedeten 
Soldaten entgegen und redete ihn an: „Guten Tag, Kamerad! 
fannft Du mir nicht ein Stud Brot geben und einen Kreuzer zu 
einem Trunk?“ — „Ja, Kamerad, wärft Du eher gefommen !’’ 
antwortete der Bruder Luftig, und erzählte ihm, wie es ihm ergans 
gen war. „Jetzt bin ich leer, fagte er, und wenn Du auch nichts 
mehr haft, fo koͤnnen wir .mit einander betteln gehen.‘ — „Nein, 
das wird juſt nicht nöthig fein, antwortete der heilige Petrus; ich 
verftehe mich ein wenig auf die Doctorei, und damit will ih mir 
Thon fo viel verdienen, als ich brauche.’ — ‚Sa, fagte der Bru— 
ber Luſtig, davon verftehe ich nichts; alfo muß ich allein betteln 
gehen.“ — „Nun, fomm nur mit, ſprach der heilige Petrus; wenn 
ih mas verdiene, folft Du die Hälfte davon haben.’ — „Das 
bin ich wohl zufrieden,’ fagte der Bruder Luftig. Alſo zogen fie 
mit einander fort. — Es mwährte nicht lange, da kamen fie an ein 
auernhaus und hörten darin jammern und fchreien. Da gingen 
ie hinein und fanden einen Mann, der war krank und nahe am 
erfcheiden, und feine Frau heulte und meinte. „Laßt Euer Heulen 
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und Weinen, fprach der heilige Petrus, ich will den Mann gefund 
machen.‘ Drauf nahm er eine Salbe aus feiner Zafche und beilte 
den Kranfen augenblidlih, fo daß er aufitehen konnte und ganz ge= 
fund war. Mann und Frau riefen in ihrer Freude: „Wie koͤnnen 
wir Tuch lohnen? was follen wir Euch geben ?’’ Der heilige Petrus 
aber wollte durchaus nichts nehmen. Der Bruder Luftig aber ftieß 
den heiligen Petrus an und fagte: „So nimm dody was, wir brau= 
hens ja!“ Endlich brachte die Bäuerin ein Lamm und fprad zu 
dem heiligen Petrus, das müßte er annehmen; aber er wollte es 
nicht. Da fließ ihn der Bruder Luftig in die Seite und ſprach: 
„Nimms doch, dummer Zeufel, wir brauchens ja!“ Da fagte der 
heilige Petrus endlich: „Ja, das Lamm will ic nehmen, aber id) 
trags nicht; wenn Dus willſt, fo mußt Du e8 tragen.’ — „Das 
hat feine Noth, fprach der Bruder Luftig, das will ich fchon tra- 
gen!’’ und nahms auf die Schulter. Nun gingen fie fort und ka— 
men in einen Wald, da fprach der Bruder Luſtig zu dem heiligen 
Petrus: „Schau, bier ift ein fchöner Platz, bier können wir das 
Lamm braten und verzehren.‘ — „Mir iſts recht, antwortete der 
heilige Petrus, aber auf das Braten verfteh ich mich nicht; willft 
Dus braten, fo ſieh wie Du zurecht kommſt, ich will dermweil her- 
umgehen, bis es gar iſt; Du mußt aber nicht eher zu effen anfan- 
en, als bis ich wieder zurüd bin; ich will fehon zu rechter Zeit 
ommen.’’ — „Geh nur, * Bruder Luſtig, ich wills ſchon ma⸗ 
chen.“ Da ging der heilige Petrus fort und der Bruder Luſtig ſchlach— 
tete das Lamm, nahm einen Stod, ftedte das Lamm daran und 
briet 28 über einem Feuer. Der Braten war fertig, aber der Herr 
Petrus noch immer nicht zurück; da befam der Bruder Luftig gro: 
gen Appetit und dachte: ‚Du mußt doch den Braten Eoften.” Er 
nahm aber das Herz des Lammes, begann davon zu effen und ver- 
zehrte es endlich ganz. Darauf Eam der heilige Petrus zuruͤck und 
u „Du kannſt das ganze Lamm allein effen, ich will nur das 

erz davon, das gib mir.’ Da that der, Bruder Luftig eine Weile, 
als fuchte er, Eonnte aber das Herz nicht finden und fagte endlich 
kurzweg: „Es ift Eeins da.’ — „Nun, wo folls denn fein?’ 
fagte der Apoftel. „Das weiß ich nicht , antwortete Bruder Luſtig; 
aber jchau, mas find wir alle Beide für Narren, fuchen das Herz 
vom Lamm und fällt Keinem von uns ein, ein Lamm bat ja fein 
gm!“ — „Ei, fprach der heilige — jedes Thier hat ja ein 

erz, warum ſollt ein Lamm kein Herz haben?“ — ‚Nein, ge: 
wiß, Bruder, ein Lamm hat Fein Herz, dent nur recht nad), fo 
wird Dirs einfallen.’ — „Nun, es ift fchon gut, fagte ber heilige 
Baus ; HE fein Herz da, fo brauch ich auch nichts vom Lamm, 

u kannſts allein eſſen.“ — ‚Was ich nicht aufeffen Kann , das 
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nehm ich mit in meinem Ranzen“ fprady ber Bruder Luſig aß 
das halbe Lamm und ſteckte das Uebrige in feinen Ranzen. — Nach— 
dem fie wieder ein Stuͤck Weges gegangen waren, machte der heis 
lige Petrus, daß ein großes Waſſer quer uͤber den Weg floß, fo 
daß fie Hindurdy mußten. Da fpracdy der Heilige Petrus: „Geh Du 
nur voran.“ — , Nein, antwortete der Bruder Luftig, geh Du 
voran!‘ und dachte: „Wenn dem das MWaffer zu tief ift, fo bleib 
ich zuruͤck.“ Da fchritt dee heilige Petrus hindurch, und das MWaf: 
fer ging ihm nur bis and Knie. Nun wollte Bruder Luftig auch 
hindurch, da wurde aber das Waffer größer und flieg ihm Bis an 
ben Hals. Da rief er: „Bruder, hilf mir!“ Der heilige Petrus 
fagte: „Willſt Du auch geftehen, daß Du dag Herz von dem Lamme 
gegeffen haft?" — ‚Nein, antwortete er, ich hab es nicht gegef: 
fen,’ Da ward das MWaffer noch arößer und ſtieg ihm bis an den 
Mund, „Hilf mir, Bruder!’ rief der Soldat. Der heilige Petrus 
fprach Noch: einmal: „Willſt Du auch geftehen, daß Du das Herz 
von dem Lamme gegeffen haſt?“ — ‚Nein, antwortete er, ich hab e8 - 
nicht gegeſſen.“ Der heilige Petrus wollte ihn doch nicht ertrinfen 
laſſen, ließ das Waffer wieder fallen und half ihm hinüber, — 
Nun zogen fie weiter und kamen in ein Reich, da hörten fie, daß 
die Königstochter todtkrank liege. „He, Bruder, fprady der Soldat 
zum heiligen Petrus, wenn wir die gefund machen, fo ift ung auf 
ewige Zeiten geholfen.“ Der heilige Petrus wars zufrieden, daß fie 
hingingen nah dem Schloſſe des Königs, aber er ging ganz lange 
ſam, wie ſehr ihm auch der Bruder Luftig zum Laufen trieb, und 
als fie. endlich - vor das Schloß kamen, da war die Königstochter 
eben geſtorben. Da haben wird, fprach der Bruder Luftig, das 
kommt von Deinem fchläfrigen Gange.’ — ,‚Sei nur ftill, ante 
wortete der heilige Petrus, ich Fann auch Todte wieder ing Keben 
erwecken,‘ — :, Nun, mwenn das iſt, fagte ber Bruder Luftig, fo 
laß ich mirs gefallen, das halde Königreich mußt Du uns aber zum 
wenigften damit verdienen.‘ Darauf gingen fie in das Eönigliche 
Schloß, wo Alles in größer Trauer war; der heilige Petrus aber 
fagte zu dem König, er" wollte die Todte wieder Iebendig machen. 

a ward er zu ihr-geführt und dann ſprach er: „Bringt mir einen 
Keffel mit Waffer "und mie er den befommen hatte, hieß er Sex 
dermann hinausgehen und nur der Bruder Luftig durfte bei ihm 
bleiben. "Darauf ſchnitt er von der Zodten ein Glied nach dem ane 
dern ab und warf e8 ing Waſſer und miachte Feuer unter dem Kef: 
ſel Nachdem nun das Waſſer kochte und alles Kleifh von den 
Knochen iherabgefallen war, nahm er dag fchöne weiße Gebein her 
aus und legte es auf eine Tafel nach feiner natürlichen Ordnung 
zuſammen Als das igefchehen war, trat er davor und fprach drei⸗ 
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mal: Im Namen der allerheiligften Dreifaltigkeit, Zodte, ſteh 
auf!’ Und beim drittenmal erhob fich die. Königetochter lebendig, 
gefund und ſchoͤn. Nun war der König daruͤber in großer Freude 
und fprah zum heiligen Petrus: „Begehre Deinen Lohn, und 
wenns mein halbes Koͤnigreich waͤre, fo will ih Dirs geben.‘ Der 
heilige Petrus aber antwortete: „Ich verlange: nichts dafuͤr.“ — 
„O, du Hans Narr!“ dachte der Bruder Luftig, ftieß feinen Kas 
meraben in die Seite und ſprach: „Sei doch nicht fo dumm ; wenn 
Du nichts willft, fo brauch ich doch was.‘ Der heilige Petrus 
aber wollte durchaus nichts ; doch weil der König fah, daß der Ans 
dere gern was wollte, ließ. er ihm vom Schagmeifter feinen Ran— 
zen mit Gold anfüllen,. — Sie zogen wieder weiter, und mie fiein 
einen Wald kamen, fpracd der heilige Petrus zum Bruder Luftig: 
Jetzt wollen wir das Gold theilen.“ — ,‚Sa, antwortete er, dag 
tönnen wir thun.“ Da theilte der heilige Petrus das Gold und 
theilte e8 in drei heile. Da dachte der Bruder Luſtig: „Was er 
wieder für einen Sparren im Kopf hat! macht drei Theile und un— 
fer find doch nur zwei!“ Der heilige Petrus aber fprah: „Nun 
habe ich genau getheilt: ein Theil für mic, ein Theil für Dich und 
ein Theil für den, der das Herz vom Lamme gegeffen hat. — 
„O, das hab ich gegeffen, antwortete der Bruder Luftig und ftrich 
gefhmwind das Gold ein: das kannſt Du mir glauben.‘ — ‚Wie 
fann das wahr fein, fprach der heilige Petrus, ein Lamm hat ja 
fein Herz!“ — „Ei was, Bruder, wo denkſt Du hin! ein Lamm 
hat ja ein Herz, fo aut wie jedes Thier; warum follte das allein 
keins haben?’ — „Nun, es ift fchon gut, fagte der heilige * 
trus, behalte das Gold allein, aber ich bleibe nicht mehr bei Die 
und will meinen Weg allein gehen.’ — ‚Wie Du willft, Bruder: 
herz, antwortete Bruder Luſtig, Ieb wohl!‘ — Da ging der hei: 
lige Petrus eine andere Straße, Bruder Luftig aber dachte: „Es 
ift gut, daB er feiner Wege geht, es ift doch ein wunderlicher Heiz 
liger.“ Nun hatte er zwar Geld genug, wußte aber nicht damit 
umzugehen, verthats, verſchenkts, und es dauerte nicht lange, da 
hatte er wieder nichts. Da kam er in ein Land, dort hörte er, daß 
das junge Söhnlein des Königs geftorben wäre. ,,Me, bachte er, 
das kann gut werden, das will ich wieder lebendig machen und 
mirs richtig bezahlen laſſen.“ Er ging alfo zum König und bot ihm 
an, den Zodten wieder Iebendig zu machen. Nun hatte der König 
gehört, daß ein abgedankter Soldat herumziehe und die Geſtorbe— 
nen wieder lebendig mache, dachte, der Bruder Luftig wäre dieſer 
Mann, und ließ ihn zu dem Zodten führen. Nun ließ ſich der Bru—⸗ 
der Luſtig einen Keſſel Waſſer bringen, hieß Jedermann hinausge⸗ 
hen, ſchnitt die Glieder ab, warf fie ins Waffer und machte Feuer: 
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darunter, gerade wie er es von ſeinem ehemaligen Kameraden ge⸗ 
ſehen hatte. Das Waſſer fing an zu kochen und das Fleiſch fiel 
herab, da nahm er das Gebein heraus und that e8 auf die Tafel; 
er wußte aber nicht, in welcher Ordnung es liegen mußte, und 
legte Alles verkehrt durch einander. Dann fellte er ſich davor und 
fprach: Im Namen der allerheiligften Dreifaltigkeit, Todter, fteh 
auf!’ und ſprachs dreimal, aber der Königsfohn rührte ſich nicht. 
Da fprach er e8 noch dreimal, aber gleichfalls umſonſt. „Du Blig: 
junge, ſteh auf! rief er, fteh auf, oder es geht Dir ſchlecht!“ Wie 
er das gefprochen, kam der heilige Petrus auf einmal in feiner vos 
tigen Geftalt, als verabfchiedeter Soldat, durchs Fenſter hereinges 
gangen, und ſprach: „Du gottlofer Menſch, was treibft Du da? 
wie kann der Todte auferftehen, da Du fein Gebein fo unter eins 
ander geworfen haft‘ — ,‚Bruderherz, ich habs gemacht fo gut 
ich Eonnte ‚’’ antwortete er. „Diesmal will ih Dir aus der Noth 
helfen, fagte der. heilige Petrus; aber das fag ich Dir, wo Du 
noch einmal fo etwas unternimmft, fo bift Du unglücklich; auch 
darfft Du von dem König nicht das Geringfte dafür begehten oder 
annehmen.” Darauf legte der heilige Petrus die Gebeine in ihre 
rechte Ordnung , fprady dreimal: „Im Namen ber allerheiligften 
Dreifaltigkeit, Zodter, fteh auf!“ umd der Königsfohn fand auf, 
war gefund und ſchoͤn wie vorher. Nun ging der heilige Petrus 
wieber durchs Fenſter hinaus; der Bruder Luſtig war froh, daß es 
fo gut abgelaufen war, drgerte ſich aber doch, daß er nichts daflır 
nehmen follte. „Ich möchte nur miffen, dachte er, was dev für 
Muden im Kopf hat; was er mit der einen Hand gibt, dad nimmt 
er mit der andern, da ift kein Verſtand drin.’ Nun bot der König 
dem Bruder Luftig an, mas er haben wollte, er durfte aber nichts 
nehmen, Doc, wußte ers dem Könige fo zu verftehen zu geben, daß 
er ihm feinen Ranzen mit Gold füllen ließ, und damit jog'er ab. 
As er hinaus kam, ftand vor dem Thore der Heilige Petrus und 
fprach: Schau, was Du für ein Menfch bift b habe ich Div nicht: 
verboten etwas zu nehmen, und nun haft Du den Ranzen doch voll 
Gold!“ — ‚Was Eann ich daflır, antwortete Bruder —J wenn 
mirs hineingeſteckt wird!“ — „Das ſag ich Dir, daß Du nicht 
zum zweitenmal ſolche Dinge unternimmſt, ſonſt ſoll es Dir ſchlimm 
ergehen!Ei, Bruder, forg doch nicht, jest hab ich Gold, 
was foll ic) mich da mit Knochenwaſchen abgeben !’’ — „Ja, das 
wird lang dauern! Damit Du aber hernach nicht wieder auf uner⸗ 
laubten Wegen gehft, . will ic Deinem Ranzen die Kraft geben, 
ya Alles, was Du Dir hinein wuͤnſcheſt, auch darin fein fol. 
Leb wohl, Du fiehft mich nun nicht wieder.“ — „Gott befohlen!’” 
ſprach der Bruder Luftig, und dachte: „Ich bin froh , daß Du fort 
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biſt, Du wunderlicher Kerl ,: ich will Dir wohl nicht nachlaufen“ 
An die Wunderkraft aber, die er feinem Ranzen verliehen, glaubte 
er nicht. ⸗ ha eig 30g mit feinem Gold umher und vers 
jubelte se&umier das erſte Mal. Als er nun nichts mehr als vier 
Kreuzer hatte/ Fam er’ an einem Wirthshaufe vorbei und dachte: 
„Die pantı Kreuzer muͤſſen auch noch fort,“ und Tieß ge für drei 
Kreuzer Wein und fir einen. Kreuzer Brot geben. ie er num) 
ap und grank, kam ihm der Geruch von gebtatenen Gänfen in die 
afe. Da fchaute er fih um. und fah, daß der Wirth zwei Gaͤnſe 
im Bratofen ſtehen hatte. Auf einmal fiel ihm ein, daß ihm ſein 
Kameradı gefagt: hatte, was er fid in feinen Ranzen wünfchte, das 
N te barin fein. „Holla / dag mußt Du mit den Gänfen verfuchen!” 
fo, ging: er; hinaus, und vor der Thuͤre fprady er? „So wuͤnſch 
— gebratenen Gaͤnſe aus dem Bratofen in meinen Rats 
zen. FNun machte er den Ranzen auf und Thaute hinein, da Tagen 
die Gaͤnfe beide darin. ,,‚So:ifts recht, ſprach er, nun bin ich ein 
gemachter Kerl!’ ging fort auf eine Wiefe: und holte den Bratem’ 
herwors Wie er aber im beften Effen war, kamen zwei Handwerks⸗ 
burſche daher und fahen die eine Gang, die noch nicht angeruͤhrn 
war, mit Dungrigen Augen an. Der Bruder Luftig dachte: - „Mit 
—* haſt Du genug,“ rief die zwei Burfche herbei und ſprach 
aa Nehmt die Gans und verzehrt fie auf meine Gefundheit,*”' 
Sie bedankten ſich, gingen damit ins Wirthshaus, ließen ſich eine 
Halbe: Wein: und ein Brot geben , padten die gefchenfte Gang aus 
und fingensan zu effen. Die Wirthin fah zu und fprach zu ihrem" 
Manneı:5:,,Die Zwei effen eine Gans; ſieh doch nach, obs nicht. 
— — — — aus dem Bratofen iſt.“ Der Wirth lief hin, da war der 
fen leer. Da fiel er die beiden Burſchen mit harten Wotrteunn und 
wollte daß ſie ihm die Gaͤnſe bezahlen follten. Die Zwei ſprachen: Wir 
ſind keine Diebe; ein abgedankter Soldat hat ims die Gang — auf‘ 
der Wieſe geſchenkt.“ — ,‚Shrfollemir Eeine Nafe drehen ; der Sbldat iſt 
bier geweſen, aber als ein ehrlicher Kerl zur Thür hinausgegangen; 
auf den hab ich Acht: gehabt; Ihr Iso die Diebe und follt bezah⸗ 
lem‘ Da ſſie aber nicht on onnten, nahm der Wirth den 
amd pruͤgelte ſie zur Thür. hinaus. — Bruder Luftig aber" 

Ing: feines: Meges und Fam an einen Ort/ da ftand ein praͤchtiges 
oß und nicht weit davon ein ſchlechtes Wirthshaus. Er ging‘ 

in das Wirthshaus und bat um ein. Nachtläger, aber — 
wies ihn ab umnd ſprach: „Es iſt kein Plat mehr im Haufe, es iſt 
voll vornehmer Gaͤſte.“ —Ei, ſprach Bruder Luftig, warum 
gehen die vornehmen Leute nicht lieber in dag prächtige Schlop?"’ —' 
Fa, antwortete der Wirth, in dem Schloffe ifts nicht geheuer.- 
Wers noch verfücht hat," darin uͤber Nacht zu bleiben, der iſt nicht 
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lebendig wieder herausgekommen.“ — „Wenns Andere verſucht 
haben „ ‚fagte der Bruder Luftig, fo will ichs auch verfuhens‘4— 
„Das laßt nur.bleiben, es geht Euch an den Hals.“ — „Es wird 
nicht glei an den Hals gehen, fagte Bruder Luftig, gebt mir 
nur die Schlüffel und brav Effen und Trinken mit.’ Nun gab ihm 
der Wirth die Schlüffel und Effen und Trinken, und damit ging 
der Bruder Luflig in das Schloß, ließ ſichs gut ſchmecken, und als 
er fchläfrig wurde, legte vr fi) auf die Erde, denn es war fein Bett 
da. Er ſchlief auch bald ein; in der Macht aber wurde er von einem 
großen Laͤrm aufgewedt, und wie er fich -ermunterte, fah er neun 
haͤßliche Zeufel in dem Zimmer, die hatten einen Kreis um ihn ges 
macht und tanzten um ihn herum. Der Bruder Luftig fprad: 
„Run, tanzt, fo lang Ihr wollt, aber fomm mir feiner zu nah!‘ 
Die Teufel aber kamen immer näher und ‚näher und traten ihm 
endlich mit ihren garftigen Füßen faft ing Geſicht. „Habt Ruh, Ihr Zeus 
felsgefpenfter !’’ fprach er, aber fie triebens immer ärger. Da ward 
der J Luſtig boͤs und rief: „Holla, ich will bald Ruhe ſtiften!“ 
brach ein Stuhlbein ab und ſchlug mitten hinein. Aber neun Teufel 
gegen einen Soldaten war doch zu viel, und wenn er auf den vor: 
dern zufchlug, fo padten ihn die andern hinten bei den Haaren und 
tiffen ihn erbärmlih,. „Ei, Ihr Zeufelspad, fprach er, jest wird 
mirs zu arg!“ und darauf rief er: „Ich wünfce alle neun Zeufel 
in meinen Ranzen hinein!’ Hufh, waren alle neun Zeufel im 
Ranzen. Bruder Luftig fchnallte ihn zu und warf ihn in eine Ede. 
Drauf legte er fich wieder hin und af bis an den hellen Morgen. 
Nun kamen der Wirth und der EdelmMfin, dem das Schloß gehörte, 
und wollten fehen, wie e8 ihm ergangen wäre; als fie ihn gefund 
und munter erblicten, erftaunten fie und fragten: ‚Haben Eud) denn 
die Geifter nichts. gethan?“ — ‚Warum nicht gar? antwortete 
Bruder Luftig, ich habe fie alle neune in meinem Ranzen, Ihr 
könnt Euer Schloß wieder ganz ruhig bewohnen, e8 wird von nun - 
an Fein Teufel mehr darin umgehen.’ Da dankte ihm der Edel: 
mann und befchenkte ihn reichlih, und bat ihn, in feinen Dienften 
zu bleiben, er wollt ihn auf fein Zeblang verforgen, ‚Nein, ant- 
wortete Bruder Luftig, ich bin an das Herumwandern gewöhnt, 
ich will weiter ziehen.’ Da ging der Bruder Luftig fort, und ging 
in eine Schmiede, und legte den Ranzen, worin die.neun Zeufel 
waren, auf den Ambos, und bat den Schmied und feine Geſellen 
zuzufchlagen. Die ſchlugen mit großen Hämmern aus allen Kräften 
zu, daß die Teufel ein erbärmliches Gekreifch erhoben. Wie er da— 
nad, den Ranzen aufmachte, waren achte todt, einer aber, der in 
einer alte N war noch lebendig, fchlüpfte Heraus und fuhr 
wieder in die Hölle. — Der Bruder Luflig zog noch lange in ber 
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Melt herum, und wers wüßte, koͤnnte viel davon erzählen. Endlich 
aber wurde er alt und dachte an fein Ende. Da ging er zu einem 
Einfiedler, der als ein frommer Mann betannt war, und Krach zu 
ihm: „Ich bin das Wandern müde und will nun trachten in das 

immelreih zu. kommen.“ Der Einfiedler antwortete: „Es gibt 
zwei Wege; der eine ift breit und angenehm und führt zur Hölle, 
der andere ift eng und rauh und führt zum rg — ,Da 
müßt ich ein Narr. fein, dachte der Bruder Luftig, wenn ich den 
engen und rauhen Weg gehen ſollte.“ Machte fich auf und ging den 
breiten und angenehmen Weg, und kam endlich zu einem großen 
ſchwarzen Thor, das war das Thor der Hölle. Bruder Luftig Elopfte 
an, und der Thormächter gudte, wer dba wäre, Wie er aber den Brus 
der Luftig fah, erfchraf er, denn der Thorwächter war gerade der 
neunte Zeufel, der mit in dem Ranzen geftedt hatte und noch mit 
einem blauen Auge davon gekommen war, Darum fchob er den Rie— 
gel gefchwind mieder vor und lief zum Oberften der Zeufel, und fpradh : 
„Draußen ift ein Kerl mit einem Ranzen, und will herein; aber laßt 
ihn bei Leibe nicht herein, er wuͤnſcht fonft die ganze Hölle in feinen 
Ranzen. Er hat mich einmal garftig darin hämmern laſſen.“ Alſo 
ward dem Bruder Luftig hinausgerufen, er follte wieder abziehen, er 
kaͤme nicht herein. ‚Wenn fie mich da nicht wollen, dachte 
er, will ich fehen, ob im Himmel ein Unterfommens ift, irgendwo 
muß ich doch bleiben.’’ Kehrte alfo um und 309 weiter, bis er vor 
das Himmelsthor kam, wo er auch anflopfte. Der heilige Petrus 
faß gerade dabei und mußtg es hüten; der Bruder Luftig erkannte 
ihn und dachte: „Hier findet Du Bekanntfchaft, da wirds beffer 
gehen.’ Aber der heilige Petrus fprah: „Ich glaube gar, Du 
mwilft in den Himmel?’ — ‚Laß mich doch ein, Bruder, ich muß 
doc wo einkehren; hätten fie mich in der Hölle aufgenommen , fo 
märe ich nicht hierher gegangen.’ — ‚Mein, fagte der heilige Per 
trus, Du kommſt nicht herein.’ — ‚Nun, willft Du mid nicht 
einlaffen, fo nimm auch Deinen Ranzen wieder, fo mill ich gar 
nichts von Dir haben !’’ fprady der Bruder Luftig. „So gib ihn 
her,“ fagte der heilige Petrus. Da reichte er ihn durchs Gitter 

in den Himmel hinein, und der heilige Petrus nahm ihn und hing 
ihn neben feinem Seffel auf. Da fprach der Bruder Luſtig: „Nun 
wuͤnſch ich mich felbft in meinen Ranzen hinein!’ Huf, war er 
darin, und faß nun im Himmel, und ber heilige Petrus mußte 
ihn ſchon drin laffen. 


In allen Buchhandlungen find nachſtehende Volksbücher 
zu haben: 


Geſchichte von Griſeldis und dem Markgrafen Walther. 
Nebſt einigen andern Beiſpielen treuer Liebe. 2 Gr. 


Alte und neue Lieder in Leid und Luft, (Enthält 50 
ausgezeichnet ſchoͤne Lieder.) 2 Gr. 


Gefhichte von der edlen und ſchönen Melnfina, welche 
ein Meerwunder und des Königes Helmas Tochter war. 2 Gr. 


Der Schildbürger mwunderfeltfame, abenteuerliche, unerhörte 
und bisher unbefchriebene Gefchichten und Thaten, 2 Gr. 


Gefhichte von ber fchönen Magelone und dem Nitter 
Meter mit den filbernen Schlüffeln. 2 Gr. - 


Gefhichte vom Kaiſer Detavianus, welcher fein Ehge— 
mahl und feine zwei Söhne in das Elend geſchickt und endlich 
wiedergefunden hat. 2 Gr. 


Gefhichte von den fieben Schlben. Nebft einigen ſchwaͤ⸗ 
biſchen Volksliedern. 2 Gr. 


Geſchichte von der heiligen Pfalzgraͤͤn Genoveva. 2 Or. 


Gefhiähte von den vier Heymonskindern. Gefthichte von 
dem gebörnten Siegfried. Preis zufammen: 4 SG. 


u Der wiedererftandene Enlenfpiegel, 2 Gr. 





Jedes diefer Volksbuͤcher iſt mit ſchoͤnen Holzſchnitten gezieret 
und wird einzeln fuͤr 
2 Groſchen 
verkauft. 


Der Herausgeber hat —9 herrlichen Buͤchern, welche lange nur 
in einer ihrer unwuͤrdigen Geſtalt exiſtirten, alle ihre urſpruͤnglichen 
Schoͤnheiten wiederzugeben geſucht, und ſie in eine zeitgemaͤße, einfache, 
dem Urtepte moͤglichſt treue Sprache gebracht. Die Bilder zu denſelben 
find don ausgezeichneten Künftlern. hergeftelt. — Fuͤr die Folge. ers 
foheinen noch: Fortunatus, Herzog Ernft, Niefengefchichte, 
Heinrich der Löwe, Helena, Sirlande, die fieben weifen 
Meifter, Dr. Fauft, das Schloß in der Höhle Kara, 
Joachim und Anna, Salomon und Markolf, — Fier⸗ 
rabras, Triftan und Sfalde, Bontus, — Seldenlieder, 
Zrinflieder, Kriegslieder, — Fabeln u. f. w. 


Drud von Breitlopf u, Härtel, 





Der wiedereritandene 


Eulenfpiegel, 





Volksbücher. 
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Tyll Eulenfpiegel, 
eines Bauern Sohn aus dem Lande Braunfchweig gebürtig. 


Wie Tyll Eulenfpiegel geboren und dreimal getauft wurbe. 


Es ift in dem Lande Braunfchweig, in dem Walde Seib, ein 
Dorf gelegen, Kneitlingen genannt; da wurde bad fromme Kind 
Eulenfpiegel geboren. Sein Vater hieß Claus Eulenfpiegel, feine 
Mutter Anna Wertbeck; und nachdem diefe das Kind geboren hatte, 
ſchickten es die Eltern zur Taufe ind Dorf Amptlen, dabei das 
Schloß Amptlen erbaut war, das von den Magdeburgifchen, neben 
Anderer Mithilfe, hernach ald ein Raubneft vertilgt ward. Als 
das Kind getauft ward, erhielt ed den Namen Tyll Eulenfpiegel. 
Damals war ed Sitte im Lande, daß fich die Pathen gleich nach 
der Taufe fammt der Wehmutter und dem Kindlein in ein Dier- 
Haus begaben und fich allda gütlich thaten. So gefchah ed nun 
auch nach unferes Kindleind Taufe; und da der Weg weit, die 
Hitze aber groß geweſen war, ſo erlabten ſich die Gaͤſte an manch 
einem guten Trunke. Als nun die Zeit kam, daß man ſich mit dem 
Kinde Tyll Eulenſpiegel wieder heim verfuͤgte, gerieth die Wehmut⸗ 
ter, die das Kind trug, und auch auf ihre alten Tage noch ein 
Schluͤckchen gethan hatte, unterwegs in Angſt und * weil ſie 
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durch einen Fehltritt von einem hohen Stege in einen fchmußigen 
Graben hinunter fiel. Doch weil Unkraut nicht Ieicht verdirbt, ge— 
fchah dem Kinde fein Leid, außer daß es mit Koth übel befudelt 
wurde. Eulenfpiegel wurde alfo an einem Tage dreimal getauft. 
Erftlich nach gemeiner Ordnung, danach in der Pfüße, und zuleßt 
in warmem Waſſer, um ihn wieder zu reinigen. Dieſes war das 
erfte Zeichen von ulenfpiegeld wunderbarer Natur, fo wie auch 
der mancherlei Unfälle, fo er in feinem Leben zu erdulden hatte; 
denn Untreue fchlägt feinen eigenen Herrn. 


Wie alle Bauern und Bäuerinnen über den jungen -Eulenfpiegel klag— 
ten, und wie er zu Pferde bei feinem Bater fißend, die Lente zum 
Deften hatte, ohne daß es fein Vater merkte, 


Da nun Eulenfpiegel aus dem Staube ergogen war und lau⸗ 
fen Eonnte, machte er fi) unter die jungen Kinder und tummelte 
fich tapfer auf dem Graſe, denn er fah hinten und vorn einem ge= 
ſtutzten Affen gleich. Da er aber vier. Jahre alt ward, wurde er 
von Tag zu Tag boshafter, fo daß der Vater täglich von den 
Nachbarn überlaufen wurde, die über Eulenſpiegel, weich ein loſer 
Schalk er wäre, hart Hagten. So oft ihn nun fein Bater deshalb mit 
Worten ſtrafte, wußte ſich Eulenſpiegel allezeit mit Schalkheit zu 
verantworten. Da dachte der Vater, um auf die Wahrheit zu kom— 
men, Eulenfpiegel zu einer Zeit, da die Vauern auf den Gaſſen 
verſammelt waren, hinter fich aufs Pferd zu ſetzen nnd fort zu 
reiten. Die ed num Zeit war, gebot er dem Eulenſpiegel, daß er 
ganz ftill und zuͤchtig hinter ihm figen follte. Was that aber dag 
gehorfame Kind? Es hob jäuberlich dad Hemd vom Hintern auf 
und Tief die Bauern fich in einem neuen Spiegel bejehen. Die 
Leute fingen an über Eulenſpiegel auszurufen: „Pfui des Heinen 
böfen Schalks!“ Nun wußte der gute Vater nicht, wie das zuging; 
und dazu beflagte fich Eulenfpiegel bei ihm und fprach: „Hoͤre, 
Tieber Vater ! Du fiehft, daß ich ſtillſehweigend fie und Niemand 





etwas the; doch fagen die Leute, ich fei ein Schalk.“ Der Vater 
befinnt fich nicht lange und ſetzt feinen lieben Sohn vor fih. Da 
Eulenfpiegel vor feinem Vater weiter nichts thun Fonnte, jo fperrte 
er das Maul mit ausgeſtreckter Zunge auf. Da liefen die Leute 
abermals zu und fagten: „Sehet doch zu, wie ein junger Schalf 
ift das!“ Der einfältige Water konnte Feine Schuld bemerken und 
fagte: „Du biſt in einer unglüdfeligen Stunde geboren!’ Er 
hatte aber fein Söhnlein fo lieb, daß er fich mit ihm in das Magde— 
burgifche Land an der Saale, woher fein Weib war, begab, damit 
ihn die Nachbarn nicht fernerhin verfolgen folften. Der gute Alte 
farb aber bald danach, und verließ Weib und Kind in merflicher 
Armuth. Eulenfpiegel aber, wiewohl er Fein Handwerk fonnte und 
—— Jahr alt war, war doch in aller Schalkheit gar wohl 
geübt. r | 
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Wie Eulenfpiegel auf dem Seile gehen lernt. 

Wie man fagt: wenn die Katze aus dem Haus ift, fo haben’ 
die Mäufe frei Tanzen: fo gefchah ed nach des alten Eulenfpies 
geld Tode. Da die Mutter, ald ein altes fchwaches Weib, des 
Eulenfpiegeld nicht mächtig war, "fo fing er an aus Zürwiß brod⸗ 
Iofe Künfte zu lernen. Seine Mutter wohnte in einem Haufe, 
deffen Hof an den Saale-Fluß ging, und fie trug darum große 
Sorge wegen des Eulenfpiegeld, von dem fie durchaus Feine Thor: 
heit leiden wollte. Eulenfpiegel aber machte fich auf den Boden 
des Haufes und übte fich dort auf dem Seile zu gehen, bis er 
einftmald von der Mutter mit einem ftarfen Knittel auf dem Seile 
ertappt wurde. Eulenfpiegel floh aber durch ein Fenfter auf das 
Dach, daß fie ihn nicht ergreifen Fonnte, und entging dadurch den 
Prügeln. Er mußte nun einige Zeit mit feinen Künften an fich hal 
ten; doch dies waͤhrte nur fo Iange, bis er ihr entwachfen war und 


ſeines Alters und der Mutter Schwachheit halber gar Feine Sorgen 


mehr hatte. Darauf gedachte er feine Geſchicklichkeit öffentlich zu 
beweifen, und zog das Seil von dem Hinterhaufe uber die Saale 
bis an ein anderes Haus gegenüber. Da das gemeine Vol, jung 
und akt, folch ungewöhnliches Spiel vernahm, war ein großes Ges 
drang um das Geil, und Alle wunderten fich, daß Eulenfpiegel fo 
ficher auf dem Seile lief und fich fehen ließ. Aber das Gluͤck, das 
felten eine Freude ungeftört läßt, warf des Leides Samen unter 
diefe Dinge. Denn die Mutter wurde e8 vom großen efchrei inne; 
und um ihren Sohn nach Vermögen deshalb zu firafen, fchlich fie. 
heimlich in das Hinterhaus und fchnitt dad Eeil entzwei. Da 
plumpte der gute Meifter Eulenfpiegel mitten in die Saale unter 
großem Spott; es erhob fich ein großes Gelächter. Das verdroß 
Eulenfpiegel fo fehr, daß er Fein Wort mehr reden konnte; und er 
achtete des gefährlichen Bades nicht fo fehr, ald des Gefpöttes 
der Alten und Jungen, die ihm nachliefen und ihm dad Bad fegnes 
ten. Er dachte aber fleißig, wie er das Gefpött wieder vergelten 
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koͤnnte. Dem guten — war alſo ſein erſtes Meiſterwerk 
uͤbel gerathen. 


Wie Eulenſpiegel einer Menge Knaben die Schuhe abſchwatzte und 
machte, daß fie einander rauften. 


Des nachften Tages wollte Eulenfpiegel -feine Verſpottung 
wegen des Bades rächen, zog dad Seil von einem andern Haufe 
über die Straße und zeigte den Leuten an, wie er auf dem Geile 
gehen wollte. Das Volk verfammelte fich bald dazu, jung und alt, 
und Eulenfpiegel fprach zu den Jungen, er wollte ihnen ein fchönes 
Spiel auf dem Seile mit den Schuhen zeigen. Die Jungen glaub: 
ten es, zogen die Schuhe aus und gaben fie Eulenfpiegel. Es 
waren bei zwei Schod‘; die reihte er an die Schnur und flieg da— 
mit auf dad Seil. Da fahen die Alten und Jungen Eulenfpiegel 
zu und meinten, er brauche die Schuhe zu einem fchönen Kunft- 
ſtuͤcke. Nach einer Weile, während welcher Eulenfpiegel allerlei 
Doffen trieb, fingen aber die Jungen an Angft um ihre Schuhe zu 
‚haben und hätten fie gern wiedergehabt. Eulenfpiegel faß aber auf 
dem Seile, und ald er glaubte, daß es Zeit wäre, rief er: „Jeder 
gebe Acht und fuche feine Schuhe wieder I fchnitt damit die Schnur 
entzwei und warf alle Schuhe auf die Erde, daß immer ein Schuh 
über den andern purzelte und fie fich ganz unter einander mengten. 
Da drangen die Zungen herzu und erwifchten einer hier, der andere 
dort einen Schuh. Der eine fprach: „Der ift mein!’ der andere 
jagte: „Du lügft; der ift mein!’ und fielen alfo einander in die 
Haare und begannen einander zu fchlagen. Der eine lag unten, 
der andere oben. Der eine ſchrie, der. andere meinte, der dritte 
dachte; das währte fo lange, bis auch die Alten fich drein mifchten 
und Badenftreiche austheilten. . Zulenfpiegel aber lachte auf. dem 
Seile, daß ihm der Bauch wadelte, und rief: „Recht fo! fuchet 
jetzt Eure Schuhe auseinander, wie ich geftern aus meinem Bade 
lief!“ Er. ging num von dem Seile und ließ die Jungen und, Alten 


fich um die Schuhe fehlagen. Er durfte fich nun aber vor Zungen 
und Alten nicht mehr fehen Iaffen, denn fie hätten ihm den Spaß 
verjalzen. Er faß daher im Haufe bei feiner Mutter und pelzte 
Helmftadtifche Schuhe. Darüber war feine Mutter fehr erfreut 
umd dachte, weil er anfing zu arbeiten, würden feine Sachen bald 
beffer werden; fie wußte aber nichts von der Schalfheit, die er 
verrichtet hatte und dereniwegen er nicht aus dem Haufe gehen 


durfte. 


Die bie Mutter den Eulenfpiegel unterweift, daß er ein Bandwert 
lernen ſoll. 


Eulenſpiegels Mutter war froh, daß ihr Sohn ſo ſtill war, 
und tadelte ihn, daß er kein Handwerk lernen wollte. Er ſchwieg 
aber ganz ſtill, und die Mutter ließ nicht nach, ihn zu tadeln. Da 
ſprach Eulenſpiegel: „Liebe Mutter! wie man feine Sachen an: 
fängt, fo gehts einem hinaus.“ — ,,Das glaube ich! fagte die 
Mutter, ich habe in vier Wochen Fein Brot in meinem Haufe ge: 
fehen, noch gehabt.” — „Das taügt nicht auf meine Rede, 
fagte Eulenfpiegel; doch ein armer Mann, der nichtö zu effen 
hat, faftet wohl mit St. Clauſen, und wenn er etwas hat, jo ißt 
er wohl mit St. Martin zu Abend. Alſo eſſen wir auch 1 


St Enfenfpieger einen Brobbäder zu Sttasfurt im einen — mit 
- Brot betrog. 


„Ach tieber Bott, Hilf! dachte Eiteäfpieger, isie will ich meine 
Mutter zufrieden ftellen? Wo fol ich Brot hernehmen, fie zu ver⸗ 
forgen 7° Drauf ging er aus dem Flecken, darin feine Mutter 
wohnte, gen Strasfurt in die Stadt. Dafelbft bemerkte er eines - 
Brotbaͤckers Laden, ging zu ihm und fragte: Ob er feinem Herrn 
für zehn Sthillinge Brot fenden wollte? Er nannte auch den 
Herrn, der zuStrasfurt in der Stadt ſein ſollte, und nannte feine 
Herberge, darin er wäre, und der Bäder follte einen Knaben mit 


FI 


ihm fehichen, dem wollte er das Geld geben. Der Bäder fagte Fa, 
und Eufenfpiegel brachte einen Sad hervor, der ein verborgenes 
Loch hatte; darein Iieß er ſich das Brot zuzählen. Der Bäcker 
ſandte einen Zungen mit ihm, dad Geld zu empfangen. Als nun 
Eutenfpiegel einen Büchfenfchuß von des Baͤckers Haufe war, ließ 
er ein Brot durch jenes Loch in den Koth fallen, feßte den Sad 
nieder und fprach' zu dem Jungen: „Ach! das befudelte Brot darf 
ich meinem Herrn nicht bringen. Lieber, Tauf mit dem Brote wies 
der heim ımd bringe mir ein anderes dafür! ich will hier warten.’ 
Der gute Zunge lief hin und holte ein anderes Brot; indeffen war 
Eulenfpiegel verfchwunden, denn er war vor der Stadt in ein Haus 
gefhlichen. Da war ein Fuhrmann aus feinem Fleden, dem Iud 
Eulenspiegel feinen Sad auf, ging nebenher und Fam zurüc in feis 
ner Mutter Haus. AS der Baderjunge mit dem Brote Fam, war 
Eulenfpiegel weg. Er lief wieder zuruͤck und fagte es dem Bader; 
der ging zu der Herberge, die ihm Eulenfpiegel bezeichnet hatte; 
varin fand er Niemand, fondern fah, daß er betrogen war. Eulen⸗ 
fpiegel aber Fam heim, brachte der Mutter das Brot, fprechend: 
‚Mimm hin und if, weil du etwas haft, denn auf folche Art iſt 
gut mit St. Clauſen faſten.“ 


Wie Eulenſpiegel mit andern Jungen das Muß über Macht eſſen mußte, 
und dazu geſchlagen wurde. 

Es war in dem Flecken, in welchem Eulenſpiegel mit ſeiner 
Mutter wohnte, Gewohnheit: wenn Jemand ein Schwein ſchlach⸗ 
tete, ſo gingen die Kinder der Nachbarn zu ihm ins Haus und 
aßen eine Suppe oder Bruͤhe, welche die Metzelſuppe genannt 
wurde. Nun wohnte ein Maier in dieſem Flecken, der war karg, 
und durfte doch den Kindern die Metzelſuppe nicht verſagen. Der: 
ſelbe erdachte eine Liſt, ihnen die Meeljuppe zu verfalzen, und 
fchnitt ein Muß von der fetten Rinde des Brotes ein. Als nun die 
Knaben und Zöchterlein famen, war Eulenfpiegel auch darunter. 
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Der Maier ließ ſie ein und ſchloß die Thuͤre zu, begoß die Suppe 
und brachte des Mußes mehr, als die Kinder eſſen konnten. Als 
nun eines ſatt war und davon ging, nahm der Maier eine Ruthe 
und ſchlug es um die Lenden; und auf ſolche Weiſe zwang er die 

Kinder, daß ſie uͤber Macht eſſen mußten. Der Hauswirth wußte 
nun’wohl von Eulenſpiegels Schalkheit, und traf dieſen deswegen 
wenn er auch gleich einen Andern um die Lenden hieb, doch immer 
am beften. Das trieb er fo lange, bis fie mit der Suppe fertig 
waren; es befam ihnen fo gut, ald den Hunden das Grasfreſſen. 
Nachher wollte Keiner mehr in des Fargen Mannes Haus gehen, 
um Meßelfuppe zu effen. 


Wie Eulenfpiegel machte, daß des fargen Maiers Hühner fih um den 
Fraß zögen. 

Des andern -Tags, da der Mann ausging, der die Kinder 
geichlagen hatte, begegnete ihm Eulenfpiegel, und Jener fragte ihn: 
„Lieber Eulenfpiegel! wann willft Du wieder die Meßelfuppe bei ° 
mir eſſen?“ — „Ja, fagte Eulenfpiegel, wenn fich Deine Huͤh—⸗ 
ner um den Fraß ziehen, und je vier und vier um. ein wenig Brod 
raufen.“ Da fprach er: „So, willft Du fo Iangfam Fommen 
Eulenfpiegel fagte: „Wenn ich aber eher Fame, ald Metzelſuppen⸗ 
Zeit iſt?“ Er ging nun weiter und dachte darüber nach, wie er es 
machte, daß fich die Hühner um den Fraß zoͤgen. Als nun die 
Zeit kam, da eben des Mannes Hühner auf der Gaffe liefen, da 
hatte Tulenfpiegel bei zwanzig Faden je zwei in der Mitte zuſam— 
mengebunden, und an jeded Ende eines Fadens hatte er ein wenig 
Brot gefnüpft, und warf es den Hühnern vor. Als nun die Hühner 
hier und dort das Brot verfchludten, konnten fie es doch nicht ver= 
fchlingen, denn an jedem Ende zog ein anderes Huhn, fo daß fie ein⸗ 
ander hin und her zerrten. Es konnte aber auch feines wegen der Größe 
des Brots daffelbe wieder los werden, und es ftanden alfo mehr als 

“ dreißig Hühner, je eines gegen dad andere, zerrten und würgten fich. 
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Wie Eulenspiegel in einen Bienenftod kroch, und zwei Diebe bei Nacht 
tamen, denfelben zu fehlen; und wie er machte, daß fich die beiden Diebe 
zauften und den Stod im Stiche ließen. 


Auf eine Zeit begab es fich, daß Eufenfpiegel mit ‚feiner Mut: 
ter in ein Dorf auf die Kirchweihe ging. Nachdem fich nun der 
gute Eulenfpiegel vollgefoffen-hatte, fuchte er einen Ort, wo er 
ficher fchlafen möchte. Da fand er einen Haufen Bienenftöce ſte⸗ 
hen, unter denen waren vier, die leer waren. Da kroch er in einen 
der leeren Stöde, und meinte, er wolle ein wenig fchlafen, und 
fchlief von Mittag an bis Mitternacht; und feine Mutter glaubte, 
er wäre wieder heimgegangen, weil’ fie ihn nirgends fah. Nun 
kamen in felbiger Nacht zwei Diebe und wollten einen Bienenftod 
ftehlen; die fprachen zufammen, wie fie immer gehört hätten, 
welcher der fehwerfte fei, der fei auch der befte. Sie hoben nun 
alle Stöde nach einander auf, und da fie zu dem kamen, darin 
Eulenfpiegel lag, war derfelbe der ſchwerſte. Da fprachen fie: 
„Das ift der befte!’’ und fie nahmen den Stod und trugen ihn 
fort. Eulenfpiegel war aber erwacht und hatte ihre Anfchläge ge- 
hört, und ed war fo finfter, daß Keiner den Andern fehen Fonnte. 
Da griff Eulenfpiegel aus dem Stod dem Vorderften ind Haar 
und rupfte ihn fehr. Der Vorderfte meinte nun, fein Gefell, wel- 
cher hinten ging, hätte ihn fo fehr am Haare gezogen, ward zor= 
mni und fluchte darüber. Der Hinterfte fprach: „Traͤumt Dir, oder 
gehft Du im Schlafe? Wie kann ich Dich am Haare ziehen? Ich 
habe genug zu thun, um mit meinen Händen den Bienenftoc zu 
halten.’ Eulenfpiegel lachte heimlich und dachte: dad Spiel wird 
gut werden, und wartete, bis fie wieder ein Stuͤck weiter gelau: 

fen waren, da rupfte er den Hinterften auch; der ward nod) zor= 
niger und fprach: „Ich trage, daß mir der Hals kracht, und Du 
ziehft mich am Haare!“ Der Vorderfte fprach: „Du Tügft, 
Schurfe! wie fol ich Dich am Haare ziehen? ich kann ja Faum 
den Weg vor mir fehen!” So trugen fie den Stod mit Gezanf. 


— 42 — 


Nicht lange danach, da fie in dem größten Zanfen waren, zieht 
Tulenfpiegel den Vorderften noch einmal am Haar, daß er den 
Kopf hart an den Bienenftod ſtieß; da wurde der zornig und ließ 
den Bienenſtock fallen. Der Hinterfte that dad Naͤmliche und griff 
dem Vorderften ind Haar, daß fie übereinander fielen, einen Ab: 
hang hinunter kugelten und fo von einander geriethen, daß Keiner - 
wußte, wo der Andere war. Alſo Famen-fie im Finftern von einan- 
der und ließen den Bienenſtock ftehen. Da Eulenfpiegel hörte, daß 
fie fort waren, fehaute er aus dem Korbe und fah, daß: es noch 
finfter war; er blieb alfo in dem Stocke. Am Morgen kroch er 
heraus und wußte nicht, wo er war. Er machte * aber is und 
ging fürbaß, wohin ihn der Weg führte. 


Die Gufenfiege ein. gebratenes Huhn . vom Spieß aß und halbe 
Arbeit that. 


Im dem Lande Braunfchweig liegt ein Dorf, in’ dem Stift 
Magdeburg, Budenftadt genannt, dahin Fam Eulenfpiegel in des 
Pfaffen Haus. Diefer dingte ihn als Knecht, ohne daß er ihn 
kannte, und fprach zu ihm: „Er folle gute Tage und einen guter . 
Dienft bei ihm haben, eben fo gutes Effen und Trinken wie feine 
. Kellnerin, und Alles was er thun müßte, thate er mit halber 
Arbeit.” Eulenfpiegel fprach Fa dazu und meinte, er wolle 
fih danach richten. Dres Pfarrers Kellnerin, welche nur ein 
Auge hatte, nahm aber gleich zwei Hühner und ftedte fie an den 
Spieß zum Braten. Eulenfpiegel war bereit, drehte die Hühner 
am Spieß um und gedachte, da fie ganz gebraten waren, der gu= 
ten Worte des Pfaffen beim Berdingen, daß er namlich ſo gut 
ald er und feine Kellnerin effen und trinken follte. Der Schalf war 
fo Hug, brach gleich dad eine Huhn vom Spieß und aß es ohne 
Krot. AUS es nun Effenszeit war, Fam des Pfaffen einäugige 
Bellnerin um Feuer und wollte die Huͤhner betraͤufeln; da ſah ſie, 
daß nur ein Huhn am Spieß war, und ſagte zu Eulenſpiegel: 


ER: 


„Wo ift das andere Huhn hingelommen?’’ Eulenfpiegel fprach: 
„Frau, thut Euer anderes Auge auch auf, fo feht Ihr die 
beiden Hühner.’ Wie er nun auf diefe Weife der Kellnerin den 
Fehler der Einäugigkeit vorwarf, wurde fie zornig, lief zu dem 
Pfaffen und fprach zu ihm: wiefein feiner Knecht: fie verhöhnt 
‚und wie er zu braten ‚verftände, daß aus zwei Hähnern Eines 
würde. Der Pfaff ging in die Küche und ſprach: „Höoͤr, Eulen- 
fpiegel ! warum haft Du meiner Magd gefpottet? Sch fehe wohl, 
daß nur ein Huhn am Spieße fledit, da ihrer doch zwei gewefen 
find; wo ift denn dad andere geblieben ?’’ Eulenfpiegel fagte: 
„Das ſteckt doch da; thut Eure beiden Augen auf, fo feht Ihr 
wohl, daß das andere Huhn am Spieße ſteckt! fo fagte ich auch 
zu Eurer Kellnerin, da wurde fie ganz zornig.“ Der Pfaff lachte 
und fprach: „Meine Magd kann nicht beide Augen aufthun, 
denn fie hat nur Eines.’ Eulenfpiegel ſprach: „Das fagt Ihr, 
ich fage es nicht.’ Der Pfaff fagte: „Es bleibt aber dabei; 
das eine Hahn ift weg.’’ Eulenfpiegel ſprach: „Ich habe es 
gegeffen, weil Ihr gefagt habt, ich folle es fo gut haben im 
Effen und Trinken, wie Eure Magd. Es wäre mir leid geweſen, 
wenn hr gelogen und. mit der Magd beide Hühner ohne mich 
verzehrt hättet; damit Ihr nun nicht zum Lügner würdet, habe 
ich daB eine Huhn, welches auf mein Theil Fam, vorweggegef- 
ſen.“ Der Pfaff war zufrieden und fprah: ,,‚Mein. lieber 
Knecht! es kommt nicht auf das gebratene Huhn an, thut nur 
künftig nach dem Willen meiner Kellnerin.’ Eulenfpiegel fprach : 
„Ja, lieber Herr! wie Ihr mir’d geheißen habt.‘ Es hatte 
aber beim Verdingen der Pfaff dem Eulenfpiegel gefagt, er folle 
stur halbe Arbeit thun; darum, was ihn die Kellnerin thun hieß, 
dad that er nur halben Theild. Wenn er einen Eimer mit Waf: 
fer holen follte, fo brachte er einen halben, und wenn er zwei 
Hölzer an das Feuer holen follte, brachte er Eined, und fo fort, 
Daß fie wohl merkte, daß ihr Alles zum Verdruß gefchah. Des⸗ 
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wegen fprach der. Pfaff: „Lieber Knecht Eulenfpiegel! meine 
Magd klagt heftig über Dich.“ — „Ja, Herr! fagte Eulenfpie= 
gel, ich habe nie anders gethan, ald Ihr mir geheißen habt; 
Ihr fagtet doch, ich follte Eure Sache mit halber Arbeit verrich- 
ten. Eure Magd fähe gern mit beiden Augen und hat doch nur 
Eines, deswegen hat fie nur ein halbes Geficht, alfo that ich 
halbe Arbeit.‘ Der Pfaff lachte, die Kellnerin aber zürnte und 
ſprach: „Herr! wenn Ihr diefen lofen Schalt länger behalten 
wollt, will ich meined Weges gehen!’’ Nun mußte der Pfaff 
Eulenfpiegel-entlaffen, doch half er ihm weiter. Es war näm= 
lich der Meßner felbigen Orts Fürzlich geftorben und der Pfaff 
machte den Eulenfpiegel zu einem Meßner. 


Die Eulenfpjegel vorgab, daß er zu Magdeburg von der Laube fliegen 
wollte. 


Nachdem Eulenfpiegel eine Zeitlang ein Meßner gewefen, 
kam er nach Magdeburg und machte allerlei Anfchläge, fo daß 
fein Name erft recht bekannt wurde und man von Eulenfpiegel 
überall zu fagen wußte. Er wurde von den vornehmften Bürz 
gern der Stadt überlaufen, daß er etwas Seltfames treiben 
follte. Da fagte er: „Er wolle ed thun auf dem Rathhaus und 
von der Laube herabfliegen.’’ Alsbald entftand ein Gefchrei in 
der Stadt, fo daß ſich Junge und Alte auf dem Markte verfam= 
melten, folches zu fehen. Da ftand Eulenfpiegel auf der Laube 
im Rathhaus und bewegte ſich mit den Armen, wie wenn er 
fliegen wollte. Die Leute fperrten Augen und Mäuler auf und 
meinten, er wolle fliegen. Eulenfpiegel aber lachte und fprach : 
„Ich glaubte, es wäre Fein größerer Narr in der Welt als ich ; 
nun fehe ich wohl, daß hier beinahe die ganze Stadt voll Nar— 
ren ift; denn ob Ihr auch Alle fagtet, Ihr Fonntet fliegen, fo 
glaubte ich es doch, nicht. Ich bin ja weder eine Gans, ‚noch ein 
— dazu habe ich weder Fluͤgel noch Federn, ohne welche 
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Niemand fliegen kann; da ſeht Ihr nun offenbar, daß es erlogen 
iſt.“ Damit lief er von der Laube und ließ das Volk ſtehen, 
welches theils lachte, theils ſagte: „So ein Schalf er auch iſt, 
ſo hat er doch wahr geſagt!“ 


Wie Eulenſpiegel im Stifte Hildesheim ein krankes Kind kurirt. 


Unverſtaͤndige Menſchen ſcheuen ſich oft, wenn ihnen etwas 
zuſtoͤßt, zu einem ordentlichen Arzte zu gehen, weil ſie meinen, 
daß ſolcher Rath zu theuer ſei, geben dann Landlaͤufern oftmals 
mehr und wird ihnen doch nicht geholfen. So geſchah es auch 
im Stifte Hildesheim, allwo Eulenſpiegel logirte. Da hatte die 
Wirthin ein krankes Kind und Eulenſpiegel fragte ſie, was doch 
wohl dem Kinde fehle? Die Wirthin antwortete kurz: „Es 
. Yan nicht zu Stuhle gehen.“ — „Dem iſt bald zu helfen!“ 
ſagte Eulenſpiegel. Die Frau ſagte: „Helft ihm, ich will Euch 
geben, was Ihr wollt!“ Eulenſpiegel ſagte: dafuͤr naͤhme er 
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nichts, es wäre eine leichte Kunft. „Harret ein wenig, es fol 
bald geſchehen.“ Nun hatte die Frau im Dorfe etwas zu thun ; 
während der Zeit that Enlenfpiegel, was das Kind nicht Fonnte, 
auf's Befte, feste den Kinderftuhl darüber und auf diefen das 
Kind. Die Frau fam wieder nach Haufe und fragte, wer das 
Kind auf's Stählchen geſetzt. Fulenfpiegel antwortete: „Ich 
babe es gethan; Ihr fagtet, Dad Kind koͤnne nicht zu Stuhle 
gehen, ſo habe ich's darauf geſetzt.““ Indeß ward die Frau des 
Beſchenkes unter dem Stählchen gewahr und fagte voller Freude: 
„Sehet da! das hat dem Kinde im Leibe gebrochen; das habt 
Dank, dag Ihr dem Kinde geholfen habt!“ Eulenfpiegel fagte : 
„Der Arznei kann ich viel machen mit geringer Mühe!’’ Die 
Frau bat ihn, er möchte ihr die-Kunft lehren, fie wolle ihm 
geben was er begehre. Eulenfpiegel fagte, diesmal Habe er 
feine Zeit, aber wenn er wiederfäme, follte ſie's erfahren. Damit 
nahın er dad Geld, dad ihm die Frau aus Dankbarkeit in die Hand 
drückte, ſetzte fih auf fein Pferd und riet lachend von dannen. 


Wie Eulenſpiegel die Kranken in einem Spital auf einen Tag ohne 
Arznei geſund machte. 


Auf eine Zeit kam Eulenſpiegel nach Nuͤrnberg und ſchlug 
große Briefe an die Kirchthuͤren; darinnen gab er ſich fuͤr einen 
beruͤhmten Arzt in allen Krankheiten aus. Nun waren eben 
viele Kranke in dem neuen Spital, und der Spitalmeiſter waͤre 
gern eines Theiles derſelben losgeweſen und haͤtte ihnen ihre 
Geſundheit herzlich gegbunt. Der Spitalmeiſter ging alſo zu 
Eulenfpiegel, dem Arzt, und fragte ihn wegen feiner Briefe, 
die er angefchlagen hätte, ob er den Kranken auch wirklich alfo 
helfen konnte?" Eulenfpiegel ſprach: „Ja, wenn er ihm zweis 
hundert Gulden geben wollte.‘ Der Spitalmeifter fagte ihm 
das zu, fofern er den Kranken hülfe; und Eutenfpiegel willigte 
darein, daß, wo er die Kranken nicht gefund machte, fo follte er 


er ihm nicht einen Pfennig geben. Das gefiel dem Spitalmeifter- 
wohl under gab ihm zwanzig Gulden darauf. Alfo ging Eulen- 
fpiegel in : dad Spital und: nahm: zwei Knechte mit fih. Er 
fragte aber. einen jeden einzeln, wand ihm fehlte, und befchwur 
ihn zuleßt,; ehe et weiter ging, indem er fagte: „Was ich 
Dir offenbaren werde,. das follft Du niemand entdecken!““ Ein 
jeder von den Kranken fagte ihm dies zu, und darauf fagte er 
zu einem jeden befonderd: „Soll ih Euch Kranken zur Geſund⸗ 
heit hetfen, fo kann es nicht anders gefchehen, ald daß ich Einen 
zu Pulver verbrenne und gebe es den Andern zu trinlen; welcher 
alfo der Kraͤnkſte unter Euch ift und am wenigiten gehen kann, 
den will ich nehmen, damit den Andern geholfen werde. Darum 
will ich den Spitalmeifter vor die Thür des Spitals ftellen und 





hn mit lauter Stimme rufen laſſen: Welcher nicht Frank ft, 
der komme heraus! Das verſchlafe Du nicht, denn welcher zuletzt 
Bolkötücher 12, 2 r 
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kommt, der ſoll zu Pulver gebrannt werden.““ Des andern 
Morgens fagte Eulenfpiegel zu dem Spitalmeifter: nun wären 
alle Kranke genefen, und er folle nur an der Thür rufen, daß 
alle, welche geſund wären, herausfämen, fo wärde er fehen, 
daß Keiner zuruͤckbliebe. Es gefchah auch wirklich, daß Alle da- 
vonliefen und das Spital ganz leer wurde. Da begehrte Eulen- 
fpiegel feinen Lohn, der ihm mit Dank gereicht wurde, und ritt 
eilends weg. Nach drei Tagen kamen die Kranken alle wieder 
ins Spital und beflagten fich ihrer Krankheit. Da ſprach der 
Spitalmeifter: „Was ift dad? ich habe Euch doc) erft einen 
Meifter gebracht, der Euch auf die Füge geholfen hat, daß Ihr 
alle davonlaufen konntet!“ Da entdedten fie ihm, wie ihnen 
Eulenfpiegel gedroht hätte, welcher der Lete zur Thür hinaus 
wäre, den wollte er zu Pulver verbrennen. Da merkte der Spi- 
talmeifter, daß er betrogen war; der Arzt aber war weg, die 
Kranken blieben im Spital, und das Geld war verloren. 

Wie Eulenfpiegel Brot Fauft nah dem Sprühwort: Wer Brot hat, 

dem gibt man Brot. 

Treue gibt Brot. Nachdem nun Eulenfpiegel ald Doctor 
feine Streiche gemacht, kam er nach Halberftadt, ging auf dem 
Markte herum und fah, daß es kalt und Winter war. Er dachte, 
der Winter ift kalt und hart, dazu weht der Wind flark und du 
haft oft gehört: wer Brot hat, dem gibt man Brot. Hiernach 
faufte er für zwei Schillinge Brot, borgte einen Tiſch, feßte 
ihn vor den Dom zu St. Stephan und hielt feine Gaukelei fo 
lange, bis ein Hund Fam, der ein Brot vom Tiſche nahm und dem 
Domhof zulief. Als Eulenfpiegel dem Hunde nachlief, Fam eine 
Sau mit zehn jungen Ferflein und flieg den Tifch um; da nahm 
jegliches Schwein ein Brot und lief damit weg. Da lachte Eulen 
fpiegelund fprach: „Nun feheich, daß die Worte falfch find: Wer 
Brot habe, dem gebe man Brot. Das meinige wird mir ‚ges 
nommen !‘/ Erzog deswegen von Halberftadtnach Braunfchweig. 
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” Wie ih Eulenſpiegel zu Braunſchweig an einen Brotbäcker verdingt 
und Eulen und Meerlagen bädt. 


Da nun- Eulenfpiegel nach Braunfchweig in die Bäderher: 
berge fam, wohnte ein Bäder nahe dabei, der rief ihn. in fein 
Haus und fragte ihn, was er für ein Gefell wäre, Er ſprach: 
„Ich bin ein Baͤckersknecht.“ Der Bäder fprach: „Ich habe 
eben jetzt keinen Knecht, willft Du mir dienen ?’’ Eulenfpiegel 
fagte: „Ja.“ Als er nun zwei Tage bei ihm gewefen war, 
hieß ihn der Bäder auf den Abend baden, denn er Fonne ihm 
nicht helfen, bis auf den Morgen. Eulenfpiegel ſprach: „Was 
fol ich aber backen?“ Der Bäder war ein luftiger Kopf und 
ſprach: „Du biſt ein Bädersfnecht und fragft, was Du bak— 
Ten ſollſt? Was badı man denn? Eulen und Meerkatzen?“ 
Da ging Eulenfpiegel in die Backſtube und machte aus dem Zeige 
lauter Eulen und Meerkatzen. Da der Meifter des Morgens auf: 
ftand, ihm zu helfen, findet er weder Semmel, noch Weden, 
fondern lauter Eulen und Meerkatzen; da wurde der Meifter 
zornig und ſprach: „Was haft Du gebacken?“ Eulenfpiegel 
ſprach: ,,Wasd Ihr mich geheißen habt.’ Der Brotbäder 

ſprach: „Was ſoll ich mit dem Narren thun? folches Brot 
nuͤtzt niemand etwas !’’ ergriff ihn beim Halfe und fprach : „Be— 
zahle. mir den Teig!“ Eulenfpiegel fagte: „Ja, wenn ich den 
zeig bezahle, full dann die Waare mein fein?’’ Der Meifter 
ſprach: „Was frage ich nach folcher Waare!“ Da bezahlte 
Eulenfpiegel dem Bäder den Teig, nahm die gebadenen Eulen 
und Meerkatzen in einen Korb, trug fie in die Herberge zum 
wilden Mann und dachte bei fich felber: „Du haft oft gehört, 
man koͤnne nichts fo feltfames gen Braunfchweig bringen, man 
Idfe Geld daraus 1’’— Es war aber an der Zeit, da es juft St. 
Nicvlausabend war. Da ftand Eulenfpiegel vor der Kirche mit 
feiner Waare und verkaufte die Eulen. und Meerkatzen alle, und 
töfte viel mehr Geld daraus, als er dem Bäder r ‚den Teig 
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gegeben hatte. Das wurde dem Baͤcker kund gethan. Den ver⸗ 
droß ed, und er lief zur St. Nicolausfirche und wollte die Ko— 
ften oder den Bäderlohn für die Waare von, ihm abfordern. 
Aber Eulenfpiegel war ſchon weg mit dem: Gelde, und der Bäder 
hatte das Nachfehen.. 


Bon Eufenfpiegels Grundfäßen. 


Eulenſpiegel war allezeit gern in Geſellſchaft, und ſo 
lange er lebte, meidete er dreierlei Sachen. Erſtlich ritt er kein 
graues, fondern allezeit ein falbes Pferd, wegen des Geſpoͤttes. 
Zweitens wollte er nitht bleiben, wo Kinder waren; denn man 
achtete der Kinder mehr, als feiner. Drittens: wo ein alter, 
wilder Wirth war, bei dem war er nicht gern zur Herberge ; denn 
ein alter, wilder Wirth achtete nicht, was an Eulenfpiegel Gutes 
war. Auch war alle Morgen dies fein Gebet: Gott wolle ihn 
behüten vor gefunden Speifen, großem Glüd und flarfem Tranfe. 
„Denn, fagte er, gefunde Speifen find in der Apothefe; wer 
fie aber braucht, der ift Frank; von großem Glüd hat zu fagen, 
wer nicht da fleht, wo der Stein hintrifft, der vom Dache fällt; 
ſolch Gluͤck mag ich miffen. Der ſtarke Trank endlich ift das 
Maffer, denn es treibt große Mühlräder um; davon trinkt fich 
einer wohl leichtlich den Tod. — Wenn Eulenfpiegel auf fei= 
nen Wanderungen bergab ging, fo feufzte er und beklagte fich ; 
‚denn, fagte er, num muß ich demnächft wieder bergauf ſtei⸗ 
gen.“ Wenn ed aber bergan ging, dann war er’luftigen Mu⸗ 
thes, lachte. und ſprach: „Ei wie leicht wird es geben, wenn 
ic) diefen Berg wieder hinunter ſteige!“ | 


Wie Enlenfpiegel fi zu dem Grafen von Anhalt als Thurmwart ver- 
dingt. Wenn Feinde kamen, fo blies et fie nicht am, wenn aber keit 
| Geind da war, fo blies er. 
Nicht lange darnach Fam Eulenfpiegel zu dem. Grafen ‚von 
Anhalt; bei dem verdingte er ſich als Thurmwart, Derfelbe 


Graf lebte damals mit feinen Nachbarn in Feindfchaft, alfo dag 
er Reiter und Fußvolk hielt, die alle Tage gefpeift werden muß⸗ 
ten, Eulenfpiegel wurde auf dem Thurme vergeffen, ſo daß ihm 
keine Speife gebracht würde. "Denfelben Tag fam es dazu, dag 
des Grafen Feinde gegen das Städtlein oder Schloß rennten, 
die Kühe davon nahmen und alle wegtrieben. Eulenſpiegel aber 
lag auf dem Thurme, ſah durchs Fenfter und ‚machte Fein Ges 
fchrei, weder mit Blafen, noch Rufen. Das kam vor den Gras 
fen, und er lief mit einigen von feinem Gefinde hinaus nnd fah, 
wie Eulenfpiegel am Zenfter lag und lachte. Da rief: ihm der 
Graf zu und fagte: ‚Warum liegft Du am Fenfter und bift fo 
ſtill?“ Eulenfpiegel antwortete: „Vor dem Effen rief ich, 
aber ich thue es nicht gern.“ Der Graf rief ihn wieder: 
„Willſt Du nicht die Feinde anblaſen?“ Eulenfpiegel antwor- 
tete: „Ich habe nicht nörhig, Feinde heranzublafen ; das Feld 
ift fo fchon ganz voll von Feinden, *— „Wohlan, es ift gut 17 
fprach der Graf, eilte den Feinden nad) und Fämpfte mit ihnen. 
Ertlenfpiegel wurde nach wie vor mit feiner Speife vergeffen. 
Da traf ſichs, daß der Graf den Feinden viel Speife abgejagt 
hatte, deffen wohl zufrieden war und für ſich und die Soldaten 
“ wieder fieden und braten ließ. ulenfpiegel anf dem Thurme 
hätte auch gern etwas gehabt. Da es nun Effendzeit war, fing 
er an zu rufen und zu blafen: „Feindio!““ Der Graf lief 
eilends von dem Tiſche mit den Seinigen, legte Harnifch an, 
nahm Waffen in die Hände und eilte zum Thor hinaus ind Feld. 
Er fah fich aber vergebens nach den Feinden um. . Unterdeffen 
tief Eulenfpiegel behend vom Thurme, Fam. tiber des Grafen 
Tiſch, nahm von der Tafel Gefottenes und Gebratened, was 
ihm beliebte, und ging wieder auf den Thurm. Ald nun der Öraf 
und feine Leute wieder zuruͤckkamen und keinen Feind verfpärt 
hatten, ſprachen fie zufammen: „Das hat uns der Thurmwart 
zum Tort gethan!“ Der Graf rief Eulenſpiegel und ſprach: 
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‚Barum haft Du den Feind angeblafen, und ift keiner dagewe⸗ 
fen 17 Eulenfpiegel ſprach: „Da Feine Feinde vorhanden waren, 
fo mußte ich etliche heranblafen.’’ Der Graf fprach : „Du gehft 
mit Bosheit um; wenn Feinde da find, fo willft Du fie nicht 
anblafen, und wenn kein Feind da ift, fo bläfeft Du Feinde an; 
das dürfte wohl Verrätherei fein.’ Damit fette er ihn ab und 
machte einen Andern zum Thurmwart. Nun mußte Eulenfpie- 
gel zu Fuß dienen. Das verdroß ihn, und er wäre gern des Dien⸗ 
ſtes 108 gewefen, konnte aber nicht mit Manier fortfommen ; 
deswegen war er ihnen, wo er fonnte, hinderlich. Wenn fie 
gegen den Feind audzogen, war er immer der Letzte, beim Zus 
ruͤckkehren aber der Erfte am Thore. Da fprach der Graf zu ihm: 
wie er das verftehen follte, daß er im Auszug wider die Feinde 
allezeit der Letzte, und im Rüdzuge der Erfte wäre? Eulenfpiegel 
ſprach: „Ihr folltet darum nicht zürnen ; denn wenn Ihr und 
all Euer Hofgefinde aßet, fo faß ich auf dem Thurm und mußte 
das Nachfehen haben. Dadurch bin ich entkräftet worden: wie 
konnte ich denn der Erfte an die Feinde fein? Deswegen mußte 
ich auch eilen, daß ich der Erfte an die Tafel wäre und der Letzte 
davon, damit ich wieder ſtark würde; hernach will ich wohl der 
Erfte und der Leßte an den Feinden fein.‘ — „Ich höre wohl, 
fprad) der Graf, dag Du lange die Zeit willft halten, die Du 
auf dem Thurm gefeffen.‘’ Da fprach Eulenfpiegel: ‚Wozu 
ein jeder Recht hat, das nimmt man ihm gern.“ Der Graf 
ſprach: Du ſollſt nicht länger mehr mein Diener fein!’’ und gab 
ihm Urlaub; deffen war Eulenfpiegel wohl zufrieden. 


Wie Eulenfpiegel feinem Pferde goldene Eifen aufſchlagen Tief. 
Eulenfpiegel ift ein folcher gewefen, daß feine Froͤmmigkeit 


vor manchen Herrn kam und weit und breit gerühmt wurde. 
‚Die Fürften konnten ihn auch wohl leiden und gaben ihm Klei= 
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der, Pferde, Geld und Koſt. Alſo kam er zum König in Daͤne⸗ 
mark; der bat ihn, ein wunderfeltfamed Stuͤck zu zeigen, er 
wollte, ihm daflır fein Pferd befchlagen laffen mit dem allerbeften 
Hufſchlag. Eulenfpiegel fragte den König, ob er feinen Worten 
glauben follte? Der König fpräh: „Ja, wenn er nach feinem 
Begehre thäte.’’ Eulenfpiegel ritt mit feinem Pferde zum Gold⸗ 
ſchmied und ließ ed mit goldenen Hufeifen und filbernen Nägeln 
befchlagen, und ging danach zum König und fragte: ob er 
ihm den Huffchlag "bezahlen wollte? Der König fagte: „Ja,“ 
und befahl feinem Stallmeifter, daß er ihm den Huffchlag 
bezahlen follte. Der Stallmeifter meinte, - ed wäre ein gewoͤhn⸗ 
licher Huffchmied ; Eulenfpiegel aber führte ihn zum Goldfchmied, 
der forderte Hundert dänifche Mark. Der Stallmeifter wollte das 
nicht bezahlen, fondern fagte folches dem Könige. Der König 
ließ Eulenfpiegel holen und fagte zu ihm: ‚,‚Eulenfpiegel! was 
‚für einen theuern Huffchlag haft Du machen Iaffen? Wenn ich 
alle meine Pferde fo befchlagen ließe, müßte ich bald Land und 
‚Leute verkaufen !’’ Eulenfpiegel ſprach: „Gnaͤdiger Herr Kb= 
nig! Ihr fagtet ja, es follte der befte Huffchlag fein, und dies 
ſen Euren Worten habe ich gefolgt.’ Der König ſprach: ‚‚Du 
biſt mein allerliebfter Hofdiener, Du thuft doch, was ich Dich 
heiße !’’ lachte und bezahlte die Hundert Mark. Da lieg Eulen= 
fpiegel die goldenen Eifen wieder abbrechen, fein Pferd mit an= 
dern Eifen befchlagen und blieb bei dem ne bis an deffen 
Ende. 


Wie Eulenfpiegeln das Herzogtum Lüneburg verboten wurde, 


Bei Zelle, in dem Lande Lüneburg, veräbte Eulenfpiegel 
eine gewaltige Bosheit, fo daß ihm der Herzog von Lüneburg 
das Land verbot, und wenn er darin ergriffen wärde, follte man 
‚ Ihn fangen und henken. Eulenfpiegel wollte das Land nicht räu= 
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men, und wonn ihn. der Weg durch daffelbe führte, reifte er 
nichts deſto weniger durch. Es begab ſich aber. anf eine Zeit, 
daß er durch das Liineburgfche reifte, -da begegnete ihm: der. Her: 
zog felbft. Er dachte: wenn du fliehft, fo uͤbereilen fie dich mut. 
ihren Gäulen und ftechen. dich vom Pferde herunter, oder der. 
Herzog kommt in Zorn und läßt dich an den nächften Baum hen⸗ 
ten. Er bedachte fich alfo eines kurzen Raths, flieg. von; feinem 
Pferd ab, fchnitt ihm gleich den Bauch auf, ſchuͤttelte das Eins 
geweide heraus und ſtellte fich in den offenen Leib des Thieres. 
- Da nun der Herzog und feine Reiter. an ihn herangeritten kamen, 
und fahen den Eulenfpiegel. in feined Pferdes Bauch. flehen, 
iprad) ein Diemer: „Sehet, Herr! da ſteht Enlenfpiegel in 
feines Pferdes Haut 17’ Der Fuͤrſt ritt zu. ihm und. ſprach: „Biſt 
. Du da? Weißt Dur. nieht, daß ich Dir-mein Land verboten habe, 
und wenn ich Dich darin finde, fo wolle ih. Dich an einen Baum 
henken laſſen?“ Da fprach Eulenfpiegel:. „Gnaͤdigſter Fuͤrſt 
und Herr! ich hoffe, Ihr werdet mich des Lebens begnadigen, 
‚weil ich nichts gethan, das des Haͤngens werth iſt. Der Her⸗ 
zog ſprach: „Komm her zu mir und ſag mir Deine Unſchuld; oder 
was willſt Du damit ſagen, daß Du ſo in Deines Pferdes Haut 
ſtehſt?“ Eulenſpiegel ſprach: „Gnaͤdiger und. Hochgeborner 
Fuͤrſt! Ich fuͤrchtete mich vor Eurer Ungnade ſo ſehr, daß ich 
nicht anders konnte, als mich zwiſchen meine eignen vier Pfaͤhle 
zu begeben, darin ich nach dem alten Herkommen ſicher zu ſein 
glaubte.“ Da lachte der Herzog und ſprach: „Willſt Du nun 
aber hinfort aus meinem Lande bleiben?“ Eulenſpiegel ſprach: 
„Gnaͤdiger Herr! wie Euer Fuͤrſtliche Gnaden befehlen.“ Der 
Herzog ritt von ihm weg und ſprach: „Bleib, wie Du biſt!“ 
Da ſprang Eulenſpiegel eilends aus der Hant und, fagte: , Hab 
Dank, liebes Pferd! Du haft mir geholfen und mir einen gnaͤ— 
‚digen Herrn gemacht; es ift beffer, die Naben freffen es, 
als mich!‘ + umd lief zu Fuße davon, 
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Bie ſich Eulenſpiegel von einem Bauer ein eigen Land kaufte. 
Darnach Fam Eulenfpiegel wieder in das Land in ein Dorf 
und wartete, bis der. Herzog wieder gen’ Zelle reiten. wollte. 
Indeß fah er einen Bauer zu feinem Acker gehen. Da fuhr er 
mit einem Pferde und einem leeren Karren herbei und fragte den 
Bauer, weß der Ader wäre? Der Bauer antwortete: „Er ift 
mein, ich habe ihm ererbt.“ Eulenfpiegel ſprach: „Was er 
ihm geben ſolle für den Karren voll Erde von dem Acker.’ 
Der Bauer ſprach: ‚‚Einen Schilling nehme ich dafuͤr.“ Eulen=- 
fpiegel gab ihm einen Schilling und warf den Karren voll Erde, 
feßte fich hinein und fuhr nach Zelle. Ald nun der Herzog ges 
ritten fam, bemerkte er den Eulenfpiegel, wie er auf dem Karren 
it der Erde bis an die Schultern faß. Der Herzog ſprach: 
‚‚Sulenfpiegel! hab ich Dir nicht mein Land bei Henfen verbo= 
ten 27° Eulenfpiegel ſprach: „Gnaͤdiger Herr! ich bin nicht in 
Eurem Lande, ich ſitze in meinem eigenen Lande, das ich von 
einem Bauer erkauft habe, der fagte mir, ed wäre fein Erb- 
theil.““ Der Herzog fprah: Fahre hin mit Deinem Lande und 
fomme nicht wieder; ich will Dich fonft mit Pferd und Karren 
henken laſſen!“ Darauf fprang Eulenfpiegel auf fein Pferd, ritt 
aus. dem Lande und ließ den Karren vor der Burg ftehen. 


Wie Eulenſpiegel für den Landgrafen in Heſſen ein Gemälde macht 
und ihn —— wer unehelich wäre, der könne ſein Gemälde nicht 
ſehen. 


Eulenſpiegel trieb auch ſeltſame Dinge in Heſſen. Nachdem 
er naͤmlich Sachſen durchwandert hatte und wohl bekannt war, 
ſo daß er ſich mit ſeiner Buͤberei nicht wohl mehr behelfen konnte, 
ging er nad) Heſſen und kam gen Marburg an des Herrn Land- 
‚grafen Hof. Da fragte ihn der Herr, mas er lönnte? Er ant- 
wortete und ſprach: „Gnuaͤdiger Herr! ich bin ein Kuͤnſtler.“ 
Darüber freute fich der Landgraf, denn er glaubte, er kenne die 
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Alchimiſterei, welcher der Landgraf ſehr ergeben war; deswegen 
fragte er ihn: ob er ein Alchimiſt waͤre? Eulenſpiegel ſagte: 
„Nein, gnaͤdiger Herr! ich bin ein Maler, desgleichen in vie— 
fen Ländern keiner gefunden wird; denn meine Arbeit übertrifft 
andere Arbeit weit.“ Der Landgraf ſprach: „Laſſet uns etwas 
fehen 17° Eulenfpiegel fagte: „Ja, gnädiger Herr!“ und hatte 
etliche Funftreiche Tücher, die er in Flandern gefauft hatte, die 
zog er aus feinem Sad und zeigte fie dem Fhrften. Die gefielen 
dem Herrn wohl, und er ſprach zu ihm: „Liebſter Meifter ! 


was muß ich Euch geben, daß Ihr uns unfern Saal malet, von 


dem Herlommen der Landgrafen von Heffen, und wie fie fich 
mit dem Könige von Ungarn und andern Fürften in Freundfchaft 
und Feindfchaft gehalten haben bis auf diefe Zeit?“ Eulenfpie= 
gel antwortete : diefed wiirde wohl zweihundert Gulden often. 
Der Landgraf fagte: „Meiſter, machet ed nur gut; wir wollen 
Euch) dad wohl bezahlen!’ Eulenfpiegel nahm das alfo an, 
ließ fich jedoch von dem Landgrafen hundert Gulden darauf geben, 
damit er Farben Faufen und Gefellen annehmen konnte. Ehe 
aber Eulenfpiegel mit drei Gefellen den Anfang machte, bedingte 
er fich zuvor, dag ihm Niemand ald feine, Gefellen während der 
Arbeit in den Saal kommen follte, damit er nicht behindert 
würde. Hierauf wurde Eulenfpiegel mit feinen Gefellen einig, 
daß fie nichts arbeiten dürften, gab ihnen aber doch ihren Lohn 
und fpielte mit ihnen die meifte Zeit im Brett. Wie nun vier 
Wochen vorbei waren, verlangte der Landgraf zu wiffen, was 
diefer Meifter mit feinen Gefellen gemacht habe. Er begehrte 
deswegen in den Saal zu gehen, um dad Gemälde zu befehen. 
Eulenfpiegel ſprach: „Gnaͤdiger Herr! Eins aber will ih Euer 
Gnaden fagen: wer mit hinein geht und nicht recht ehelich gebo= 
ren ift, der Fanın mein Gemälde nicht wohl ſehen.“ Der Land— 


graf fprach: „Meiſter, das wäre ein großes Ding!’ Indem 


gingen fie in den Saal, da hatte Eulenfpiegel ein langes leines 
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nes Tuch an die Wand geſpannt, wo er malen ſollte, und zog 
dad Tuch ein wenig hinter ſich, zeigte mit einem weißen Stäb- 
lein an die Wand und fprach nun: „Sehet, gnädiger Herr! 
diefer Mann ift der erfte Landgraf von Heffen ; der hat zur Für: 
flin oder Frau gehabt des mildreichen Juſtinian Tochter, eine 
Herzogin von Baiern, welcher hernach Kaifer wurde. Sehet zu, 
gnädiger Herr! von dem wurde geboren Adolphus; Adolphus 
gebar Wilhelm; Wilhelm aber gebar Ludwig den Frommen, 
und fo fort, bis auf Euer Fürftliche Gnaden, Sch weiß für: 
wahr! dag Niemand meine Arbeit tadeln kann, fo künftlich und 
von ſchbnen Farben ift fie.’ Der Landgraf fah anders nichts, 
denn die weiße Wand, und dachte bei fich ſelbſt: follte ich denn 
ein Hurenkind fein? doch fehe ich nichts anders, denn eine 
weiße Wand, Indeß fprach er um feiner Ehre willen: „Ich 
bin zufrieden, lieber Meifter! doch habe ich nicht Verſtandes 
genug; das zu erkennen !’/ Damit ging er aus dem Saal. Ale 
nun der Landgraf zu der Fürftin Fam, fragte fie ihn: „Ach, 
guädiger Herr! was malt doch Euer Maler? und wie gefällt 
Eud) feine Arbeit? Sch habe fehlechten Glauben daran, er fieht 
einem lofen Schalk gleich.‘ Der FZürft fprach: „Liebe Frau! 
mir gefällt feine Arbeit wohl, er thut ganz recht 1!‘ — „Gnaͤ⸗ 
diger Herr! fprach fie, Tünnen wir es-nicht auch beſehen?“ 
— „Ja, mit des Meifterd Willen ;/’ fagte der Herr. Sie ließ 
den Eulenfpiegel vor fich fordern und begehrte dad Gemälde zu 
fehen. Eulenfpiegel fagte zu ihr, wie zum Fürften: „Wer 
nicht ehelich geboren, der Fonne feine Arbeit nicht fehen.’’ Da 
ging fie mit acht Sungfrauen und einer Thbrin in den Saal. 
Eulenfpiegel zog das Tuch wieder hinter fich, wie vorher, und 
erzählte der Gräfin auch das Herkommen der Landgrafen, ein 
Stüd nach dem andern.. Aber die Fürftin und ihre Jungfrauen 
fchwiegen alle ftill, Niemand lobte oder ſchalt dies Gemälde ; 
ihrer Etlichen war ed leid, daB fie unehelich fein follten von 
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Vater oder Mutter. Zulegt hub die Thrin an und fprahr 
„Liebſter Meifter, ich fehe doch nichts vom Gemälde, wenn 
ich gleich ein Hurenkind fein ſollte!““ Da dachte Eulenfpiegel + 
das wilf nicht gut werden; wollen die Thoren die Wahrheit fa= 
gen, fo muß ich mich wahrlich wundern! und lachte. Da ging 
die Zürftin hin zu ihrem Herrn, der fragte fie, wie ihr dad Ge— 
mälde gefiel. Sie antwortete: „Gnaͤdiger Herr! es gefällt mir 
fo wohl ald Euer Gnaden; aber unferer Thbrin gefällt ed nicht; 
denn fie fagte, fie fühe fein Gemälde und befürchte, es fiede 
eine Schaltheit dahinter.’ Das ging dem Fürften zu Herzen; 
doch ließ er dem Eulenfpiegel fagen, daß er fich zurecht mache, 
denn das ganze Hofgefinde müßte. feine Arbeit befehen. Der 
Fürft glaubte, er werde fehen, wer ehelich oder unehelich unter 
feiner Ritterfchaft wäre. Da ging Eulenfpiegel zu feinen Gefel- 
len, gab ihnen den Abfchied und forderte noch hundert Gulden - 
von dem NRentmeifter, welche er auch empfing, und ging da= 
mit davon. Des andern Tages fragte der Fürft nad) feinem 
Maler; der war aber weg. Da ging der Zürft mit all feinem: 
Hofgefinde in den Saal, etwas von dem fchönen Gemälde zu 
fehen; fie fahen aber nichts, fondern fchwiegen alle fill. Da 
fprach der Landgraf: „Nun fehen wir wohl, daß wir betrogen 
find und haben uns um Eulenfpiegel nicht fo viel zu befimmern, 
als um die zweihundert Gulden, welche wir endlich verfchmer- 
zen fonnen, Denn er ift eben ein Schall und muß darum unfer 
Fuͤrſtenthum meiden.’ Alſo war Eulenfpiegel von Marburg 
entwichen und wollte kuͤnftighin mit Malerkünften nichts mehr 
zu fchaffen haben. 


Wie TRRIR zu Prag in Böhmen auf der hohen Schule dispu— 
tirte und wohl beftand. 


Hierauf z0g Eulenfpiegel nah Prag in Böhmen. Dafelbft 
gab er fich ans für einen großen Magifter oder Meifter der Ges 
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lehrſamkeit, welcher die fchwerften Fragen auflöfen Fonnte, fo 
fonft Fein anderer Magifter zu beantworten vermbge. Er ließ 
einen Zettel diefes Inhaltes ſchreiben und fchlug ihn an die Kirch: 
thüren und an die Collegien an ; das that den Rector verdrießen. 
Die Doctoren und Magifter waren übel daran, gingen zuſam— 
men und berathfchlagten fih, wie fie dem Eulenſpiegel Quaͤſtio⸗ 
nes aufgeben möchten, die er ihnen nicht folviren koͤnnte; fo er 
denn bel beftände, fo Fonnten fie mit Glimpf an ihn kommen 
und ihn verfchmähen. Solches wurde unter ihnen alfo verwils 
ligt und zugelaffen und ordiniret, daß der Rector die Fragen thun 
follte. Darauf liegen fie den Fulenfpiegel durch ihre Pedelle bit- 
ten, des andern Tages zu erfcheinen, um die Fragen, welche 
fie ihm flellen würden, vor der ganzen Univerfität zu beant- 
worten, auf daß feine Kunft gerecht erfunden würde, fonft follte 
er nicht zugelaffen werden. ulenfpiegel antwortete: „Sage 
Deinen Herrn, ich wolle es thun und hoffe noch als ein from: 
mer Mann zu beftehen, wie ich vorlängft gethan habe!’ Am 
andern Tage verſammelten ſich alle Doctoren und Gelehrten. 
Indem kam Eulenfpiegel mit feinem Wirth, etlichen anderen Bürs 
gern und fonft einigen von feinen Gefellen, um eines Meberfalles 
willen, der ihm von den Studenten gefchehen möchte. Da er 
nun in ihre Verfammlung kam, hießen fie ihn auf den Stuhl 
fleigen und auf die Fragen antworten, die ihm vorgelegt wärs 
den. Die erfte Frage, die der Reetor art ihn that, war, daß er 
fageh und mit der Wahrheit bewähren follte: wie viele Tropfen 
Waſſers im Meere wären? Wenn er dieFrage nicht auflöfen und 
beantworten könne, fo wollten fie ihn ald einen ungelehrten Anz 
fechter der Künfte verdammen und beftrafen. Auf diefe Frage 
antwortete er behend und fprah: „Wuͤrdiger Herr Nector ! 
heißet die andern Waffer ftill ftehen, die von allen Orten in das 
Meer laufen, fo will ich auch das Meer aldbald ausmeſſen, 
und Euch mit Wahrheit beweifen, daß meiner Rechnung Fein 
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Tropfen zu viel oder wenig iſt.“ Wie nun dem Rector unmög- 
lich fiel, die Waffer aufzuhalten, fo mußte er ihn auch des Mef: 
fens befreien. Der Rector fand ſchamroth da, holte indeß eine 
andere Frage vor und ſprach: „Sage mir: wie viele Tage find 
vergangen von Adams Zeit bis auf diefen Tag?“ Er antwor: 
tete kurz: „Nur fieben; und wenn die verlaufen find, fo heben 
fi) andere fieben an und das währt bis zum Ende der Welt.‘ 
Der Rector that die dritte Frage und fprach: „Sage mir ald- 
bald: wo ift die Mitte der Welt?“ ulenfpiegel antwortete : 
„Das ift hier, genau da wo ich ftehe, und wenn Ihr es nicht 
glaubt, fo moͤgt Ihr ed ausmeffen mit einer Schnur. Wo ed nur 
um einen Strohhalm fehlt, fo will ich Unrecht Haben.’’ Die 
vierte Frage: „Sage: wie weit ifts von der Erde bis zum 
Himmel?!’ Eulenfpiegel antwortete: ‚Wenn man auf der Erde 
redet, kann mans im Himmel noch wohl hören. Steigt Ihr 
hinauf, fo will ich hier laut rufen, daß Ihrs im Himmel hören 
follt, und hört Ihr es nicht, fo will ich auch Unrecht haben.’ 
Der Rector wurde deffen müde und that die fünfte Frage: wie 
groß der Himmel wäre? ulenfpiegel antwortete ihm bald: 
„Er ift taufend Klafter weit und taufend Ellen hoch, das Faun 
mir nicht fehlen. Wollet Ihr es nicht glauben, fo nehmer Sonne 
and Mond und alles Geſtirn vom Himmel und uͤbermeſſet ihn 
recht, fo findet Ihr, daß ich Recht habe.’ Weiter konnten fie 
nichtö machen. Eulenſp egel war ihnen allen zu liflig, deöwes 
gen bedauerten fie, daß fie ihn nicht fangen fonnten. Er aber 
308 feinen langen Rod aus, wanderte weiter und kam gen Erfurt. 


Wie Eulenfpiegel zu Erfurt einen Efel Iefen lehrte. 


Als er nad) Erfurt Fam, allwo eine berühmte Univerfität 
ift, ſchlug der Liftige Eulenfpiegel feine Briefe auch an, und die 
Magiftri der Univerfität hatten viel von feiner Lift gehört. Sie 
gingen zu Rath, was fie ihm aufgeben möchten, damit fie nicht 
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wie die in Prag mit Schanden beftänden. Nun wurden fie einig, 
daß fie zu Eulenfpiegel einen Efel in die Lehre thun wollten, weil 
fie deren viele hatten. Sie fragten den Eulenfpiegel und ſpra— 
hen: ‚‚Meifter! Ihr habt Fünftliche Briefe angefchlagen, wie 
Ihr eine jegliche Ereatur wollt lehren fchreiben und lefen, dar— 
auf find die Herren der Univerfität allhier einig und wollen bei 
Euch) einen Efel in die Lehre thun: getraut Ihr Euch, denfel: 
ben zu lehren?“ Er ſprach: „Ja; aber ich muß Zeit Dazu ha= 
ben, weil es ein unvernünftiges Thier iſt.“ Sie wurden alfo 
mit ihm einig auf zwanzig Jahr. Eulenfpiegel dachte: Unfer find 
drei; flirbt der Rector, fo bin ich frei; fterb ich, wer will mich 
mahnen? firbt mein Schüler, der Eſel, fo bin ich auch ledig; 
nahm ed alfo an und bedung fich ein Lehrgeld von fünfhundert 
alter Schod, davon fie ihm einen Theil voraus geben mußten. 
Da nahm Eulenfpiegel den Efel und führte ihn in feine Herberge. 
Daſelbſt beftellte er einen sigenen Stall für feinen Schhler. Da— 
nad) nahm er ein alte8 Buch und legte es dem Efel in die Krippe. 
Eulenfpiegel hatte aber zwifchen je zwei Blätter Hafer geftreut, 
und ald dies der Efel gewahr worden, warf er die Blätter mit 
der Zunge herum und fuchte den Hafer. Wenn er aber Feinen 
mehr fand, rief er! .,, ZA! JA!“ Als Eulenfpiegel diefes 
Hörte, ging er zum Rector und ſprach: „Herr Rector! wann 
wollt Ihr einmal fehen, was mein Schüler macht?’ Der Rec— 
tor fragte: „Nimmt er Eure Lehre an?“ Eulenfpiegel fprach : 
„Er ift von fehr grober Art und übel zu lehren; doch habe ich 
ihn durch meinen Fleiß dahin gebracht, dag er etliche Buchfta= 
ben und fonderlich einige Vocale nennen Tann; ift es Euch ge— 
legen, fo geht mit mir, folches zu hoͤren.“ Der gute Schhler 
hatte bis Nachmittag gefaftet. Als nun Eulenfpiegel mit dem 
Rector und etlichen Magiftris Fam, legte er feinem Schüler ein 
Bud) vor, Sobald der Efel dad Buch in der Krippe fand, warf 
er die Blätter hin und her, den Hafer zu fuchen; ald er aber 
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nichts fand, fing er an mit lauter Stimme zu fchreien: „JA! 
JA!“ Da sprach Eulenfpiegel? „Liebe Herren! hört die 
zwei Vocale FA, die kann er bis jet; ich hoffe, er foll noch 
gut werden.“ Bald danach ftarb der Rector; da verließ Eulen 
fpiegel feinen Schüler, z0g mit feinem Geld, fo er Darauf em= 
pfangen hatte, hin und dachte: was würde daß für Fleiß brau= 
chen, wenn Du alle Efel zu Erfurt Eiug machen follteft! und 
‚ließ es bleiben. 


Bie Eulenfpiegel zu Nugenftädt in dem Lande Thüringen den Frauen 
bie Pelze wuſch. | 


Eulenfpiegel kam in das Land Thüringen, in dad Dorf 
Nugenftädt und bat um eine Herberge. Da fragte ihn die Wir⸗ 
thin, was er für ein Gefell wäre? Eulenfpiegel ſprach: „Ich 
bin nicht ein Handwerksgeſell, fondern pflege die Wahrheit zu 
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ſagen.“ Die Wirthin ſprach: „Einen ſolchen beherberge ich 
geru.“ Als aber Eulenſpiegel ſich umſah, bemerkte er, daß die 
Wirthin ſchielte, und ſprach: „Schielt Frau, ſchielt Frau, wo 
Toll ich hinſitzen? und wo lege ich meinen Stab und Sad hin?“ 
„Ach, daß Dir nimmermehr Gutes gefchehe! fprach die Wir: 
thin; es hat mir mein Lebtag Niemand vorgeworfen, daß ich 
ſchiele.“ Eulenfpiegel ſprach: „Liebe Zrau! ſoll ich allezeit 
die Wahrheit fagen, fo kann ich das nicht verfchweigen.’’ Die 
Wirthin war zufrieden und lachte darüber. Als. nun Eilenfpiegel 
die Nacht da verblieb, Fam er mit der Wirthin zur Rede, wie er 
alte Pelze wafchen Tonne, daß fie wie neu wuͤrden. Das gefiel 
der Frau wohl und fie bat ihn, daß er die Pelze wafchen follte ; 
fie wollte es ihren Nachbarinnen fagen, daß fie. alle ihre Pelze 
‚auch brächten, damit er fie wafche. Eulenfpiegel ſprach: „Ja 
gern,’ Die Frau lief zu ihren Nachbarinnen und ‚alle brachten 
ihre Pelze. Als dies gefchehen war, forderte Eulenfpiegel Milch, 
darin wollte er die Pelze wafchen. Die Frauen freuten fich im 
Voraus auf.die neuen Pelze und holten alle Milch, die fie in 
den Häufern hatten. Eulenfpiegel ſetzte zwei Keffel mit der Milch 
zu dem Feuer, legte die Pelze hinein und ließ fie Fochen, Als ihm 
nun dauchte, die Pelze würden genug gekocht haben, fprach er 
zu den Frauen: „Ihr müßt mir junges, weißes Lindenholz 
Hringen; ftreift das ab, und fobald Ihr wiederfommt, will ich 
Die Pelze heraus heben, denn fie find alsdann genug gekocht 
und will fie auswafchen; dazu aber muß ich dad Holz haben.’ 
Die Weiber gingen willig nach dem Holz und ihre Kinder liefen 
sieben ihnen her, fprangen und fangen: „O ho! gute neue 
Pelze.“ Eulenfpiegel fand und fprach: „Ja wartet, die Pelze 
find noch nicht recht.“ Als fie nun in dem Holze waren, 
fchärte Eulenfpiegel das Feuer noch einmal an, ließ die Pelze 
ftehen und-ging aus dem Dorfe hinweg. Er foll noch wieder 
kommen und Pelze wafchen. Als die Frauen zuruͤck famen, 
Volksbuͤcher 12, 3 
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zanften fie mit einander, denn Jede wollte ihren Pelz zuerft aus 
dem Keſſel haben; wie fie aber nachfahen, waren alle Pelze fo 
verbrüht, daß fie auseinander fielen. ulenfpiegel aber war 
froh, daß er mit Manier weg war, s F 


Wie Eulenſpiegel mit einem Todtenkopfe herumzog und, denſelben für 
ein großes Heiligthum ausgebend, viel Geld gewann. 


Es hatte ſich Eulenfpiegel in allen Ländern feiner Bosheit 
wegen bekannt gemacht; und wo er einmal gewefen war, da 
war er nicht wieder willfommen, es wäre denn, daß er fich ver— 
Heidet gehabt hätte, fo daß man ihm nicht kannte. Er hätte bei 
feinem Mäffiggange in der Welt nimmermehr ein Fortlommen 
auf ehrliche Art gefunden ; doch mit Gaufelfpiel hatte er fich all= 
zeit Geld genug gewonnen und war von Jugend auf guter Dinge 
gewefen. Da nun aber feine Schalfheit überall befannt war, fo 
begann feine Nahrung hinter fich zu gehen, und er wußte faft 
nicht mehr, was er treiben follte, um ohne zu arbeiten Geld zu 
befommen. Er nahm fich endlich vor, fich für einen. Stationi= 
rer oder folhen auszugeben, der mit Heiligthämern im Lande 
herum wanderte. Zu dem Ende verkleidete er fich in das Ge— 
wand eined Priefters, nahm einen Zodtenfopf und ließ ihn in 
Silber faffen. So kam er in das Land Pommern, allwo fich die 
Priefter Damals mehr an das Saufen, ald an das Predigen 
hielten, Wenn nun in einem Dorf Kirchweih,: Hochzeit oder 
eine andere Berfammlung war, fo machte fi) Eulenfpiegel zu 
dem Pfarrer und bat ihn, daß er ihn predigen und den Bauern 
fein Heiligthum verfündigen ließe, womit er fie beftreichen wollte 
wider alferlei leibliche Gebrechen. Was er dafür an Opfer von 
den Bauern befäme, das .wollte.er mit dem Priefter theilen. 
Der ungelehrte Pfaff war wohl damit zufrieden, in der Hoffnung, 
Geld zu befommen. Wenn nun das meifte Volk in der Kirche 
war, flieg Eulenfpiegel auf den Predigtftuhl, fagte ihnen aller— 
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lei ungereimted Zeug von alten und neuen Dingen und fprach 
fonderlih auch von dem Haupte Brandonis, der ein heiliger 
Mann gemwefen wäre. Solches Haupt führe er’ bei fich und heile 
damit allerlei Krankheiten. Auch fammle er Almofen zum Bau | 
einer Kirche des heiligen Brandonis, und wer wolle, möge bei= 
fteuern dazu. Er warne aber fonderlich die Weiber im Voraus : 
welche eine Ehebrecherin wäre, die mbge ja nicht zum Opfer 
kommen, denn von einer foldhen nähme er nichts an. - Hierauf 
reichte er den Leuten dad Haupt zu kuͤſſen, welches er vielleicht 
irgendwo unter einem Galgen aufgelefen hatte, gab den. Bauern 
und Bäuerinnen den Segen und ging von der Kanzel. Zulegt 
fand er vor dem Altar, fing an zu fingen und mit den Schellen 
zu klingen. Da drängten fich die böfen Weiber ſammt den guten 
anit ihrem Opfer zu dem Altar, und die, welche in einem böfen 
Gerücht ftanden, die wollten die erften fein mit ihrem Opfer. 
Eine jegliche gedachte auf diefe Art zu beweifen, daß fie Feine 
Chebrecherin fei, und Eulenfpiegel nahm dad Opfer von guten 
und böfen Weibern und verfchmähete niemand. Die einfältigen 
Frauen glaubten feft an feine liſtige und ſchalkhafte Sache und 
meinten, welche Frau figen bliebe, die hätte kein gutes Gewiſ⸗ 
fen. Wenn eine Frau Fein Geld hatte, die opferte einen golde= 
nen Ring und hatte immer eine Achtung auf die andere, ob fie 
auch opferte. Die, mit denen ed nicht richtig war, brachten 
die größten Gaben, damit fie Eulenfpiegel ja nicht zuruͤckweiſe, 
und meinten fic) damit vor aller Welt Augen ganz rein zu wa: 
hen. Es waren aud) viele, die zwei oder dreimal opferten, da— 
mit ed das Volk ja fehen möchte. Eulenfpiegel bekam alfo die ſchoͤn⸗ 
ſten Opfer, die jemals gebracht worden, und gebot ihnen bei dem 
- Bann, mit Feiner Schalkheit mehr umzugehen, denn fie wären 
nunmehr ihrer Sünde ganz frei. Darauf wurden die Frauen 
, llenthalben fromm, und er paffirte gleichfalld für einen frommen 
— Sp wußte Eulenfpiegel die Bosheit zu Bee 
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Wie Eulenfpiegel mahte, daß die Schaarwächter zu Nürnberg in das 
Waſſer, die Pegnig genannt, fielen. 


Als Eulenfpiegel mit feinem Heiligtum weit umher gezogen 
war und die Leute vielfältig betrogen hatte, kam er nach Nuͤrn⸗ 
berg und wollte dafelbft fein Geld verzehren, das er mit dem 
Heiligthume gewonnen hatte. Da er nun ein Zeitlang da gewes 
fen war und alle Wege und Stege genugfam kennen gelernt hatte, 
konnte er's nicht länger laffen, foudern mußte eine Schalkheit 
begehen. Er hatte aber gefehen, daß Abends die Schaarwächter 
in einem Keller unter dem Rathhaufe zufammenfamen. Eulens 
fpiegel nahm die Gelegenheit wohl in Acht, fonderlich einen 
Steg, über welchen man gehn mußte, um von dem Rathhaufe 
nach) dem Sauhofe zu fommen. ulenfpiegel wartete mit feiner 
Schalfheit, bis die Leute fehlafen gegangen waren ; und als es ganz 
ftil war, brach er von dem Steg diei Bretter ab und warf fie 
in die Peguig, ging vor dad Rathhaus, begann ein mörderifches 
Gefchrei und hieb dazu mit einem beſchlagnen Stud auf dad 
Pflafter, daB das Feuer danach fprang. Als das die Wächter 
hörten, fuhren fie auf und liefen ihm nach. Eulenfpiegel nahm 
die Flucht nad) dem Saumarft hin und fam mit Noth ihnen vor, 
über den Steg, wo er die Dielen abgeworfen hatte. Nachdem 
er glüdlich über die Lufe im Stege gefprungen war, rief er mit 
lauter Stimme: „Ho, ho! wo bleibt Ihr, Ihr verzagten 
Ddfewichter 7 Als dad die Wächter hörten, liefen fie ihm 
eilends nach ; ein jeder wollte der Erſte fein. Alfo fiel Einer nach 
dem Andern in die Pegnig, und dabei war die Lüde des Stegs 
fo enge, daß fie fich noch beim Herunterpurzeln hüben und drü= 
ben die Köpfe zerfchlugen. „Ho, bo! rief Eulenfpiegel, laufet 
Ihr noch nicht? morgen eilet mir mehr nach !’’ Da fiel Einer 
ein Bein entzwei, der Andere einen Arm, der Dritte ein Koch in 
den Kopf, und Keiner kam ohne Schaden davon. Als er nun 
diefe Schalkheit vollbracht hatte, blieb er nicht mehr zu Nuͤrn⸗ 
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berg, ſondern machte ſich hinweg; denn er befuͤrchtete, daß 
ihm, wo es herauskaͤme, von den Herren in Nuͤrnberg ein 
oͤffentlicher Schimpf angethan werden möchte. 


Wie Eulenſpiegel zu Bamberg um Geld aß. 


Mit Liſt verdiente Eulenfpiegel auch einmal Geld zu Bam⸗ 
berg. Als er-von Nürnberg kam und hungrig war, traf er in 
einem Wirthshaus zu Bamberg eine gar fröhliche Wirthin an, 
die hieß Königin, und bewillkommte ihn, denn fie fah an fei- 
‚ıen Kleidern, daß er gar ein feltener Gaft fein müßte. Da man 
nun zu Morgen effen follte, fragte die Wirthin, was ihm bes 
liebte? - Eulenfpiegel antwortete: Er wäre ein armer Gefell, 
und bat fie, daß fie ihm um Gottes Willen etwas wollte zu 
effen geben. Die Wirthin fprach: ‚Freund, in den Zleifch- 
baͤnken gibt man mir nichtd umfonft! ich muß das Effen felbft 
theuer bezahlen.’’ Eulenfpiegel ſprach: „Ach Frau! So will 
ich meinetwegen um Geld effen und trinken.“ Die Frau fprad) : 
' ‚An dem Herrentifch um vier und zwanzig Pfennig und an der 
nächften Tafel daneben für achtzehn Pfennig, und bei dem Haus⸗ 
gefinde. um zwölf Pfennig.“ Eulenfpiegel war getroft, fagte: 
„Das mehrere Geld dient mir am beſten;“ und feßte. fich da= 
rauf an die Herrentafel, Nachdem er aber den Bauch mit Effen 
und Trinken angefüllt hatte, bat er die Wirthin, ihn abzuferti= 
gen, weil er Armuths halber weiter wandern müßte, ‚Lieber 
Saft, ſprach die Wirchin, gebt für die Mahlzeit vier und zwan⸗ 
zig Pfennig, dann koͤnnt Ihr in Gotted Namen reifen.‘ — 
„Nicht alfo, Frau Wirthin! fprach Eulenfpiegel, fondern Ihr 
“ feid mir vier und zwanzig Pfennige ſchuldig, wie Ihr mir ver= 
fprochen habt. Es ift mir ſchwer angelommen, bis ic) das Geld 
verdiente. Sch aß, daß mir der Schweiß ausbrach, und das einzig 
um die vier und zwanzig Pfennige!“ Die Wirthin fprach : „Ziehe 
bin, lieber Gaft! das fei Dir gefchenkt, komme aber nicht wieder. ’’. 
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Wie Eulenfpiegel gen Rom kam, ben Papſt zu fehen, und Hundert 
Ducaten verdiente, 


Eulenfpiegel gedachte einftmald des Sprüchwortes: Wanz 
dere gen Rom, frommer Mann; und komme herwieder Re— 
quiam! Deswegen zog er gen Rom, mit Kift feine Schalkheit 
dafelbft auch zu verfuchen, und Fam in eine Herberge zu einer 
Wirthin, die fragte: von wannen er wäre, und was er zu 
Nom zu verrichten:hätte? Es wäre eine Sache, ſprach Eulen— 
fpiegel, derenwegen er gern mit dem Papfte reden wollte. 
‚Lieber Freund! antwortete die Wirthin, ich bin hier geboren 
und erzogen und habe noch nie mit ihm reden können; wie wollt 
Ihr ed denn zumege bringen? ich gäbe noch hundert Ducaten 
darum, wenn ich mit ihm in ein Gefpräach kommen könnte.“ — 
„Liebe Wirthin ! ſprach Eulenfpiegel, wenn Ihr mit ihm gere— 
det hättet, wolltet Ihr mir auch die hundert Ducaten geben ?’’ 
Die Frau verfpracy ihm die hundert Ducaten, wo er das ver— 
möchte; fie meinte aber, ed wäre ihm unmöglich, mit dem Papfte 
zu reden. Weil aber der Papft alle vier Wochen eine Meffe in 
der Capelle, genannt Serufalem, zu St. Johann Lateran, le= 
fen muß, wartete Eulenfpiegel die Zeit ab und dann drängte er 
fih mit in die Eapelle und fo nah ald möglich zum Papfte. 
Während nun die Meffe gelefen wurde und alles Volk auf die 
Knie fiel, blieb er allein ftehen, und wenn dad Saframent auf: 
gehoben oder der Segen gegeben wurde, kehrte Eulenfpiegel den 
Nüden gegen den Altar. Das wurde nad) dem Ausgange der 
Meffe dem Papft angezeigt und diefer ſchickte aldbald nad) 
Eulenfpiegel. Da er erfchien, fragte ihn der Papft, ob er ein 
Ehrift ware? Enlenfpiegel antwortete demuͤthig: „Ja!“ Wei: 
ter fragte ihn dev Papft: „Weß Glaubens?’ Eulenfpiegel 
fprach : er hätte den Glauben, den feine Wirthin hätte, und 
nannte fie mit Namen. Die Frau wurde vor den Papft gefor= 
dert und von ihm gefragt, weß Glaubens fie wäre? Die Wir— 
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thin antwortete: ſie haͤtte den Chriſtenglauben und glaube Alles, 
was ihr die chriſtliche Kirche gebiete und verbiete. Eulenſpiegel, 
der dabei ſtand, hielt ſich aͤußerlich in großer Andacht und ſagte: 
„Allergnaͤdigſter Vater! dieſen rechten Glauben habe ich auch.’ 
— „Warum kehrſt Du’ denn, ſprach der Papſt, den Rüden 
gegen den Altar während der Meſſe?“ Eulenfpiegel antwortete: 
„Weil ich ein armer Shader bin und ‚mich nicht für. würdig 
halte, die Sacramente zu fehen.’’ Auf diefe Rede entließ der 
Papft den Eulenfpiegel und fagte ihm, er folle Buße thun. 
Tulenfpiegel aber ging in feine Herberge und begehrte die hun— 
dert Ducaten, die ihm mußten gegeben werden, Aber Eulen: 
fpiegel blieb ein Schalk nach wie vor und war von der —. 
nach Rom nicht viel froͤmmer geworden. 


Wie Eulenfpiegel zu Quedlinburg Hühner kaufte und der Bäuerin - isren 
“eigenen Hahn zum Pfande ließ für das Gel. — 


Die Leute waren vor Zeiten lange nicht fo gewitzigt wie jetzt, 
fonderlich die Bauersleute, Denn einftmald Fam Eulenfpiegel 
nad) Quedlinburg, da war zu der Zeit Markt. Eutenfpiegel 
hatte nicht genug Zehrung ; denn wie er fein Geld gewann, fo 
ging ed wieder weg, und dachte nach, wie er wieder Zehrung be— 
fommen möchte. Eine Bäuerin faß da zu Markt und hatte einen 
Korb voll Hühner mit einem Hahne feil. Eulenfpiegel fragte, 
was das Paar gelten follte? Sie antwortete ihm: „Das Paar 
um zwei Stephans-Groſchen.“ Eulenfpiegel fagte: „Wollt 
Ihr fie nicht wohlfeiler geben 7° Sie fprach : „Nein.“ Eulen: 
fpiegel nahın nun die Hühner mit dem Korb und ging dem Burg⸗ 
thore zu; da lief ihm die Frau nach und fprach: „Kaufmann! 
wie foll ich das verftehen? willſt Du mir die Hühner nicht be— 
zahlen?’ Eulenfpiegel ſprach: „Ja, ich bin der Aebtiſſin 
Schreiber.’ — ‚,‚Darnad) frage ich nicht ! fagte die Frau : willſt 
Du die Hühner haben, fo bezahle fie; ich habe bei der Aebtiſſin 
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eben nichts zu ſchaffen. Mein Vater hat mich gelehrt, ich ſolle 
denen nichts borgen, welche vornehm ſind.“ Eulenſpiegel 
ſprach: „Frau! Ihr ſeid von kleinem Glauben; damit Ihr aber 
beſſer verſichert ſeid, will ich Euch dieſen Hahn zum Unterpfande 
geben, bis ich Euch den Korb und das Geld bringe.“ Die 
gute Frau nahm ihren Hahn zum Pfand, aber wurde betro⸗ 
gen, denn Eulenfpiegel ließ fich nicht wieder fehen. 


Mie —— dem Pfarrer zu Rieſenburg mit einer falſchen Beichte 
| fein Pferd abſchwatzte. 


Eulenſpiegel ließ ſich böfe Schwänfe auszuuͤben nicht ver- 
drießen. Nun war damals in dem Dorfe Riefenburg ein Pfarrer, 
der hatte eine ſchoͤne Kellnerin und dazu ein Kleines fauberes 
Dferd, welche er beide liebte, fowohl das Pferd ald die Kellne- 
rin. Eined Tages Fam der Herzog von Braunfchweig nach Nie: 
fenburg und ließ den Pfarrer durch befondere Leute erfuchen, er 
möchte ihm doch das Pferd zukommen laffen, er wolle ihm da= 
für geben, was er begehre. Der Pfarrer fchlug ed aber dem 
Fücften ab,. und mit Gewalt durfte ed diefer nicht nehmen laf- 
fen. Eulenfpiegel war aber auch nach Riefenburg gefommen 
und verftand den Handel wohl. Er fprach daher zum Fürften : 
„‚Önädiger Herr ! was wollt Ihr mir ſchenken, wenn ich das 
Pferd von dem Pfaffen bringe’ — „Kannſt Du das thun, 
fagte der Herzog, fo will ich Dir den Rod geben, den ich habe.“ 
Der Rod war von rothem Sammt mit Perlen geftidt. Das 
nahm Eulenfpiegel an, und ritt von Wolfenbüttel in das Dorf, 
zu dem Pfarrer in die Herberge; denn er war wohl bekannt in 
dem Pfarrhaus, weil er fchon mehrmals dort gewefen war. 
Nach drei Tagen ftellte er fich, als ob er Frank wäre, lechzte 
laut und legte fich nieder. Dem Pfaffen und feiner Magd war 
ed leid, und fie wußten feinen Rath. Zulett wurde Eulenfpie= 
dgel fo Frank, daß ihn der Pfaff ermahnte, er folle beichten. 
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Eulenfpiegel war fehr dazu geneigt, und bat nur, ihn auf das 
fhärfite zu fragen. Der Pfaff ſprach: Er follte feine Seele 
bedenfen und fich befehren, denn er-habe fein Lebtag viel Uebels 
gethan, Kulenfpiegel ſprach ganz Eäglich zum Pfarrer: er 
wüßte nichts mehr, denn nur eine einzige Sünde, die er gethan 
hätte, die dürfte er ihm micht beichten; er folle ihm einen an: 
dern Pfaffen bringen, dem wolle er fie beichten; denn wenn er _ 
ihm die Suͤnde offenbarte, fo beforgte er, daß er darüber zür= 
nen möchte. Als der Pfaff das hörte, meinte er, ed wäre etwas 
andered darunter verborgen, und wollte e& gern wiffen; denn 
die Pfaffen find etwas fürwitiger ald andere Leute. „Lieber 
Eulenfpiegel! fprach er demnach, der Weg ift weit, ich kann 
fo leicht Beinen andern Pfaffen befommen, und wenn Du inzwis 
ſchen ftürbft, fo haͤtteſt Du und ich eine fehwere Verantwortung. 
Daher fage Deine Sache lieber frei heraus! die Suͤnde mag fo 
ſchwer fein, als fie will, fo fol fie Dir vergeben werden; und 
es fchadet nichts, wenn ich gleich 668 werde, ich darf ja nichts 
aus der Beichte reden.“ Eulenfpiegel fprach: „Wohlan! fo 
will ich Euch beichten; denn meine Suͤnde ift nicht fo -fchwer, 
als es mir leid ift, daß Ihr möchtet zornig werden, weil ed nur 
Euch) angeht.“ Diefes machte den Pfaffen noch begieriger, und 
er fprah: wenn er ihm etwas geftohlen oder fonft Schaden 
gethan hätte, follte er es nur beichten, er wolle ed ihm verge⸗ 
ben. „Ach, lieber Herr! fprach Eulenfpiegel, ich weiß, daß 
Ihr darüber zuͤrnen werdet; ‚doch weil ich merke, daß ich bald 
fcheiden muß, will ich Euch das fagen. Lieber Herr! Ich habe 
bei Eurer Magd gefchlafen.‘’ Der Pfaff fragte, wie oft das 
gefchehen wäre? Eulenfpiegel fagte: „Nur finfmal.’’ Der 
Pfaff dachte, das wird gut werden ! abfolvirte ihn bald, ging in 
Die Kammer, hieß feine Magd zu ihm kommen und fragte: ob fie 
bei Eulenfpiegel gefchlafen hätte? Die Kellnerin fprach: ‚Nein, 
ed ift erlogen!“ Der Pfaff fprah: „Es iſt doch wahr!‘ 
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erwiſchte "einen Stecken und ſchlug fie braun und blau. Eulen: 
fpiegel lachte im Bette und dachte: „Jetzt werden meine Sa⸗ 
Ken gut werden !// lag noch einen Tag und eine Nacht ftill, 
ftand endlich Morgens’ früh auf und ſprach: „Es ift ganz beffer 
mit mir, ich muß in ein ander Land; was hab ich verzehrt ?’‘ 
Der Pfaff rechnete mit ihm, war aber darüber, daß Eulen- 
fpiegel wider Erwarten genefen war, in feinem Sinn fo irre, 
dag er nicht wußte, was er that, nahm fein Geld und war 
froh, daß er den Eulenfpiegel los wurde. _ Eulenfpiegel aber 
fprah: „Herr! warum habt Ihr meine Beichte offenba= 
ver? jeßt will ich’ zu dem Bifchoff nach Halberftadt gehen und 
Euch verklagen.’ Der Pfaff war noch ärger beftürzt, da er 
hörte, daß ihn Eulenfpiegel ins Ungläd bringen ‚wollte, und 
bat ihn mit großem Ernfte, daß er ed verfchwiege: es wäre im 
Zorn gefchehen, er wollte ihm gern zwanzig Gulden geben. 
Eulenfpiegel fpraih: ‚Nein, ich wollte nicht hundert Gulden 
nehmen, daß ich es verſchwiege.“ Der Pfaff bat die Magd mit 
weinenden Augen, fie follte ihn fragen, was errbegehrte, er 
wollte es ihm geben. Zuleßt fprach Eulenfpiegel, er follte ihm 
das Pferd geben, Dem Pfaffen war das Pferd fehr lieb, und 
er hätte ihm lieber alle feine Baarfchaft gegeben, aber die Noth 
brachte ihn dazu, daß er Eulenfpiegel das Pferd gab. Hierauf 
ritt Eulenfpiegel gen Wolfenbüttel; da fland der Herzog auf der 
Bruͤcke und ſah Eulenfpiegel auf dem Pferde daher reiten. Wie 
er nun zum Fürften Fam, zog diefer den Rod aus, den er ihm 
verheißen hatte, und ſprach: „Siehe, Eulenfpiegel! bier ift 
der Rod, den ich Dir verfprochen habe.“ Eulenfpiegel gab 
dem Fürften das Pferd, womit diefem ein großer Dienft gefchah. 
Dann mußte er auch erzählen, wie er dad Pferd von dem Pfaf⸗ 
fen befommen hätte. Der Fuͤrſt lachte und gab Eulenfpiegel zu 
Dem Rod noch ein anderes Pferd. Der Pfarrer aber war fehr 
darüber betrübt, daß in der Welt alles fo verkehrt zuginge. 
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Wie fih Eulenfpiegel zu einem Schmied verbingt und ihm bie er 
in ben Hof trug. 


Eulenfpiegel fam nad) Roftod, in das Land Medtenburg, 
und verdingte fich dafelbft für einen Schmiedfnecht. Nach einer 
Meile fprach der Schmied zu ihm: „He, mac) fort mit den 
Baͤlgen!“ und ging mit ſolchen Worten in den Hof und wollte 
brunzen. Alsbald nahm Eulenfpiegel einen Balg auf den Ruͤk— 
Ten und folgte dem Meifter nach) und fprach zu ihm: ‚‚Meifter ! 
hier bringe ich den einen Balg, wo fol ich ihn hinthun? Sch 
will den andern auch bringen.” Der Meifter fah fi) um und 
fagte: ‚Lieber Knecht! ich meinte es nicht fo; gehe hin und 
lege den Balg wieder an feinen Ort.’ Das that Eulenfpiegel 
und trug ihn wieder an feinen Drt. Der Meifter dachte, wie er 
ihm das wieder lohnen wollte, und befchloß, fünf Tage lang 
alle Mitternacht aufzuftehen und feine Knechte zur Arbeit zu 
weden. Da wedte er die Kuechte um folche Zeit und hieß fie 
fchmieden. Eulenfpiegeld Mitgefell fagte: „Was meint unfer 
Meifter damit, daß er und fo frühe wedt? Er pflegte es fonft 
nicht zu thun.“ Eulenfpiegel fragte: ‚Lieber Meifter ! wie geht 
es zu, daß Ihr und fo früh weder? es ift erft Mitternacht.’ 
Der Meifter ſprach: „Es ift meine Weife, daß ich meine 
Kuechte in den erften acht Tagen nicht länger liegen laffe, als 
eine halbe Nacht.” Eulenfpiegel blieb ſtill und fein Mitgefell 
durfte nicht reden. Die andere Nacht weckte fie der Meifter 
wieder; da ging Eulenfpiegels Mitgefell an die Arbeit, aber 
Eulenfpiegel nahm das Bett und band ed auf den Rüden. Als 
nun das Eifen heiß war, Fam er von dem Boden zum Ambos 
gelaufen und ſchlug mit zu, daß die Zunfen ins Bett flogen. 
Der Meifter ſprach: ‚‚Siehe, was machſt Du! bift Du toll ges 
worden? Warum haft Du das Bett nicht liegen laffen an feiz. 
nem Dre?” Eulenfpiegel fprach: „Meiſter! zuͤrnet nicht; es 
ift fo meine Weife, daß ich eine halbe Nacht muß auf dem Bett 


Liegen, und die andere halbe Nacht muß das Bett aufmir liegen.’ 
Der Meifter wurde zornig und fprach zu ihm: er follte das Bett 
wieder hintragen, wo ers genommen hätte, und fprach weiter 
zu ihm: „Gehe mir oben aus dem Haus, Du verzweifelter 
Schalt! Er fagte: „Ja;“ ging auf den Boden und legte das 
Bett wieder hin, wo erd genommen hatte. Hierauf nahm er 
eine Leiter, flieg oben auf das Dach und brach) ed auf; Danach 
ftieg er hinaus, zog die Leiter hinauf und fette fie von dem Dach 
‚auf die Straße, flieg darauf hinab und ging hinweg. Der 
Schmied hörte dad Gepolter und ging mit dem andern Knecht 
dem Eulenfpiegel nach auf den Boden. Wie er nun fah, daß 
dad Dach zerbrochen war, wurde er noch böfer, fuchte einen 
Spieß und lief aus dem Haufe dem Schalt nach. Der Knechte 
ergriff den Meifter und fprach zu ihm: „Meiſter! ! nicht alfo; 
er hat doch nichts anders gethan, ald was Ihr ihn geheißen 
habt.” Der Schmied ließ ſich beſchwichtigen, weil Eulenfpiegel 
ſchon weg war. Der Knecht fprach: „Hier ift nicht viel zu ges 
winnen; wer Eulenfpiegel noch nicht kennt, der lerne ihn ken⸗ 
en und laffe ſichs gefallen !« 


Wie Eulenfpiegel einem Schmied die Hämmer, Zangen und was er 
fand, zuſammenſchmiedet. 


Als nun Sulenfpiegel vom Schmied Fam, ging ed gegen Den 
‚ Winter, und der Winter war fehr kalt. Es gefror hart und fiel 
eine theure Zeit ein, fo daß die Dienftfnechte ledig gingen. Da 
nun Eulenfpiegel Fein Geld zu verzehren hatte, wanderte er wie: 
der und Fam in ein Dorf, da wohnte auch ein Schmied. Ob— 
wohl er num eben Feine Luft hatte, fernerhin ein Schmiedelnecht 
zu bleiben, fo zwang ihn doch die große Hungers- und Win: 
terönoth dazu. Er dachte: Leide, was du leiden Fannft, fo 
lange bis der Finger wieder in die Erde geht, und thue, was der 
Schmied will! Der Schmied wollte ihm Feine Arbeit geben der 
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theuren Zeit wegen; aber Eulenſpiegel bat ihn ſehr und ſagte, er 
wolle ja gern eſſen, was er ihm auch vorſetzen moͤchte. Der 
Schmied aber war auch ein Schalk und dachte: Der ſoll mich 
nicht arm eſſen, und nahm ihn an. Nun fingen ſie des Morgens 
an zu ſchmieden und der Schmied trieb ihn hart zur Arbeit, bis 
daß es Mittag wurde. Als ed nun aber ſollte zu Tiſche gehn, da 
führte der Schmied den Eulenfpiegel in den Hof an eine Lehm 
grube und fagte: „Haſt Du doch gefagt, Du wollteft eſſen, was 
ich Dir vorfeße; da fieh die Lehmgrube! da magft Du Dich fatt 
eſſen.“ Damit ging er in dad Haus und aß Gelochtes und Ge= 
bratenes. Eulenfpiegel aber blieb draußen und dachte bei fich: 
Du haft an Manchen Schalkheit verübt, heut wird dir mit gleicher 
Münze bezahlt; aber er fol ed mir hart bezahlen, und wäre der 
Winter noch fo Falt! Nach dem Mittagseffen ging Eulenfpiegel 
wieder ruhig an die Arbeit, Tieß fich nichtd merken und arbeitete 
fleißig bis an den Abend. Da hatte der Schmied doch ein Mitleid 
mit ihm, gab ihm zu effen und fagte: „Morgen follft Du bei gu= 
ter Zeit anfangen, fehmiede zufammen mas da ift und baue Huf⸗ 
nägel ab; die Magd mag am Blasbalg ftehen, bie ich herunter 
komme.“ Da ging Eulenfpiegel fchlafen, ſtand des andern Tas 
ges bei guter Zeit auf und dachte: Fett foll er mir ‚das Mittags⸗ 
effen bezahlen. Er nahm Zangen, Hämmer, Feuerhaken, Sand: 
Löffel und alles, was von eifernem Handwerkszeuge da war und 
fchweißte eind and andre. Hierauf nahm er den Sad mit den 
Hufnägeln, fehüttete ihn aus und ſchlug allen Nägeln die Köpfe 
ab. Er that die Köpfe zufammen und die Stifte auch und ging 
hinweg, da er den Schmied zur Treppe herunter kommen hörte. 
Als der Schmied nun in die Werkftatt Fam und feines Knechts 
faubre Arbeit fah, wurde er fehr zornig und fragte die Magd, wo 
der Knecht wäre? Sie fagte, er wäre vor die Thür gegangen. 
Der Schmied fagte: „Er if gegangen ald ein Schal; wüßte ich, 
‚109 er wäre, ich wollte ihm nachreiten und ihm eine gute Schlappe 
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ſchlagen!“ Die Magd fagte: Er malte etwas über die Thüre, 
da er hinweg ging. Eulenfpiegel hatte namlich die Gewohnheit, 
wo er einen Schalföftreich vollführt hatte und man ihn nicht kannte, 
da nahm er Kreide, malte über die Thür eine Eule und einen 
Spiegel und fchrieb dazu: Hic fuit. Wie alfo der Schmied aus 
der Thür trat, da fah er das Zeichen. Indem er ed anfah und die 
Schrift nicht Iefen konnte, rief er den Kirchner, welcher eben vor= 
überging, und bat ihn, daß er ihm die Schrift Iefe. Da fprach-der 
Kirchner: „Das bedeutet foviel, ald: Hier ift Eulenfpiegel gewe⸗ 
fen. Warum habt Ihr mir nicht gefagt, daß der Schalk bei Euch 
war? er ift fo verfchrieen durch feine Schalkheit; ich hatte ihm 
gern von Angeficht geſehen.“ — „Wie konnte ichs Euch denn fagen, 
‚antwortete der Schmied, da ich ihn felber nicht gefannt habe ? 
aber nun weiß ich wohl, welch ein. Gefell er ift, denn ich ſah's zur 
Genüge an meinen Werkzeugen.” Damit nahm er den Kohlen: 
wiſch, wifchte die Infchrift über der Ihr weg und fagte: „Ich 
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will feines Schalkes Wappen über meiner Thür haben!“ Dar 
rauf ging der Kirchner weg und Tieß den Schmied ftehen; — 
Eulenfpiegel aber ift nicht wieder gekommen. 


Wie Eulenfpiegel einem Schmiede, deffen Frau, Knecht und Magd, jedem 
eine Wahrheit fagte und dafür fein Pferd befhlagen erhielt. 


Als es mit Eulenfpiegel wieder beffer ging, und er wieder auf 
einem Pferde durchs Land ritt, Fam er eines Tages von Wismar. 
Da fah er vor einer Schmiede eine faubre Frau mit ihrer Magd 
ftehen, die war des Schmiede Frau. Er zog gegenüber zur Her⸗ 
berge ein, brach des Nachts feinem Pferd alle vier Eifen ab und 
führte das Thier des Morgens vor die Schmiede. Sobald er nun 
dahin Fam, erkannten fie ihn, daß er Eulenfpiegel war; da kamen 
die Frau und die Magd vor dad Haus, um zu fehen, was feine 
Verrichtung wäre. Da fing Eulenfpiegel an und fprach zu dem 
Schmied: ob er ihm wollte fein Pferd befchlagen? „Ja,“ fagte 
der Schmied, und war ihm lieb, daß er mit ihm reden konnte; 
und nach mancher Rede und Gegenrede Famen fie überein, daß 
der Schmied fagtes wenn er ihm Fönnte Wahrheit fagen, die 
wahrhaftig wäre, fo wollte er feinem Pferd Ein Hufeifen umfonft 
auffchlagen.” Er fagte: „Ja, wenn Ihr Eifen, ‚Kohlen und 
Wind in dem Balge habt, fo koͤnnt Ihr wohl ſchmieden.“ — 
„Das ift wahr,’ fagte der Schmied und gab ihm ein Hufeifen. 
Der Knecht fchlug ihm das Eifen auf und fagte bei dem Nothftall 
zu Eulenfpiegel: Könnte er noch ein wahres Wort fagen, das ihn 
beträfe, fo wollte er feinem Pferd auch ein Hufeifen geben. Eulen 
fpiegel antwortete: „Ja,“ und fprach: „Ein Schmiedefnecht und 
ein Gefell, die müffen beide hart ftehen, wenn fie in der Arbeit 
begriffen.” — „Das ift wahr,” ſagte der Knecht und gab ihm 
auch ein Eifen. Die Frau und die Magd-fahen dad und drängten 
fich auch dazu, daß fie mit ihm zu reden Famen. Sie fprachen zu 
ihm: ob er ihnen auch die Wahrheit ſagen Fönnte, fie wollten ihm 
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auch) eine jede ein Hufeifen geben. Eulenfpiegel fagte: „Ja,“ 
und fprad) zu der Frau: ‚Welche Frauen viel vor der Thuͤre fier 
hen und fo viel Weißes in den Augen haben, die find dem Manns: 
volfe fehr gewogen.’ Die Frau fprach: „Das ift wahr,‘ und 
gab ihm auch ein Eifen. Danach fagte er zu der Magd: „Maͤgd⸗ 
lein! wenn Du iffeft, hüte Dich vor gedörrtem Rindfleiſch, jo 
darfft Du nicht in den Zähnen grübeln und thut Dir auch der Ma 
gen nicht wehe.“ Die Magd fagte: „O welch ein wahres Wort 
ift das!’ und gab ihm auch ein Eiſen; hiemit ritt Eulenfpiegel 
davon, weil fein Pferd wohl befchlagen war. 


Wie Eulenfpiegel bei einem Schuhmacher diente und ihm das Leber 
zuſchnitt. 


Es war ein Schuhmacher daſelbſt, der ging lieber auf dem 
Markt herum fpazieren, ald daß er arbeitete. Derfelbe nahm den _ 
Eulenfpiegel auf und hieß ihn das Leder zufchneiden. Eulenfpiegel 
fragte den Meifter: welche Form er haben wollte? Der Schuhs 
macher fagte: ‚‚Schneide zu groß und Flein, wie es der Hirt zum 
Thor hinaus treibt.” Er fagte: „Ja.“ Der Schuhmacher ging 
aus, Eulenfpiegel fehnitt zu und machte aus dem Leder Ochien, 
Kälber, Schafe, Geife, Böcde und allerlei Thiere. Wie der Meis 
fter heim kam und_fehen wollte, was fein Knecht zugefchnitten 
hatte, da fand er diefe Thiere aus dem Leder gefchnitten. Er 
wurde böfe und fprach zu Eulenfpiegel: „Was haft Du denn ge= 
macht, umd das Leder fo unmüßlich zerfchnitten ” Eulenfpiegel 
fagte: ‚Lieber Meifter! ich habe es alfo gemacht, wie Ihr mir 
gefagt habt.“ Der Meifter fprach: „Ich habe Dich nicht gebei- 
Ben, dag Du das Leder verderben ſollſt!“ Eulenfpiegel fagte: 
‚Meifter! was erzürnt Ihr Euch fo? Ihr fagtet ja zu mir, ich 
follte von dem Leder fchneiden Klein und groß, wie ed der Hirt 
zum Thor hinaus treibe; das hab ich gethan,. wie Ihr fehet.’’ 
Der Meifter fprach: „Ich meinte alfo, daß es follten Fleine und 
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große Schuhe ſein.“! Eulenſpiegel ſprach: „Haͤttet Ihr mich 
das geheißen, ſo haͤtte ichs gern gethan und thaͤt es noch gern.“ 
Eulenſpiegel und ſein Meiſter verglichen ſich mit einander, und 
dieſer Fehler wurde ihm vergeben, weil er verſprach, er wollte es 
nun machen, wie es der Meiſter haben wollte, er ſollte es ihm 
nur recht gut ſagen. Der Schuhmacher ſchnitt Sohlen, legte ſie 
Eulenſpiegel vor und ſprach: „Gib Achtung und naͤhe die kleinen 
mit den großen Schuhen, einen nach dem andern.“ Er ſagte: 
Sa, und fing an zu nahen. Der Meifter verzog ein wenig mit 
dem Ausgehen, wartete und wollte fehen, was Eulenfpiegel mas 
chen würde, - weil er gar wohl dachte, daß er alfo thun würde, 
was er ihn geheißen, wie er auch that, genau nach des Meifters 
Defehl. Eulenfpiegel nahm einen Fleinen und einen großen Schuh 
und nahete fie zufanımen. Der Meifter fchlich heimlich zu ihm und 
fah, daß er einen Schuh an den andern nahete. Da fprad) der 
Meifter: „Du biſt mir ein rechter Knecht! Du thuft alles, was 
ich Dich heiße.“ Eulenfpiegel fprach: „Wer thut, was man ihn 
heißet, der wird, nicht geſchlagen.“ Der Meifter fprach: „Ja, 
mein lieber Knecht! meine Worte waren wohl jo, aber meine 
Meinung war anders; ich meinte: Du follteft ein Paar Feine 
Schuhe fertig machen und danach ein Paar große; Du thuft nach 
den Worten und nicht nach der Meinung.’ Damit wurde er zor= 
nig, nahm ihm das zerfchnittene Leder und fagte: ‚‚Da haft Du 
anderes Leder, fehneid neue Schuhe über einen Leiſten!“ und 
dachte nicht weiter daran, denn er wollte ausgehen. Der Meifter 
ging fenem Gewerbe nach und war nur eine Stunde außen, da 
Dachte er erft, was er feinen Knecht geheißen, die Schuhe zuzu= 
ſchneiden über einen Leiſten. Er ließ all fein Gewerbe ftehen und 
lief eilends nach Haus. Eulenfpiegel ſaß da und fehnitt indeffen 
das Leder alles über den Fleinften Leiſten. Da num der Meifter 
fam und fah, daß er die Schuhe alle über.einen Leiften gefchnitten 
Hatte, fagte er zu ihm; „Wie, wilft Du große und Feine Schuhe 
Bolköbüder 12, | 4 
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machen und fchneideft alle über den Fleinften Leiften? — „Ja, 
hr wollt ed doch fo haben; ich will fie hernach fchon machen und 
wo es fehlt, nachhelfen.’’ Der Meifter fprach: „Beſſer kannſt 
Du: einen Fleinen Schuh fehneiden aus einem großen, ald einen 
großen aus einem kleinen; Du nimmft einen Leiſten und der andere 
ift zu nicht gemacht.” Eulenfpiegel fagte: „Meiſter! Ihr hießet 
nich die Schuh zufchneiden über Einen Leiſten.“ Der Meifter 
fagte: „Ich hieße Dich wohl fo lange, bis ich- mit Dir müßte an 
den Öalgen laufen!’ und forderte, daß er ihm das Leder, jo er 
verberbt hätte, bezahlen follte. Eulenfpiegel fagte:_ „Der Gerber 
fann des Leders mehr machen;“ ftand auf, ging zur Thür hinaus 
und fprach: „Komm ich aicht wieder, fo bin ich da geweſen; 
Adieu!“ 


Wie Eulenſpiegel einem Bauer eine Suppe begoß und that übelriechen⸗ 
den Fifehthran hinein flatt des Schmalzes. 


Ars nun Eulenfpiegel dem Schuhmacher fo viele Schalfheit 
zugefügt hatte, Fam er gen Stade und verdingte fich wiederum zu 
einem Schuhmacher. Als er nun den erften Tag arbeiten follte, 
da ging jein Meifter auf den Markt, Faufte ein Fuder Holz und 
verhieß dem Bauer außer dem Geld eine Suppe zu geben. Wie 
nun der Meifter mit dem Bauer und dem Holze vor fein Haus 
kam, da waren die Frau und die Magd ausgegangen, und Eulen 
fpiegel war allein im Haufe und nahete Schuhe. Der Meifter 
mußte auch wieder auf den Markt gehen und befahl alfo dem 
Eulenfpiegel, daß er nahme, was er hatte, um dem Bauer die be= 
dingte Suppe zu machen. Eulenfpiegel fagte: „Ja““. Der Bauer 
warf das Holz ab und fam dann ind Haus, Eulenfpiegel jchnitt 
die Suppe ein, fonnte aber in der Eile Fein Fett finden. Da nahm 
er aus einem Behältniß, darin der Fifchthran war, und begoß da⸗ 
mit die Suppe. Der Bauer fing an zu effen und jchmedte, daß 
es übel roch; doch war er hungrig und aß die Suppe. Indeffen 
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fom der Schuhmacher heim und fragte, wie ihm die Suppe ges 
ſchmeckt hatte? Der Bauer fagte: „Wie lauter neue Schuhe.’ 
Drauf ging der Bauer aus dem Haufe. Da lachte der Schuhe 
macher und fragte Eulenfpiegel, wovon er dem Bauer die Suppe 
gefchmalzt hatte? Eulenfpiegel fprach: „Ihr fagtet ja, ich follte 
nehmen, was ich hatte; nun hatte ich nichts anders, als Fifch- 
thran; davon habe ich dem Bauer die Suppe gefchmalzt, denn 
ich fuchte überall und fand fonft nichts.” Der Schuhmacher fagte: 
„Es ift recht und dem Bauer gut genug.’ 


Wie .ein Stiefelmaher zu Braunſchweig Eulenfpiegel die Stiefeln 
fpidte und von diefem gewißigt wurde. | 


Ed war ein Stiefelmacher zu Braunfchweig auf dem Kohl: 
markt, der hieß Chriftoph, zu dem ging Eulenfpiegel, wollte 
feine Stiefeln fehmieren laffen und ſprach: „Meiſter! wollt Ihr 
mir die Stiefeln fpiden, : daß ich fie auf den Montag wies 
der haben kann?“ Der Meifter fagte: „Ja““. Als er hinweg’ 
war, fprach der Knecht: „Meiſter! das iſt Eulenfpiegel, der 
Sedermann Bosheit beweift, und wenn er Euch etwas heißt, 
fo gebt nur wohl Acht darauf, daß er Euch mit feiner Schalf- 
heit nicht beſchmitze.“ Der Meifter fagte: „Was hat er uns 
geheißen?“ Der Knecht fagte: „Er hieß Euch die Stiefeln 
fpiden und meinte, man follte fie ſchmieren. Nun will ich fie 
nicht fchmieren, fondern fpiden, wie man die Braten ſpickt.“ 
— „Wir wollen thun, fprach der Meifter, was er und gehei= 
Ben hat;“ nimmt den Speck, fehneidet ihn und ſpickte die Stie— 
feln damit, wie einen Braten. ulenfpiegel kam am Morgen 
wieder und fragte: ob die Etiefeln fertig wären? Der Meifter 
hatte fie an die Wand gehängt, zeigte fie ihm und fagte: „Da 
hängen fie.’ Eulenfpiegel fah, daß die Stiefeln alfo gefpict 
waren, lachte und fagte: „Wie feid Ihr fo ein frommer Mei: 
fter ! Ihr habt fie gemacht, wie ich Euch befohlen — was 
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wollt Ihr dafür haben?’ Der Meifter ſprach: „Einen alten 
Groſchen.“ Eulenfpiegel gab ihm denfelben, nahm feine Stie: 
fein alfo geſpickt und ging. zum Haus hinaus. Der Meifter 
und fein Kuecht lachten, fahen ihm nach und fprachen: „Das 
folte ihm micht gefchehen ſein.“ Indem lief Eulenfpiegel wie: 
der zurücd zum Haus, flieg den Kopf und die Schultern durch 
das Fenfter ; denn die Stube war auf der Erde, und fprach zu 
dem Stiefelmacher: „Meiſter! was ift das für Sped? Iſt er 


von einer Sau oder von einem Eber?“ Der Meifter verwun⸗ 


derte fich fammt dem Knechte ; zuleßt erfah er, daß es Eulenfpie= 
gel war, der fo übel mit feinem Fenfter umgıng ; er wurde zor— 
nig und ſprach: „Du Böfewicht! willſt Du das nicht bleiben 
laffen, fo will ih Dich mit dem Prügel vor Deinen Kopf fchla= 
gen!’ Eulenfpiegel fprach: „Lieber Meifter! erzuͤrnt Euch 
nicht ; ich wollte es gern wiffen, was das für Sped wäre, 
womit Ihr meine Stiefeln geſpickt habt, ob er von einer Sau 
oder von einem Eber waͤre?“ Der Meifter wurde noch zorniger 
und fagte, er follte ihm feine Fenfter unzerbrochen laffen. Eu: 
lenfpiegel fagte: „Wollt Ihr denn nicht fagen, was es für ein 
Speck ift, fo muß ich gehen und einen andern fragen.’’ Alſo 
fprang Eulenfpiegel wieder aus dem Fenfter ; da war der Mei- 
fter zornig auf feinen Knecht, und fprach zu ihm: „Den Rath 
gabft Du mir, num gieb mir auch einen Nath, daß meine Fen- 
fter wieder gemacht werden. Sch habe allezeit gehört, wer mit 
Schalfönarren beladen ift, der fol ed kurz machen und fie gehen 
laffen; hätte ich das auch gethan, fo wären meine Fenfter ganz 
geblieben.’ Der Knecht mußte darum wandern und ließ den 
Meifter fiten, welcher gewißigt worden. war. 
Wie Eulenfpiegel einem —— u Wismar gefrornen Koth für 
Schmalz verkaufte, 


Auf eine Zeit that Eulenfpiegel einem Schuhmacher zu Wis: 
mar großen Schaden und verderbte ihm viel Leder, woräber 
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der gute Mann fehr traurig wurde. Das vernahm Eulenfpiegel, 
kam wieder gen Wismar und ſprach denfelben Schuhmacher, 
dem er den Schaden gethan hatte, wieder an. Er laffe, fagte 
er, eine große Laft Leder Schmalz kommen, das wollte er ihm 
wohlfeil geben, damit er wegen feined ehemals durch ihn erlittenen 
Schadens befriedigt würde. Der Schuhmacher fagte: „Ja, Du 
thuft wohl daran, denn Du haft mich dadurch zu einem armen 
Mann gemacht; wenn Dir das Gut kommt, fo fage mirs.“ 
Darauf fohieden fie von einander. Es war juft Winterzeit, da 
die Schundfnechte die heimlichen Gemache reinigten. Zu denen 
kam Eulenfpiegel und verfprach ihnen Geld, wofür fie ihm zwölf . 
Tonnen mit der Materie füllen follten, die fie fonft ins Waffer 
zu führen pflegten. Die Schundfnechte thaten es und fchlugen 
ihm die Tonnen voll, bis auf vier Finger breit, und ließen fie 
fo lange ftehen, bis fie hart gefroren waren. Nun holte fie Eu: 
lenfpiegel hinweg, begoß ſechs Tonnen oben di mit Schmalz, 
ſchlug fie feft zu und ließ fie zum goldenen Stern in feine Herberge 
führen. Danach ſchickte er dem Schuhmacher einen Boten, Als der 
Schuhmacher Fam, fchlugen fie das Gut oben auf; das gefiel 
Dem Schuhmacher wohl und fie wurden des Kaufs einig, daß 
der Schuhmacher Fulenfpiegeln zwei und vierzig Gulden daflır 
geben follte. Zwei und zwanzig Gulden follte der Schuhmacher 
ſogleich baar zahlen, den Reſt aber übers Jahr. Eulenfpiegel 
nahm das Geld und wanderte; denn er befürchtete, der letzte 
Betrug möchte ärger werden als der erſte. Der Schuhmacher 
empfing fein Gut und war fröhlich wie einer, der eine verlorene 
Schuld wieder befommen hat. Die Schuhlnechte kamen ihm zu 
Hilfe und verhofften einen Schmaus, wie ihre Weife ift. Als 
fie nun eine Tonne zum Feuer brachten, und die Materie anfing 
warm zu werden, befamen fie einen üblen Geruch), daß immer 
einer zum andern fagte: „Du haft in die Hofen gemacht; Du 
haft in den Koth getreten; es ſtinkt fehr übel!‘ fanden aber 
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nichts. Darauf thaten fie dad Schmalz in einen Keſſel und woll- 
ten dad Leder einfchmieren, Sye tiefer fie aber hinein Famen, 
defto übleren Geruch gab es; bis fie den Poffen merkten und 
ihre Arbeit ftehen liegen. Der Meifter und die Knechte liefen, 
Eulenfpiegel zu fuchen und den Schaden anzugeben ; aber er war 
mit dem Gelde hinweg und ſoll die andern zwanzig Gulden noch 
holen. Alfo mußte der Schuhmacher feine Tonnen mit dem 
Schmalz in die Schundgruben führen laffen und Fam in dop— 
pelten Schaden. 


Wie Eulenfpiegel zu Einbed ein Bierbrauersfnecht wurde und einen 
Hund für Hopfen fott. 


Auf eine Zeit Fam Eulenfpiegel gen Einbed und verdingte 
fich zu einem Bierbrauer. Es begab fich aber, daß der Bier— 
prauer zu einer Hochzeit'gehen wollte; da befahl er Eulenfpie- 
gel, er follte mit der Magd Bier brauen, bis er ihm fpäter zu 
Hilfe Fame. Er folle aber zuvbrderſt Fleiß anwenden, daß der 
Hopfen wohl gefotten werde und dag Bier ftark davon fehmede. 
„Ja, fagte Eulenfpiegel, er wollte dad Beſte thun.“ indem 
ging der Bierbrauer mit feiner Frau zu der Thüre hinaus. Eu— 
lenfpiegel fing an zu fieden, und die Magd unterrichtete ihn, weil 
fie es beffer verftand, als er. Da man nun den Hopfen fieden 
follte, fprach die Magd: „Ich möchte gern ein wenig den Tanz 
befehen, Du Fannft den Hopfen wohl allein ſieden.“ Eulen: 
fpiegel fagte: „Ja,“ und gedachte, wenn die Magd hinweg 
ift, kannſt Du Deine Schalfheit nur defto beffer ausüben. Nun 
hatte der Bierbrauer einen großen ſtarken Hund, der hieß Hopf; 
den nahm Eulenfpiegel, ald das Wafler heiß war, warf ihn 
hinein und ließ ihn wohl verfieden, daß ihm Haut und Haar 
abging. Da nun die Magd wieder heim Fam, Eulenfpiegeln zu 
helfen, fagte fie: „Es ift genug, fchlag ab.“ Wie fie nun ei— 
nen Seihkorb vorſchlug, fagte die Magd: „Haſt Du auch den 
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Hopfen darein gethan? Ich verfphre nichts an meiner Schaue 
fel.““  Eulenfpiegel ſprach: „Auf dem Grunde wirft Du ihn 
finden.‘ Die Magd fuchte danach, bekam das Geripp auf die 
Schaufel und fing laut an zu fohreien: „Was haft Du darein 
gethan? Der Henker trinke das Bier!!! Inzwiſchen kam der 
Bierbrauer heim, hatte fich betrunken und ſprach: „Was macht 
hr, meine lieben Kinder 7! Die Magd fprah: „Ich weiß 
nicht, was wir thun; ich ging eine halbe Stunde zum Tanz und 
ließ den Knecht indeffen den Hopfen vollends fieden; da hat er 
unſern Hund gefotten: hier Fonnt Ihr fein Gerippe fehen.’’ 
Eulenfpiegel fagte: „Ihr habts mich ja geheißen; wenn ein 


ander Gefind nur fo gehorfam wäre, fo wäre man zufrieden 1!’ 


und nahm hiermit feinen Abfchied. 


Wie Eulenfpiegel fich zu einem Schneider verbingte, unter einer Bütte 
nähte, einen Wolf machte und Aermel anwarf. 


Als Eulenfpiegel gen Bern Fam, verdingte er fich für einen 
Schneidergefellen. Als er nun in der Werkftätte faß, ſprach der 
Meifter zu ihm: „Geſell! willft Du nähen, fo nähe eng und 
wohl, daß man ed nicht ſehe.“ Eulenfpiegel fagte: „Ja!“ 
nimmt eine Nadel und Gewand, Friecht unter eine Bütte und 
ſteppt eine Naht übers Knie und naht darüber. Der Schneider 
fand, fah das an und fprach zu ihm: „Was willſt Du thun? 
das ift ein feltfames Naͤhwerk.“ Eülenfpiegel fprah: „Mei— 
fer! Ihr fagtet, ich follte nähen, daß man es nicht fahe; fo 
Tieht es jet Niemand.‘ Der Schneider ſprach: „Mein lieber 
Geſell! höre auf und nähe nicht mehr alfo, fange an zu, nähen, 
daß man es fein fehen kann.“ Das währte alfo gegen drei Tage. 
Danad) traf eö fich eines Abends, daß der Meifter fchläfrig war ; 
da lag ein grauer Bauerrocd halb genäht, den warf er Eulen- 
Spiegeln zu und fagte: „Mache den Wolf vollends zurecht und 
gehe danach auch zu Bett.“ Eulenfpiegel nahm den Rod, fehnitt 
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ihn auf, machte daraus einen Kopf, wie den eines Wolfes, 
dazu Leib und Beine, fperrte das von einander mit Steden, 
daß es einem Wolfe gleich fahe, und ging zu Bette. Des Mor: 
gens ftand der Meifter auf, weckte Eulenfpiegel auch und fand 
den Wolf im Laden fliehen. Der Schneider verwunderte jich, 
doc) fah er wohl, wer ed gemacht hatte. Judem kommt Eulen 
fpiegel ; zu dem fprach der Schneider: „Was haft Du gemacht ?’ 
Er ſprach: „Einen Wolf, wie Ihr mich geheißen habt.’‘ 
Der Meifter fagte: „Solchen Wolf meinte ich nicht; nur den 
grauen Bauernrod nannteic) einen Wolf.’ Eulenfpiegel fprach : 
„Lieber Meifter! das wußte ich nicht ; hätte ich aber Eure Mei- 
nung recht gewußt, ich hätte lieber den Rod gemacht ald den 
Wolf.’ Damit war der Schneider zufrieden. Nach vier Tagen 
wurde der Schneider wieder fchläfrig und dachte bei fih, es wäre 
für den Gefellen noch zu früh, fchlafen zu gehen. Da lag ein 
Rod, der war gemacht bis an die Nermel; deu warf er Eulen- 
fpiegeln zu und fprach : „Wirf die Aermel an den Rod’; hernach 
gehe Du auch ſchlafen.“ Eulenfpiegel fagte: „Ja!“ und hing 
den Rod an einen Haken, zündete zwei Lichter an und warf als 
fo die Uermel an den Rod, bis an den Morgen, Da fand der 
Meifter auf und Fam in den Laden. ulenfpiegel erfchraf nicht 
vor dem Meifter, fondern warf immer fort mit den Yermeln. 
Der Schneider ftand, fah das an und fprah: „Was machſt 
Du hier für Gaukelſpiel?“ Eulenfpiegel fprach ernfllih: „Das 
ift mir Bein Gaufelfpiel! ich habe die ganze Nacht geftanden und 
babe geworfen, fie wollen aber nicht Eleben bleiben. Es wäre 
beffer gewefen, Ihr hättet mich Laffen fchlafen gehen, als daß 
Ihr mich heißer die Nermel anwerfen ; ich wußte wohl, daß es 
verlorne Arbeit war!“ Der Schneider ſprach: „Iſt denn Das 
meine Schuld? Wußte ich, daß Du das alfo verftehen wäürdeft ? 
IH meinte ed nicht alfo.‘’ Da fagte Eulenfpiegel: ‚„Das danke 
Euch mein Wirth, daß Ihr eine Sache anders faget, ald Ihr 
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fie meint! Es läßt fich nicht alfo zufammen reimen. Hätte ich 
dad nur gewußt, ich wollte die Aermel wohl bald angenäht ha= 
ben und hätte noch ein Paar Stunden fehlafen fünnen ; fo moͤgt 
Ihr nun den Tag. figen und nähen, weil ich fehr fchläfrig bin, 
denn ich muß auch fchlafen gehen.’ Der Meifter fagte: ‚Nein, 
nicht alſo! Ich will Dich hier nicht als einen Schläfer und un= 
nuͤtzen Menſchen unterhalten !’’ Deswegen kamen fie mit ein- 
ander in einen Streit, daß der Schneider im Zorn Eulenfpie= 
gel um die Lichter belangte, fo er darüber verbrannt hätte: er 
follte ihm diefelben bezahlen. Indeſſen raffte Eulenfpiegel feine 
Sachen zufammen und wanderte davon. | 


Wie Eufenfpiegel drei Schneidergefellen von einem Laden fallen machte 
und danach die Leute beredet, der Wind hätte fie herab gemeht. 


3u Bamberg, nahe an dem Markte, war Eulenfpiegel ein- 
fogirt, wohl vierzehn Tage lang, und daneben wohnte ein 
Schneider, der hatte drei.Gefellen auf einem Laden figen, und 
wenn Eulenfpiegel bei ihnen vorbei ging, fpotteten fie feiner 
allezeit und warfen ihm Feen nach. ulenfpiegel ſchwieg ftill 
und wartete der Zeit. Einſtmals ald der Markt voller Leute 
war, hatte Eulenfpiegel des Nachts vorher unten die Pfoften 
beinahe durchgefagt, welche den Laden trugen, auf welchem die 
Schneidergefellen zu figen pflegten. Des Morgens legten die 
Schneidergefellen den Laden auf die Pfoften, fetten fich und 
naͤhten. Ald nun der Sauhirt anfing zu blafen, daß Jedermann 
die Schweine ausließ, Famen des Schneiders Schweine auch 
aus feinem Haufe, liefen unter das Fenfter und rieben fich an 
den Ladenpfoften. Da brachen die Pfoften ab und die drei Schnei= 
dergefellen fielen vom Fenfter auf die Gaffe. ulenfpiegel hatte 
wohl Acht gehabt und fing nun an zu rufen: „Sehet, der Wind 
webt drei Schneidergefellen vom Fenfter !’’ und rief fo laut, 
dag man es über denganzen Markt hörte, Die Leute liefen her- 





zu und fpotteten ihrer ; die Gefellen aber fchämten fich und wuß⸗ 
ten nicht, wie fie von dem Laden gefallen waren. Zuleßt wurs 
den ſie gewahr, daß es ihnen Eulenfpiegel gethan hatte; da 
ſchlugen fie andere Pfoften darunter und wagten nicht mehr fei= 
ner zu fpotten. 


Wie Eulenfpiegel die Schneider aus allen Gegenden zJufammenberief, 
um fie eine Kunft zu lehren, bie ihnen und ihren Kindeskindern 
Nutzen bringen ſollte. 


Eulenſpiegel ſchrieb auf eine Zeit eine Verſammlung der ge= 
. fammten Schneider in den wendifchen Städten und in den Lan— 
den Holftein, Pommern, Stettin und Medlenburg, ingleichen 
zu Luͤbeck, Hamburg und Wismar aus und verficherte fie in 
dem Briefe feiner großen Treue, fo er zum Handwerk trüge. 
Sie follten zu ihm kommen in die Stadt Roftod, er wollte fie 
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eine Kunft lehren, die follte ihnen und ihren Nachkommen, fo 
lange die Welt fände, nüßlich fein. Die Schneider in den Städ- 
ten und Dörfern fchrieben einander zu: wie ihre Meinung wäre, 
auf eine Zeif dahin zu fommen. Nun waren fie Alle verfammelt 
und ein Jeder verlangte zu wiffen, was Eulenfpiegel fie für eine 
Kunft lehren wollte. Nachdem er fie nahdrädlich durch Briefe 
ermahnt, Fam eine folhe Menge Schneider in Roſtock zuſam— 
men,- daß fich viele Leute verwunderten, was doch fo viele 
Schneider dafelbft zu verrichten hätten. Als nun Eulenfpiegel 
vernommen, daß fie verfammelt wären, freute er fih. Die 
Schneider ftellten ihm vor, wie fie nunmehr auf fein erlaffenes 
Schreiben erfchienen wären und von ihm vernehmen wollten, 
was 'es denn für eine Kunſt fei, die er fie lehren wollte; er ſollte 
ihnen diefelbe offenbaren, fie wollten ihm ein gutes Gefchenf 
geben. ulenfpiegel fagte: „Ja, kommt alle zufammen auf 
eine Wiefe, daß ed ein Jeder hören kann.“ Sie famen Alle zu= 
fammen auf einem weiten Plage; Eulenfpiegel flieg auf ein 
Haus, fah zum Fenfter hinans und ſprach: „Ehrbare Männer 
des Handwerks der Schneider! Ihr follt merken und verftehen, 
wenn Ihr eine Scheere, Ellenmaß, Faden, Fingerhut, Na— 
del und Bögeleifen habt,. fo habt Ihr genug Werkzeug in Eurem 
Handwerk, und folches zu befommen ift Feine Kunft, fondern 
es giebt fich felber, fo Ihr anders Euer Handwerk treibt, Aber 
Diefe Kunft lernt von mir und denkt meiner dabei: wenn Ihr 
eine Nadel eingefadelt habt, fo vergeßt nicht, daß Ihr an das 
eine Ende ded Fadens einen Knoten macht, oder Ihr ſtecht 
manchen Stich umſonſt.“ Die Schneider fahen ſich unter -ein= 
ander an und fprachen: „Dieſe Kunft wiffen wir alle nur zu 
wohl, fo er,und eben gefagt hat,“ und fragten ihn, ob er etwas 
mehr zu fagen hätte? denn feiner Narrheit halber wollten fie 
nicht zwoͤlf Meilen hergezogen fein und noch dazu einander Bo= 
ten gefchicft haben. Diefe Kunft haben wir Schneider längft ges 
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wußt. Darauf antwortete Eulenfpiegel?: „Was vor taufend 
Sahren gefchehen ift, daran gedenkt Niemand, und weil fie fol- 
ches auch für feinen Dank, fondern im Unwillen aufnahnien, foll- 
ten fie wieder hingehen, woher fie gefommen.’’ Da wurden die 
Schneider, welche von ferne gefommen, zornig auf ihn, gin= 
gen von einander und fprachen: „Habt Ihr nicht gewußt, was 
Eulenfpiegel für ein Vogel iſt?“ 


Wie Eulenfpiegel Wolle fihlug an einem heiligen Tage und ho genug. 

Al Eulenfpiegel gen Stendal fam, gab er fich für einen 
Mollenweber aus. Da fagte ein Meifter zu ihm: „Knapp! Ihr 
Gefellen macht einen Feiertag an dem Montag; und welcher das 
thut, den habe ich nicht gern in meiner Arbeit, denn ich will, 
daß meine Gefellen die ganze Woche arbeiten.’ ulenfpiegel 
ſprach: „Ja, Meifter! das ift mir fehr lieb.’ Eulenfpiegel 
ftand Yes Montags Morgens auf und fchlug Wolle, des Dien- 
ftags auch; das gefiel dem Wollenweber wohl. Da war am 
Mittwoch ein Apofteltag ; derfelbe wurde in der ganzen Stadt 
gefeiert und durfte an ihm nicht gearbeitet werden. Eulenfpiegel 
aber that, ald ob ers nicht wüßte, fand des Morgens früh 
auf, fing an zu ſchnurren und fchlug Wolle, dag man ed über 
die gauze Straße hörte. Der Meifter fpringt von Stund aus 
dem Bett und fpricht zu ihm: „Höre auf, höre auf, es ift ein 
heiliger Tag!“ Eulenfpiegelfagte: „Lieber Meifter! Ihr habt 
doch geſagt, daß Eure Geſellen die ganze Woche arbeiten ſollen.“ 
Der Wollenweber ſagte: „Lieber Knecht! das meinte ich nicht 
alfo, fondern höre Du auf und ſchlage nicht mehr; was Du 
den Tag magft verdienen, das will ih Dir gleichwohl geben.‘ 
Eulenfpiegel war das zufrieden. Des andern Tages befah der 
Wollenweber die Arbeit und fprach zu ihm, daß ihm nicht ge= 
falle, wie er die Wolle gefchlagen hätte; er müßte-fie ein wenig 
höher fchlagen, Eulenfpiegel fagte: „Ja!“ fand des Mor= 
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gend gar früh auf, ‚ging mit feiner Arbeit aus der Werkftatt auf 
den Boden nnd ſchlug die Wolle dort. Der Wollenweber lag im 
Dett, hörte das Schlagen auf dem Boden, ſtand auf und fah 
zu. Eulenfpiegel fprah: „Meiſter! wie meint Shr, ift es jetzt 
hoc) geuug?“ Der Meifter fprach zu ihm: „Stuͤndeſt Du auf 
dem Dach, fo wäre ed noch höher!“ und ging hierauf in die 
Kirche. Eulenfpiegel ift nicht faul, fleigt auf das Dad) und 
fhlägt die Wolle dafelbft, daß fie weit hin über die Dächer flog. 
Das wurde der Meifter auf der Gaffe inne, lief eilends herzu 
und fprah: ,,Was mahft Du? höre auf! man pflegt die 
Wolle nicht auf dem Dache zu ſchlagen.“ Eulenfpiegel ſprach: 
„Was ſagt Ihr denn? Ihr fagtet ja, ed wäre noch beffer auf 
dem Dach ald auf dem Boden, denn das wäre noch höher.‘ 
Der Weber fagte: „wWillſt Du Wolle fchlagen, fo fihlage fie, 
und willft Du Narrerei treiben, fo treibe fie; fleige von dem 
Dach und hoffire bei der Hurt.’ Nun ging der Weber in das 
Haus, und Eulenfpiegel flieg eilends vom Dache, ging ind Haus 
und machte einen großen Haufen in die Hurt. Der Wollenweber 
kam aus dem Hofe, fah diefe garftige Verrichtung und ſprach: 
‚Daß Dir nimmer Gutes gefchehe! Du thuft, wie alle Schälfe 
thun.“ Eulenfpiegel ſprach: „Meiſter! ich thue doch nichts 
anders, ald was Ihr mich geheißen habt; Ihr fagtet ja, ich 
follte vom Dach fleigen und bei der Hurt hoffiren: warum zürnt 
Ihr darum, daß ich thue, was Ihr mich geheißen habt ?’’ 
Der Weber fprach: „Du hoffirteft mir wohl auf den Kopf un— 
zeheißen; nimm den Koth und trag ihn an einen Ort, da ihn 
Niemand haben will.’ Eulenfpiegel fagte: „Ja!“ nimmt den 
Koth auf einen Stein und trägt ihn in die Speifefammer. Da 
fagte der Weber: „Laß ihn draußen, ich will ihn nicht darin 
haben.“ Eulenfpiegel fagte: „Das weiß ich wohl, daß Ihr 
ihn nicht haben wollt, doch thue ich, was Ihr mich heißet.“ 
Der Wollenweber wurde zornig, lief in den Stall und wollte 


Eulenfpiegel ein Scheit Holz an den Kopf werfen. Da ging Eu- 
Ienfpiegel zum Haufe hinaus und fagte: „Kann ich denn nir— 
gends Dank verdienen?’ Der MWollenweber wollte das Scheit 
Holz nehmen, befudelte die Finger damit, ließ den Koth fal- 
Ien, lief zum Brunnen und wufch die Hände wieder; unterdef- 
fen ging Eulenfpiegel hinweg aus dem Haufe. 


Wie Eufenfpiegel einem Kürſchner zu Berlin Wölfe für Wolfspelze 
machte. 


Einſtmals wohnte ein Kürfchner zu Berlin, der war ein 
Schwabe, fehr kunftreich in feiner Handthierung, auch von.gus 
ten Anfchlägen, dazu noch reich und hielt eine gute Werkftätte. 
Er mußte auch den Fürften des Landes, die Ritterfchaft und 
viele vornehme Leute und Bürger mit feiner Arbeit verfehen. 
Hiernächft begab es fich, daß die Fürften des Landes ein Tur— 
nier ausfchrieben, bei welchem fich viele Edle, Ritter und an= 
dere vornehme Herren Winterszeit einfanden, fich mit Rennen 
und Stechen zu üben. Da wurden denn viele Wolföpelze bei ge: 
dachtem Kürfchner beftellt. ulenfpiegel wurde das gewahr, 
kam zu dem Meifter und bat ihn um Arbeit. Der Meifter hatte 
aud) zu diefer Zeit Gefinde vonnoͤthen und fragte ihn, ob er auch 
MWölfemachen Fonnte? Eulenfpiegelfprah: „Ja, er wäre weit 
und breit und dafür bekannt.“ Der Kürfchner ſprach: „Lie— 
ber Gefell! Du kommſt mir eben recht. Komm her, wir wol: 
len und des Lohnes wegen fehon mit einander vertragen.’ Eu: 
- Ienfpiegel fagte: „Ja, Meifter! ich fehe Euch für redlih an 
und hoffe, Ihr werdet felbft erkennen, was ich für ein Menfch 
fei, wenn Ihr meine Arbeit fehen werdet; ich arbeite aber nicht 
bei andern Gefellen, ich muß allein fein, damit ich meine Arbeit 
defto ungehinderter nach rheinem Willen machen kann.“ Hier 
auf gab ihm der Kürfchner ein Stüblein, legte ihm die Wolfs— 
häute vor, die zu den Pelzen bereit waren, und gab ihm das 
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Maaß von etlichen Pelzen, groß und klein. Eulenſpiegel nahm 
die Wolfspelze, ſchnitt zu und machte aus den Pelzen lau— 
ter Wolfe, füllte fie mit Heu aus und machte ihnen Beine von 
Steden, wie wenn fie lebten. Als er nun die Felle alle zer- 
ſchnitten und die Wölfe ausgeftopft hatte, ſprach er: „Mei— 
fer! die Wölfe find fertig, habt Ihr noch weiter etwas zu ma= 
chen?“ Der Meifter fagte: „Ja, mein Gefell, ich habe noch 
viel zu machen, nähe Du immer fort, foviel Du kannſt.“ Wie 
er nun aber in die Stube trat, fah er die Wölfe auf der Erde 
legen, groß und Hein, darüber erzürnte er fich und fagte: 
Bas foll das fein? Du leichtfertiger Vogel, was haft Du 
mir für großen Schaden gethan! ich will Dich einfegen und fira= 
fen laſſen.“ ulenfpiegel ſprach: „Meiſter! ift dad mein 
Lohn? Sch habe es doch nad) Eurem Willen gemacht ; Ihr hie: 
Bet mich Wölfe machen; hättet Ihr gefagt: mache Wolfspelze, 
das hätte ich gleich verftanden, hätte ed auch gern gethan. 
- Man muß einem fremden Menfchen zum Anfang die Sachen 
deutlich erklären. Hätte ich mir follen einbilden, daß-ich nicht 
größern Dank mit meiner Arbeit bei Euch verdienen follte, fo 
hätte ichs unterlaffen.’’ Hiermit fchied Eulenfpiegel von Ber- 
lin, nachdem er fich überall wenig Ruhm erworben, und zog nach 


Leipzig. 


Wie Eulenfpiegel zu Leipzig einem Kürfchner in den Pelzen fihlief, die 
waren troden_und naß, wie ihn der Kürfchner geheißen hatte. 


In Leipzig nahm Eulenfpiegel abermald Dienft bei einen 
Kürfchner. Der Meifter ftellte ihn an die Arbeit, allein Eulen 
fpiegel, des Geruches von Pelzwerk nicht gewohnt, Tagte: 
„Pfui, it diefes Rauchwerk fo weiß wie Kreide und ftinkt fo 
fehr 17° — „ieber Geſell! fagte der Meifter, es ſcheint mir, 
Daß Du das Handwerk nicht gewohnt bift; denn hätteft Du nur 
vier Nächte dabei gefchlafen, fo würdeft Du gewiß daruͤber nicht 


mehr Hagen.’’ — Der Kürfchner ging mit feiner Frau zu Bette ; 

Eulenfpiegel nahm die Felle, die auf den Stangen hingen, fu: 
wohl die trod'nen ald die naffen, trug fie zufammen auf die 
Bühne, kroch mitten darunter und fchlief alfo bis an den Mor: 
gen darin. Da fland der Meifter auf und fah, daß die Felle von 
den Stangen hinweg waren, lief eilends auf die Bühne und 
wollte Eulenfpiegel fragen, ob er nichts von den Fellen wüßte; 
da fand er Eulenfpiegel nicht und fah, daß trodene und naffe 
Pelze bei einander und durch einander lagen. Da wurde er fehr 
befümmert und rief mit weinender Stimme der Frau und der 
Magd. indem erwachte Eulenfpiegel von dem Rufen, fand 
auf aus den Pelzen und fprach: „Lieber Meifter ! was ıft Euch, 
daß Ihr fo heftig rufet?“ Der Kürfchner verwunderte fich, 
wußte nicht, was in dem Haufen Pelze war und fprah: „Wo 
bift Du?“ Eulenfpiegel ſprach: „Hier bin ich.“ Der Meifter 
fagte: „Daß Dir nimmer Gutes gefchehe! Du haft mir die 
Pelze von den Stangen genommen, die trodenen und die naffen 
aus dem Kalche hier zufammen gelegt, und verderbft mir eins mit 
dem andern ; was iftdas für ein Einfall ?’’ Eulenfpiegel fprach : 
„Wie, Meifter, werdet Ihr darum zornig? ich bin ja nicht 
mehr als eine Nacht darin gelegen; was würdet Ihr erft fagen, 
wenn ich vier Nächte darin gefchlafen hatte? wie Ihr die vorige 
Nacht fagtet, daß ich des Werkes nicht gewohnt waͤre.“ Dei 
Kürfchner fprah: ,,Du lügft wie ein Schalf ! ich habe Dich 
nicht geheißen, daß Du mir die bereiteten Felle follteft auf die 
Bühne tragen mit den naffen und darin ſchlafen.“ Er fuchte 
einen Prügel und wollte ihn fchlagen ; indeffen ging Eulenfpiegel 
von der Treppe und wollte zur Thür hinaus laufen, Da kamen 
die Frau und die Magd vor die Treppe und wollten ihn halten ; 
er aber rief heftig: „Laßt mich gehen und einen Barbierer ho— 
len, mein Meifter hat ein Bein entzwei gefallen !’’ Sie ließen 
ihn gehen und liefen die Treppe hinauf; der Meifter aber kam 


. 


herab geranut, um den Eulenfpiegel zu erwifchen. Da fiel er 
über Frau und Magd, daß fie alle drei bei einander lagen, Alfo 
entwifchte Eulenfpiegel dem Kürfchner. 


Wie Eulenfpiegel zu Leipzig den Kürfchnern eine Kate für einen Hafen 
verkaufte. 


Eulenfpiegel ift allezeit fertig gewefen, Schalfheit zu erden: 
fen. Solches tewies er zu Leipzig den Kürfchnern, als fie an 
der Saftnacht ihre Zeche oder Zufammenkunft hielten. Da begab 
ed fi, daß fiegern Wildpret gehabt hätten; das vernahm 
Eulenspiegel und gedachte: der Kürfchner zu Berlin hat Dir 
nichts für Deine Abeit gegeben, das follen die Kürfchner zu Leipzig 
bezahlen. Hieraujging er in feine Herberge. Da hatte die Wir— 
thin eine fehone Kıge, die nahm er unter feinen Rod und bat 
den Kod) um ein dafenfell, denn er wollte eine Schalfheit zu: 
richten. Der Kod gab ihm ein Fell, darein nähte Eulenfpiegel 
die Kae, that Baernkleider an, ftellte fi) vor das Rathhaus 
und hielt fein Wildret fo lange unter dem Rock verborgen, bis 
ein Kürfchner duhe gegangen Fam; den fragte Eulenfpiegel: ob 
er nicht Luft hätte,,einen guten Hafen zu Faufen, und lieg ihn 
denfelben befehen. Da kamen fie uͤberein, daß er ihm vier fil- 
berne Groſchen fürden Hafen gab und ſechs Pfennige für den 
alten Sad, in des der Hafe ſteckte. Der Kürfchner trug den 
Hafen in ihre Zufasmenkunft, wo fie alle bei einander waren, 
mit großem Geſchri. Da rühmte er fih, wie er den fchönften 
lebendigen Hafen efauft hätte. Als fie nun den Faftnachts- 
ſchmaus halten wolten, ließen fie den Hafen laufen im Garten, 
holten Hunde undwollten kurzweilen.- Die Hunde liefen dem 
Hafen nad. Als an der Hafe nicht entlaufen konnte, da fprang 
er auf einen Baumund rief miau. Daher das Sprüchwort ent- 
fanden: „Die Ktze ift den Baum hinauf.‘ Als das die 
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Kürfchner fahen, fagten fie: „Wir find betrogen.““ Eulenfpies 
gel aber war hinweg. 


r 


Wie Eulenfpiegel einem Lebergerber Leder verfott mit Stühlen und 
Bänken zu Braunfhweig auf dem Damır. 


Als Eulenfpiegel von Leipzig reifte, Fam er gen Braun: 
ſchweig zu einem Gerber, zu Winterözeit; da gedachte er: du 
willft dich bei diefem Gerber diefen Winter über verweilen, und 
verdingte fich zu demfelben. Als er nun etliche Tage bei ihm 
war, mußte der Berber zu Gaft effen ; auf denfelben Tag follte 
Eutlenfpiegel Leder fieden. Da fagte der Gerber: zu Eulenfpiegel: 
„Siede gar den Zuber voll Leder.“ Eulenfpügel fragte: „Wo— 
mit?“ Der Gerber aber fagte: „Was ift dı8 Fragend nöthig? 
wenn ich fein Holz auf den Holzhäufern hätt, fo hätte ich wohl 
noch ſoviel Stühle und Baͤnke, damit Du dis Leder gar mach: 
teſt.“ Sulenfpiegelfagte: „Ja, es wäre gut ;// und der Gerber 
ging zu Gaft. Eulenfpiegel hing einen Kefel über und ſteckte 
das Leder, eine Haut nach der andern, hineit und fott das alles 
alfo gar, daß man ed mit dem Finger enzwei reißen konnte. 
Als nun Eulenfpiegel das Leder alfo gefotter hatte, hieb er alle 
Stühle und Bänke entzwei, dieim Haufe naren, ftedte fie un: 
ter den Keffel und fott das Leder noch mehr. Da das gefchehen 
war, that er das Leder aus dem Keffel, lege es auf einen Hau: 
fen und wanderte fein ftilffehweigend hinweg. Der Gerber forgte 
für nichts, trank den ganzen Tag, ging ded Abends voll zu 
Bette, und ded Morgens verlangte ihn zu viffen, wie das Le— 
der geworden wäre. Er fland auf, ging it dad Gerbhaus und 
fand das Leder alfo gefotten, fah aber weder Stuhl noch Bänke 
im Haus. Er war deöwegen ganz traurig, ging in die Kammer 
zu feiner Frau und ſprach: „Frau, ed ift ibel abgelaufen ! ich 
halte dafür, unfer neuer Knecht fei Eulenfyiegel gewefen, denn 
er that Alles, wie man ihn hieß; nun ifter fort und hat alle, 
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unfere Stühle in das Feuer gethan und unfer Leder völlig vers 
ſotten.“ Die Frau weinte und fprach: „Lauft ihm gefchwind 
nah und Holt ihn wieder !’’ Der Gerber ſprach: „Nein, ich 
begehre fein nicht wieder mein Leben lang. ’’ 


Wie Eulenfpiegel einen Beinzäpfer zu Lübeck betrog, als er ihm eine 
Kanne Waſſer für eine Kanne Wein gab. 


Eulenfpiegel ſah fich Eäglich vor, als er gen Lübe kam, 
und hielt fich ordentlich, daß er Niemandem Leides that, denn 
es ift zu Lübe ein fehr firenges Recht. Zu derfelben Zeit war 
ein Weinzäpfer in dem Rathskeller, der war ein hochmiüthiger 
und ſtolzer Mann, meinte, ed wäre Niemand fo Hug, als er, 
und er dürfte das auch von fich felber jagen. Er wollte auch gern 
für einen ſolchen angefehen fein, daß derjenige früh aufftehen 
müßte, der ihn betrügen wollte; darum wurden ihm die Bür- 
ger feind. Als nun Eulenfpiegel den Webermuth diefes Wein- 
zapfers hörte, konnte er den Schalt nicht länger verbergen, ge= 
dachte in feinem Sinn, wie fängft du ed doch) an, daß du ihm 
auch eine Schalkheit anthuft, und ging hin, fulches zu verfu- 
chen. Er nahm zwei Kannen, die waren beide gleich gemacht ; 
die eine Kanne that er voll Waffer und trug fie unter dem Manz 
tel verborgen, daß ed Niemand ſah, die leere Kanne aber trug 
er offen. .So ging er mit den Kannen eiligft in den Weinkeller 
und läßt fi) ein Maas Wein einmeffen. Wie nun der Wein- 
zäpfer einen Augenblid wegfieht, verftedt Eulenfpiegel die 
Kanne mit dem Wein unter den Rod und fett dafür die Kanne 
mit dem Waffer in das Kannenfaß und fprach: ‚‚Weinzäpfer ! 
was gilt dad Maas Wein?! — „Vierzig Pfennige !’’ fagte 
er. Ed ift zu theuer! fprach Eulenfpiegel.: Sch habe nicht mehr 
als vier und zwanzig Pfennige; kann ich ihn dafür haben?’ 
Der Weinzäpfer wurde zornig und fprach: „Willſt Du meinem 
Herrn. den Wein fchägen? das ift hier ein gefeßter * ; wen 
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das nicht anſteht, der laß den Wein in meines Herrn Keller!“ 
Der Weinzaͤpfer nimmt im Zorn die Kanne mit Waſſer, gießt 
ſie wieder oben zum Spundloch hinein und ſagt: „Was biſt 
Du fuͤr ein Thor, daß Du Wein meſſen laͤſſeſt und kannſt ihn 
nicht bezahlen?“ Eulenſpiegel nahm die Kanne, ging hinweg 
und ſprach: „Ich ſehe wohl, daß Du ein Thor biſt; es iſt 
Niemand ſo klug, er wird von Thoren betrogen, wenn er gleich 
ein Weinzaͤpfer waͤre!““ und ging damit hinweg. 


Wie man Eulenfpiegel zu Lübeck henken wollte, und er mit behender 
Schalkheit davon kam, 


Als nun Eulenfpiegel aus dem Keller ging, gedachte der 
Meinzapfer erft an Eulenfpiegeld Worte, fehaute fi) um einen 
Buͤttel um, lief dem Eulenfpiegel nach und erwifchte ihn auf der 
Gaffe. Der Büttel greift ihn an und fand die zwei Kannen bei 
ihm, die leere und die volle, darin der Wein war, Da fprachen 
fie ihn für einen Dieb an und führten ihn ins Gefängniß. Bald 
darauf wurde ihm von etlichen Stimmen das Urtheil gefaͤllt: er 
habe den Galgen wohl verdient, man ſolle ihn deswegen hen: 
ten. Etliche aber fprachen, ed wäre nichts anders, als eine ſub⸗ 
tile Schalkheit; der Weinzäpfer follte beffer daranf Acht gege: 
ben haben, weil er ſich gerühmt, es Fünne ihn Niemand. betrü- 
gen; daher fei ed nichts anders, ald eine Strafe für feine Ver- 
meffenheit. Diejenigen aber, die Eulenfpiegel gram waren, 
ſprachen: es fei Dieberei, er müßte bangen! mithin wurde ihm 
nach den meiften Stimmen der Galgen zuerkannt. Da nun der 
Gerichtstag herbei Fam, an welchem man Eulenfpiegel ausfüh: 
sen und henken follte, war ein großer Zulauf in der ganzen 
Stadt, fowohl zu Fuß als zu Pferde, dermaßen, daß es endlich 
den Rath zu Luͤbeck veuete und er lieber Eulenfpiegel noch länger 
am Leben laffen wollte, da ohnehin diefe That nicht binlänglich 
wäre, Etliche wollten Br fehen, was er für ein Ende nehmen 
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wuͤrde, weil er in ſeinem Leben ein ſo wunderſeltſamer Menſch 
geweſen; Etliche meinten, er ſei ein Schwarzkuͤnſtler, daß er 
fich damit würde erledigen fünnen ; der meifte Theil dber gönnte 
ihm, daß er lebendig bliebe. Daher war Eulenfpiegel bei feiner 
legten Ausführung ganz fill, fo daß ſich Jedermann über ihn 
verwunderte und glaubte, er würde darüber in Verzweiflung 
gerathen. Solches währte bis an den Galgen. Da that er den 
Mund auf, lieg den ganzen Rath vor fich kommen und bat ihn - 
gar demuͤthiglich, daß fie ihm eine Bitte gewähren follten; er 
wollte fie weder um Leib und Leben, Hab und Gut, oder fonft 
um etwas bitten, fondern um eine geringe Sache, die ohne Schar 
den wohlzu thun fei, und die ihm vermuthlich ein ehrfamer Rath . 
zu Luͤbeck um fo weniger abfchlagen fünne und moͤge. Die Raths⸗ 
perfonen ftanden alle beifanmen, verwunderten fih, was es 
doch fein möge, gingen dedwegen ein wenig auf die Seite zu 
Rath und wurden endlich einig, daß fie ihm feine Bitte gewaͤh⸗ 
ren wollten, wenn fie nicht gerade wider die Artifel-liefe, die er 
ſich feibft bedungen. Entenfpiegel ſprach: „Die Artikel, fo ges 
fagt, follen ungekraͤnkt bleiben; es ift nur etwas Geringes, dar 
um ich bitte; wollt Ihr mir das halten, fo gebt mir bloß die 
Hände darauf.“ Solches wurde ihm auch mit Mund und Hand 
zu halten verfprodhen. Da ſprach der arme gefangene Eulen 
fpiegel: „Ihr hochgebietende Herren von Luͤbeck! ich verlaffe 
mich auf Euren Verfpruch und nenne Euch meine Bitte, welche 

beißt: daß, wenn Ihr mid) wirklich werdet von der Welt ges 
fchafft haben und aufhenken laffen, Ihr dem Weinzäpfer nebft 
dem Büttel, welche mich daher gebracht, befehlen wollt, daß 
fie drei Tage nach einander kommen und mich mit nüchternem 
Munde im Hintern lecken ſollen.““ ,,Pfui! fprachen fie, das 
ift eine. ungeziemliche Bitte,“ und ließen endlich den Eulenfpie= 
gel 108, woranf er mit allen Freuden wieder nach Haufe ging. 


a 


Wie Eulenfpiegel zu Hammelftabt eine große Taſche zu mächen verbingte, 

Eulenfpiegel ift abermals befchäftigt, eine Schalkheit anzurich= 
ten mit einer Zafche. Es war zu Hammelftadt ein Tafchenmacher, 
zu dem kam Eulenfpiegel und fragte: ob er ihm nicht Fonne eine 
fchöne große Zafche machen? Der Meifter fprah: „Ja; wie 
groß foll fie ſein?“ Eulenfpiegel fprach : „Groß genug !’’ denn 
ed war damald Mode, dag man große härene Taſchen trug, 
die waren breit und weit. Der Tafchenmacher verfertigte Eulen 
fpiegel eine große Zafche. Als er darnad) kam und die Taſche 
befah, fprach er: „Die Zafche ift nicht groß genug, das ift 
ein Täfchlein; macht mir eine, die groß genug fei.‘’ Der Tas 
ſchenmacher machte ihm eine Zafche von einer ganzen Kuhhaut, 
und machte fie fo groß, daß man sin jähriges Kalb darin ver— 
bergen konnte. Da nun Eulenfpiegel dazu Fam, gefiel ihm die 
Zafche wieder nicht und ſprach: „Die Tafche ift nicht groß ges 
nug; wenn er ihm eine machen wollte, die groß genug wäre, 
fo wollte er ihm zwei Gulden darauf geben.“ Der Zafchenma= 
cher nahm die zwei Bulden und machte ihm eine andere Zafche, 
dazu nahm er drei Dchfenhäute. Da nun Eulenfpiegel die Tafche 
fah, fpracher: „Meiſter! diefe Tafche ift noch nicht groß genug ; 
wenn Ihr mir aber eine fo große Taſche machen wollt, dag wenn 
ich einen Pfennig heraus nehme, ſtets noch zwei andere darin 
bleiben, und daß ich nimmer koͤnnte an den Boden greifen: die 
wollt ich Euch gern bezahlen!’ — ging alfo hinweg und ließ 
ihm feine Taſchen und die zwei Gulden, nachdem der Tafchen= 
macher wohl für zehn Gulden Leder verfchnitten hatte. 


Wie Eulenfpiegel einen Metzger zu Erfurt um einen Braten betrog. 
Als Eulenfpiegel gen Erfurt kam, Tonnte er ebenfalls feine 
Bosheit nicht laffen; und er war bald befannt mit den Buͤr— 
gern und Studenten, Er ging einftmald bei den Fleiſchbaͤnken 
vorbei, da fagte ein Mebger zu ihm: er follte ihm etwas ab= 
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faufen, dad er mit nach Haus trüge. Eulenfpiegel fprach zu 
ihm: ,‚Was foll ic) mitnehmen?’’ „Einen guten Braten, ’’ 
fagte der Metzger. ulenfpiegel fagte: „Ja!““ nimmt den 
Braten bei einem Ende und lauft damit fort. Der Metsger lief 
ihm nach und fprach zu ihm: „Nicht alfo, Du mußt mir den 
Braten bezahlen 17’ Eulenfpiegel fagte: „Von der Bezahlung 
habt Ihr mir nichts gefagt, fondern Ihr fagtet: ob ich nicht 
etwas mitnehmen wollte, und wiefet mich auf den Braten, daß 
ich ihn mit mir nach Haufe nehmen follte. Das kann ich bewei— 
fen mit Euren Nachbarn, die dabei fanden. Die andern Metz— 
ger kamen dazu und fprachen aus Haß: „Ja, ed wäre wahr.“ 
Sie waren aber dem Mebger gram, darum: wenn Jemand zu 
den andern Mebgern kam und wollte etwas kaufen, fo rief er die 
Leute zu fich und entzog ihnen die Kaufleute; darum halfen fie 
dazu, daß Eulenfpiegel den Braten behalten follte. Indem der 
Metzger mit den andern zankte, nahm Eulenfpiegel den Braten 
unter den Rod, lief hinweg und ließ fie fich mit einander zanken, 
fo lange fie wollten. 


Wie Eulenfpiegel zu Erfurt denfelben Mebger wieder um einen Btas 
ten betrog. 


Weber acht Tage hernach Fam Eulenfpiegel wieder unter die 
Fleifchbänte ; da ſprach eben derfelbe Metzger Eulenfpiegel wies 
der an mit diefen Worten: „Komme wieder her und hole einen 
Braten!“ Eulenfpiegel ſagte: „Ja!“ und wollte nach dem 
Braten greifen; der Mebger aber war gefchrwinder und zog den 
Braten zu fih. ulenfpiegel ſprach: „Laß den Braten liegen, 
ich will ihn bezahlen.’ Der Mebger legte den Braten wieder 
auf Die Bank. ulenfpiegel ſprach: „Wenn ich Dir etwas 
finge, das Dir gefällt, foll dann der Braten mein fein?’’ Der 
Metzger fagte:. „Ja, wenn Du mir ein Lied fingft, das mir 
wohl gefaltt, fo Fannft Du den Braten hinweg nehmen.“ Eu— 
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Tenfpiegel fagte: „Ich will den Braten nicht anrühren, mein 
Liedlein habe Dir denn zuvor wohl gefallen. Nun fang Eulen: 
fpiegel dem Mebger ein Liedlein, das wollte ihm aber nicht ges 
fallen; dann ein zweites, das thats auch nicht. Als er aber 
auch das dritte umfonft gefungen hatte, machte-er ein Mägliches 
Geſicht und fagte: „Ich ſehe, Du willſt nicht; fo muß ich den 
Braten wohl bezahlen.’ Damit griff er in die Tafche, holte 
feinen Beutel heraus und fang: 


„Heraus mein Tiebes Beutelein, 

Der Mebger muß bezaplet fein I 
„Recht fo mein Burſch, das fteht mir an !’/ fagte der Met- 
zer. „Ei, rief Tulenfpiegel ganz luftig, fo Euch mein Lied⸗ 
lein gefallen hat, hab ich den Bratem umfonft !’’ Damit ergriff 
er den Braten, nahm ihn mit ſi ch nach Hauſe und dankte dem 
Metzger, daß er he wieder zu einem Braten geholfen habe ohne 
Geld. 


Wie Eufenfpiegel zu Dresden ein Schreinergefell war und wieber nit 
viel Dank verbiente. 


i Eulenfpiegel wandte fi) gen Dresden an der Elbe und gab 
fi) far einen Schreinergefellen aus. Da nahm ihn ein Schrei- 
ner an, der nothwendig Gefellen brauchte, weil ihm die feini- 
gen Feierabend machten. Zu der Zeit war in der Stadt eine 
Hochzeit; zu derfelben mußte der Meifter auch gehen. Da ſprach 
er zum Eulenfpiegel: „Lieber Gefell! ich muß morgen zur 
Hochzeit gehen, und werde bei Tag nicht wieder fommen; arv- 
beite fein fleißig und bringe die vier Bretter auf das genanefte zu= 
fammen in den Leim.“ Eulenfpiegel fprach : „Ja, welche ges 
Hören zufammen?’’ Der Meifter legte ihm die Bretter auf ein= 
ander, die zufammen gehörten und ging mit feiner Frau zur 
Hochzeit. Eulenfpiegel aber, der ohnedem gewohnt war, feine 
Arbeit verkehrt zu machen, ließ fihs nun recht angelegen fein, 


— 731 — 


durchbohrte did ſchͤnen geraden Tiſchbretter, die ihm fein Mei— 
fter.auf einander gelehnt hatte, an drei oder vier Enden, ſchlug 
fie zufammen, und hatte den Leim in einem großen Keffel gefot= 
‚ten, damit er fie allenthalben beftreihe. Danach trug er die 
Bretter auf dad Haus, und ließ fie oben zum Fenfter hinaus, 
daß der Leim an der Sonne troden werden füllte, und machte 
zeitlich Feierabend. Des Abends Fam der Meifter heim, hatte 
fich wohl bezecht, und fragte Eulenfpiegel, was er den Tag 
über gearbeitet hätte? Eulenfpiegel fagte: „Meiſter! ich habe 
‚die Tifchbretter aufd genauefte in den Leim gebracht und bei 
guter Zeit Feierabend gehabt.’ Das gefiel dem Meifter wohl, 
und fagte zu feiner Frau: „Das iſt ein rechter Gefell, den muß 
man in Ehren halten 7’ umd ging alfo fchlafen, Aber des Mor: 
gend hieß der Meifter Eulenfpiegel den Tiſch bringen, den er 
bereitet und gemacht hätte. Er kam mit feiner Arbeit von der 
Bühne gezogen. Da nun der Meifter fah, dag ihm der Schalt 
die Bretter verderbt hatte, fprach er: „Geſell! haft Du aud) - 
das Schreinerhandwerk gelernt’ ulenfpiegel antwortete : 
‚Warum fragt Ihr alſo?“ „Ich frage darum, fprach.ber 
Meiſter, - weil Du mir fo gute Bretter verderbt haſt.““ Eulen⸗ 
fpiegel ſprach: „Lieber Meifter ! ich Habe gethan, wie Ihr mich 
geheißen habt ; ift 28 nun verderbt, fo ift ed Eure Schuld.’ 
Der Meifter war zornig, und ſprach: „Du Schallönarr! pade 
dich fort aus meiner Werkftätte, ich habe an deiner Arbeit feinen 
Nutzen.“ Alſo fchied Eulenfpiegel von dannen, und verdiente 
‚Zeinen großen Dank; wiewohl er alles das that, was man ihn 
‚hieß, fo war ed doch. nicht recht. 
Wie Eulenfpiegel ein Brillenmacher war und ven Bifchof von Trier 
belehrte, warum er in allen Ländern Feine Arbeit befommen könnte. 


Zu derfelben Zeit hatte man feinen Kaifer noch römifchen 
König, und ed war deswegen eine große Uneinigfeit im Reich | 


— 74 — 


und unter den Churfuͤrſten, bis endlich von den Churfuͤrſten ein 
rbmiſcher König erwaͤhlt wurde. Es waren aber Andere da, die 
fi) mit Gewalt in das Reich einzudrängen fuchten. Da mußte 
der neu erwählte römifche König ſich ſechs Monate vor Frankfurt 
lagern und warten, wer ihn da hinweg fehlüge. Als der nun 
vieles Wolf zu Pferd und zu Fuße bei einander hatte, gedachte 
Eulenfpiegel: „Deine Sachen werden gut werden; ed fommen 
viele fremde Herren dahin, die werden Dich nicht unbegabt 
laſſen; bekomme ich etwas Geld, fo beftehe ich wohl!“ und 
machte fich auf den Weg. Da zogen die Herren aus allen Laͤn⸗ 
dern dahin. Und es begab fich in der Wetterau bei Friedberg, 
daß der Bifchof von Trier mit feinem Volke den Eulenfpiegel auf 
dem Wege nach Frankfurt antraf. Weil nun der Schalt feltfam 
gekleidet war, fo fragte ihn der Bifchof: „Was er für ein 
Gefell waͤre?“ Eulenfpiegel antwortete und ſprach: „Gnaͤdiger 
Herr! ich bin ein Brillenmachher und komme aus Brabant, 
da ift nichts zu gewinnen; deswegen muß ich nach Arbeit wan= 
dern und fehen, wo ich etwas verdiene.’ Der Bifchof fagte : 
„Ich meinte, dein Handwerk follte von Tag zu Tag beffer wer= 
‚den, weil die Leute immer Franker werden und am Geficht ab: 
nehmen , fo daß man viele Brillen braucht.’ Eulenfpiegel ant= 
wortete dem Bifchof, und fprach: „Ja, gnädiger Herr! Euer 
Gnaden fagen wahr ; aber nur eins verderbt unfer Handwerk, 
was ich fagenmwollte, wenn Euer Gnaden nicht darüber zürnten 
„Mein, fprach der Bifchof, wir find das gewohnt, fag e3 nur 
frei heraus.’ Eulenfpiegel ſprach: „Gnaͤdiger Herr! was 
unfer Handwerk am meiften verdirbt, ed am Ende noch gar ver— 
tilgen wird, wie zu befürchten fteht, das ift, daß Ihr und 
andere große Herren, Päbfte, Cardinäle, Bifchöfe, Kaiſer 
und Fürften den Leuten fo gern durch die Finger feht. Man fins 
det im Gegentheil gefchrieben, daß dergleichen große Herren und 
dürften vor Zeiten alle in Rechten pflegten zu lefen und zu ftudis 
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ren, damit den Leuten kein Unrecht geſchehe, da war unſer 
Handwerk noch gut; die Pfaffen ſtudirten auch fleißiger als jetzt, 
da gingen die Brillen reißend weg. Jetzt aber ſind ſie ſo gelehrt, 
daß ſie ihre Sachen meiſtens auswendig daher ſagen koͤnnen, 
und oft in vier Wochen kein Buch anſehen; deswegen iſt unſer 
Handwerk ſo verdorben. Ich laufe aus einem Land in das andere, 
und kann nirgends Arbeit bekommen; der Fehler iſt ſo groß, 
daß er ſich auch auf die Bauern auf dem Lande erſtreckt.“ Der 
Bifchof verftand den Text und ſprach: ‚‚Eulenfpiegel ‚, gehe 
mit und nach Frankfurt, wir wollen Dir ein Gefchent geben! 170 
Da zog er mit ihnen fort. 


Wie ——— fih zu Windsheim bei einem Kaufmann als Koch und 
Kutfeper verbingte. 


Zu Windsheim, gleich in der Straße, wenn man vom Heu: 
marft gehen. will, da wohnte ein gar reicher Kaufmann, der 
ging einftmald vor demfelben Thore fpazieren und wollte in 
feinen arten gehen; unterwegs aber fand er den Eulenfpiegel 
auf dem grünen Acer liegen; den grüßte er und fragte ihn, 
was er für ein Stalldruder wäre? Eulenfpiegel antwortete mit 
verftechter Schalfheit: er wäre ein Küchenbube, und hätte feinen 
Dienft. Da fprach der Kaufmann zu ihm: „Wenn Du wollteft 
brav fein, ich wollte Dich felber aufnehmen und Dir neue 
Kleider machen laffen, denn ich habe eine Frau, die klagt alle 
Tage tiber das Kochen.’’ Eulenfpiegel fagte ihm große Treue 
und Frömmigkeit zu; darauf nahm ihn der Kaufmann an, und 
fragte, wie er heiße? Eulenfpiegel ſprach: „Herr! ich heiße 
Bartholomäus,‘ Der Kaufmann fagte: „das ift ein langer 
Name, man kann ihn nicht wohl nennen, Du follft Zoll heißen.’ 
Eutlenfpiegel ſprach: „Ja, lieber Herr! es ift mir gleich, wie 
ich Heiße,’ — „Wohlan! ſprach der Kaufmann zu Eulenfpiegel, 
Du biſt mir ein rechter Knecht; komm eilends her, und gehe 
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mit mir in meinen Garten, wir wollen Kraut mit uns heim neh⸗ 
men und junge Huͤhner damit fuͤllen, denn ich habe auf den 
naͤchſten Sonntag Gaͤſte geladen, denen möchte ich gern eine 
Ehre anthun.’’ Eulenfpiegel ging mit ihm in feinen Garten, 
und dafelbit fchnitten fie Rosmarin ab, damit wollte er Hühner 
füllen auf welfhe Manier, die andern mit Zwiebeln, Eiern 
und andern Kräutern ; danach gingen fie mit einander nach 
Haufe. Als nun,die Frau den von Kleidern feltfamen Gaft ſah, 
fragte fie ihren Herrn, was das für ein Gefell wäre und was 
er mit ihm thun wollte, ob er beforgte, das Brod möchte ihm 
verfchimmeln?. Der Kaufmann ſprach: „Frau, fei zufrieden ! 
er foll dein eigener Knecht fein, er ift ein Koch.’ Die Frau 
fagte: „Ja, lieber Mann! er mag wohl gute Dinge kochen. — 
„Sei zufrieden, ſprach der Herr, Du wirft es morgen wohl 
fehen, was er kann,“ und rief Eulenfpieget: „Toll!“ Der 
antwortete bald: „Junker.“ — ‚Nimm den Sad, und gehe 
mir nach unter die Fleiſchbaͤnke, wir wollen Fleifch zu Braten 
holen;“ alfo folgte er ihm nach. Da Faufte fein Junker Fleiſch 
und einen Braten und fprach zu ihm: „Toll, fege den Braten 
morgen bald zu, brate ihn kuͤhl und langfam ab, daß er nicht 
verbrenne; das andere Fleifch fee auch bei Zeiten zu.’ Eulen- 
ſpiegel ſagte: „Ja,“ und ftand des Morgens früh auf, feßte 
die Koft zum Feuer, aber den Braten ftedte er an einen Spieß 
und legte ihn zwifchen zwei Faͤſſer Einbedifch Bier in den Keller, 
daß er fühl Liege und nicht verbrenne, Weil nun der Kaufmann 
den Stadtfchreiber und andere gute Freunde zu Gaft geladen 
hatte, fo famer, und wollte fehen, ob die Säfte angelommen 
wären, und die Mahlzeit bereit wäre. Er fragte feinen neuen 
Knecht, ob er fertig wäre? Eulenfpiegel antwortete: „Es ıfl 
alles bereit ohne den Braten.“ Der Junker ſprach: „Wo iſt 
er?“ Eulenfpiegel ſprach: „Er liegt im Keller zwifchen zwei 
Faͤſſern; einen Eühlern Ort wußte ich im Haufe nicht, weil Zhr 


— (RO zu 


fagtet, ich follte ihm kuͤhl legen.‘ — „Iſt er denn auch zube- 
reitet 7’ ſprach der Kaufmanıt. ‚Nein, fprach Eulenfpiegel, ic) 
habe nicht gewußt, wenn Ihr ihn haben wollt.’ Inden kamen 
die Säfte. Denen fagte der Kaufmann von feinem Knechte, wie 
er den Braten in den Keller gelegt hätte; daruͤber lachten fie 
alle, und machten einen Spaß daraus. Die Frau aber war nicht 
damit zufrieden um der Gäfte willen und fagte zu ihrem Herrn, 
er. folfte den Knecht gehen laffen, fie fehe wohl, daß er ein 
Schalt wäre. Der Kaufmann fprach:. „Liebe Frau! fei zufrie: 
den; ich werde ihm zu einer Reife nad) der Stadt Goslar brau— 
chen, und wenn ic) wieder heim komme, will ich ihn laufen 
laſſen.“ Nachdem fie nun gegeffen und getrunken hatten, und 
guter Dinge gewefen waren, und es auf den Abend ging, ſprach 
der Kaufmann zu feinem Knecht: „„Toll, richte den Wagen zu 
und fchmier ihn wohl, wir wollen morgen gen Goslar fahren; 
es ift auch ein Pfaff, der heißt Herr Heinrich Hammelftadt, 
der ift dort zu Haus, und will mitfahren.’ Da ſprach Eulen: 
ſpiegel: „Ja, es fol fein,’ und fragte ihn, was er für 
eine Salbe nehmen follte. Der Kaufmann warf ihm einen Schil: 
King hin und fprach zu ihm: „Gehe hin, kauf Karrenfalbe und 
laß die Frau altes Fett darunter thun.‘‘ Er machte ed fo; und 
" Da jedermann fchlafen war, befchmierte er den Magen inwendig 
und auswendig fehr wohl, am meiften aber da, wo man fißen 
ſollte. Fruͤh Morgens fand der Kaufmann auf mit dem Pfaffen, 
and hieß Eulenfpiegel die Pferde anfpannen. Das that er gleich. 
Sie faßen auf, und führen fröhlich davon. Da fing der Pfaff 
on, und fagte; „Was ift denn hier fo Fettes? ich wollte mich 
Halten, daß mich der Wagen nicht fo ſchuͤttelte, und befchmierte 
Die Hände damit.’ Sie hießen den Eulenfpiegel ftill halten und 
ſagten zu ihm, fie wären beide hinten und vorn befchmiert, und 
wurden zornig über dem guten Eulenfptegel. Indem Fam ein 
Bauer mit einem Fuder Stroh vorbeigefahren; dem Fauften fie 


zii 


— 73 — 


etliche Bund ab, wiſchten den Wagen damit ab und ſaßen wies 
der auf.. Da fprach der Kaufmann im Zorn zu Eulenfpiegel: 
„Du verlaufner Schalt! was haft Du gemacht? fahre fort an 
den lichten Galgen, Du Schelmhals ’ Das that Eulenfpiegel. 
Als er nun unter den Galgen Fam, hielt er ſtill und fpannte die 
Pferde aus. Der Kaufmann fprach zu ihm: „Was willft Du 
machen, Du Schalt’ Eulenfpiegel fprach: „Ihr hießet mich 
unter den Galgen fahren, jeßt find wir da, ich meinte, wir 
- wollten hier ruhen.’ Indem fah der Kaufmann aus dem Wagen; 
dg hielten fie unter dem Öalgen. Was wollten fie thun? fie mußten 
über die Thorheit Tachen. Der Kaufmann rief: „Haͤnge vor, Du 
Schaf! und fahre fort.” Eulenfpiegel z0g den Nagel aus dem 
Landwagen, und ald er eine Aderlänge gefahren war, ging der 
Wagen von einander, und das hinterfte Gejtell blieb fiehen. Eulen⸗ 
fpiegel fuhr immer fort, und hörte nicht, wie laut fie auch riefen. 
So liefen fie ihm denn nach, bis fie ihn eingeholt hatten. Der Kaufs 
mann wollte ihn todtfchlagen; der Pfaff aber wehrte, fo gut er 
fonnte. Da fie nun die Reife vollbracht hatten und wieder nach - 
Haus kamen, fragte die Frau den Kaufmann, wie ed ihm ergan⸗ 
gen ware? „Seltſam genug, fagte der Kaufmann! doch wir 
find zuruͤckgekommen, und ich bin froh, daß wir da find.’ Hier: 
auf rief er den Eulenfpiegel und fagte: ‚‚Reifecompan! Diefe 
Nacht bleibe noch hier, iß und trinf brav, aber morgen räume 
mir das Haus, ich will dich nicht Iänger haben; Du bift ein übler 
Scharf! wer weiß, wo Du herfommft 7” Eulenfpiegel fprach: 
„Ich thue alles, was man mich heißt, Tann es aber niemand 
recht machen. Doch, fo Euch meine Dienfte nicht anftandig find, 
fo will ich morgen dad Haus raumen und wandern.‘ Des andern 
Tags fand der Kaufmann auf und fprach zu Eulenfpiegel: 
„Iß und trinf Dich fatt und pade Dich! ich will in die Kirche 
geben; laß Dich nicht wieder finden 7° Eulenfpiegel ſchwieg ſtill; 
und ald der Kaufmann aus dem Haufe war, fing er an zu räus 
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men Stühle und Bänke, und was er fortbringen konnte, das 
brachte er auf die Gaffe: Kupfer, Zinn und Wachs, daß die 
Nachbarn fich darüber wunderten, was doch daraus werden wollte, 
daß man alled Gut auf die Gaſſe trüge. Das wurde dem Kauf: 
mann gefagt; der Fam eilends gelaufen, und fprach zu Eulenfpie- 
gel: „Du frommer Knecht, was machft Du! find ich Dich noch 
bier 7 „Ja, Junker! ſprach Eulenfpiegel; ich wollte erft Euren 
Willen erfüllen, wie ihr mich geheißen das Haus räumen, und 
darnach wandern,’ und fprach: „Helft mir, die Thür ift mir 
zu ſchwer, ich kanns nicht allein thun.”’ — „Laß liegen, fprach 
der Kaufmann, und gehe fort! ed hat mich mehr gefoftet, als 
daß man's in den Koth werfen fol. Kulenfpiegel fprach: „Es 
ift doch ein großes Wunder! Ich thue alles, was man mich heißt, 
und kann doch nirgends Dank verdienen, das betrübt mich recht: 
ich bin in einer unglüdlichen Stunde geboren!’ Hiemit fchied 
Eulenfpiegel von dannen und ließ den Kaufmann dad Gut wieder 
hinein fehleppen, worüber Die Nachbarn lachten. 


Wie Eulenſpiegel zu Wismar ein Roßtäuſcher wurde und einen Kauf⸗ 
mann betrog. 


Schimpfliche Schalkheit that Eulenſpiegel einem Roßtäufiher 
bei dem See zu Wismar an.. Dahin nämlich Fam allezeit ein 
Roßtaufcher, der kaufte für Andere‘, die ihm Auftrag gegeben 
hatten, Pferde ein und hatte dabei die Gewohnheit, daß er die 
Pferde, welche ihm zum Kaufe geboten wurde, am Schwanze 
zog. Er hatte aber fein Gemerk am Ziehen, ob dad Roß lange 
leben würde. Sein Gemerk aber war diefes: hatte ein Pferd 
einen langen Schwanz, fo 309 er e& bei dem Schwanz; fand 
ihm nun das lange Haar ſchwach im Schwanze, fo Fäufte er es 
nicht, denn er hatte den Glauben, daß ed nicht lange lebte; 
fand ihm dagegen das Haar feft im Schwanze, fo Faufte er es 
und hatte guten Glauben daran, daß es lange leben würde und 
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wäre harter Natur. Dies war eine gemeine Sage zu Widmer, 
danach fich Jedermann richtete. ulenfpiegel wußte es auch 
und dachte, dem mußt Du auch eine Schalkheit thun, es jei, 
was ed wolle, Da nahm. Eulenfpiegel. ein Pferd mit furzem 
Schweif und klebte ihm kuͤnſtlich mit Blut: und Harz einen ſchoͤ⸗ 
nen langen Schwanz an. Danach. z0g er mit dem Pferde zu 
Markt und bot es fo theuer, daß fich Fein Käufer fand, bis der 
Roßtäufcher Fam, der die Pferde beim Schwanz zog, dem bot 
er das Pferd wohlfeil. Der Kaufmann ſah wohl, daß das Pferd 
fhon und gut war, trat herzu und wollte es beim Schwanz zie⸗ 
hen. Wie er nun aber anzog, da behielt er den Schwanz in 
der Hand, und glaubte ſelbſt nichts anders, als daß er dem 
Pferde den Schwanz 'ausgeriſſen hätte. Der Kaufmann wurde 
zaghaft, Eulenfpiegel aber rief: „Sehet diefen Bofewicht ! wie 
er mir mein Pferd verderbt hat!“ Die Bürger liefen hinzu, die 
Sache zu vermitteln, und machten, daß der Kaufmann Eulen- 
fpiegeln zehn Gulden Entfchädigung geben ‚mußte für den 
Schwanz, worauf der Schelm gluͤcklich hinweg zog. 


Wie Eulenfpiegel einem Pfeifendreher zu Lüneburg feine Schalkheit 
bewies. 


Zu Lüneburg wohnte ein Pfeifendreher, der war ein Land: 
fahrer gewefen und war einftmals beim Bier, Eulenfpiegel kam 
auch dazu und fand viel Geſellſchaft da. Dieſer Pfeifendreher 
lud Eulenſpiegel zu Gaſt und ſagte ſcherzweiſe: „Komme 
morgen zu Mittag und if nit mir, fo Du kannſt.“ Eulenſpie— 
gel fprach: „Ja!“ machte Ernft, kam des andern Tags, und 
wollte mit dem Pfeifendreher zu Saft .effen. Als er nun vor die 
Thür Fam, war. fie oben und unten verfchloffen. und: alle Fenfter 
waren gleichfalls zu. Eulenfpiegel ging vor dem Haufe hin und 
ber, fo. lange daß es beinahe Mittag war, doch blieb das Haus 
immer zu; da fahe er wohl, daß er betrogen war, lief davon 
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und ſchwieg ſtill bis den andern Tag. Da kam Eulenſpiegel zu 
dem Pfeifendreher auf den Markt und fprach: „Ihr habt wohl 
Baͤſte eingeladen, geht aber felbft ans und verfchließt die Thür 
oben und unten.“ Der Pfeifendreher ſprach: „Ich habe Dich 
unter Der Bedingung geladen und gefagt: Komme morgenzuMit- 
tag und iß mit mir, fo Du fannftz da Du nun die Thuͤre zuges 
ſchloſſen fandſt, konnteſt Du Freilich nicht mit mir eſſen.“ — 
„Das dank Dir, mein Wirth! fprach Eulenfpiegel ; muß doch 
noch alle Tage lernen.’ Der Pfeifendreher lachte und fprach : 
„Ich will Dich ‘wicht veriren: gehe nur heim, die Thhr fteht 
offen ; Du findet Gefottenes und Gebratenes beim Feuer, ich 
will Dir bald nachlommen, Du folft allein fein und außer Dir 
babe ich keinen Gaſt.“ Kulenfpiegel ging hin und fand Bra— 
ten ; die Frau ftand dabei und rüftete zu. Eulenſpiegel fagte zur 
Stau, es fei ihrem Hauswirth auf dem Markt ein fehr großer 
Zifch verehrt worden; fie folle eilends mit der Magd hingehen 
und ihm folchen heim helfen tragen, er wolle indeffen den Bra— 
ten ummenden. Die Frau lief eilfertig dem Markt zn, fammt 
der Magd; unterwegd aber begegnete ihnen der Pfeifendreher 
und fprach: „Was habt Ihr zu laufen” Sie fprachen: Eulen: 
fpiegel wäre in dad Haus gekommen und hätte fie geheißen auf 
den Markt gehen, weil ihm ein großer Fiſch gefchenft worden wäre, 
den follte fie heim tragen helfen. Der Pfeifendreher fprach : 
„Wenn nur eine zu Haus geblieben wäre! das hat er nicht um— 
fonft gethan.“ Indeſſen hatte Eulenfpiegel das Haus unten und 
‚oben verfchloffen. Wie nun der Pfeifendreher mit feiner Frau 
und Magd vor dad Haus Famen, fanden fie die Thüre zu. 
Da fagte der Pfeifendreher zu feiner Frau: „Nun fiehft Du 
wohl, was Du für einen Fiſch Holen ſollteſt?“ Sie Flopften an 
die Thüre; ulenfpiegel aber Tief gleich herbei und fprach: 

„Laſſet Euer Klopfen bleiben ‚ ich laſſe Niemand herein ! diefer 
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wollte ſonſt keinen Gaſt mehr haben, als mich; darum geht nur 
hin und kommt nach dein Eſſen wieder!“ Der Pfeifendreher 
ſprach: „Das iſt wahr, ich ſagte alſo, aber ich meinte es nicht 
auf dieſe Art. — Laßt ihn jetzt nur eſſen, ſagte der Pfeifen— 
dreher zu ſeiner Frau, ich will ihm ſchon wieder einen Poſſen 
dafuͤr thun.“ Darauf ging er mit der Frau und der Magd in 
des Nachbars Haus und wartete ſo lange, bis Eulenſpiegel 
fertig war. Der hatte das Eſſen gar gemacht, es auf den Tiſch 
getragen und ſichs recht wohl ſchmecken laſſen. Da er nun genug 
hatte, ſetzte er das Uebrige wieder zum Feuer und oͤffuete die 
Thuͤr. Wie nun der Pfeifendreher mit den Seinigen hereinkommt, 
ſpricht er zu Eulenfpiegel: „So machen es fromme Leute nicht, 
wie Du gethan haft.’ Kulenfpiegel fprach: ‚‚Sollte ich das 
felbander thun, was ich allein thun Fann? das wäre einfältig. 
Wenn mich einer zu Gaft bäte und ich brachte mehre Säfte mit, 
das würde dem Wirth nicht gefallen 1’ Mit diefen Worten ging 
er aus dem Haufe, Der Pfeifendreher fah ihm nach und fpradh : 
„Ich will Dich fchon wieder bezahlen, Du Schalk!“ . Eulen: 
fpiegel fprach : „Wers am beften kann, der ift Meiſter.“ Da 
ging der Pfeifendreher von Stund an zu dem Schinder und fagte 
zu ihm: in der Herberge fei ein frommer Mann, der heiße 
Eulenfpiegel, dem fei diefe Nacht ein Pferd geftorben, das folle 
er hinausführen, und zeigte ihm das Haus. Der Schinder fah, 
daß ed der Pfeifendreher war und fprach: „Ja, ich will es 
thun,“ und fuhr mit dem Schinderfarren vor die Herberge. 
Eulenfpiegel fragte, was er wollte? Der Schinder fprach : 
Der Pfeifendreher wäre bei ihm geweſen und hätte ihm gefagt, 
daß fein Pferd geftorben wäre, er follte ed hinaus führen, ob 
es wahr wäre? Eulenfpiegel befann fich nicht lange, wies ihm 
den Hintern und fprach: „Da fieh her! Der Pfeifendreher hat 
Dich zum DBeften gehabt, denn er hat mit mir gewettet, daß 
Dueilends kommen würdeft, um Div meinen Hintern zu befehen. 
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Der Schinder wurde zornig, fuhr mit dem Schinderkarren vor 
des Pfeifendrehers Haus, ließ den Karren daſelbſt ſtehen und 
verklagte den Pfeifendreher. Da mußte dieſer dem Schinder 
ſechs Gulden geben. Eulenſpiegel aber ſattelte ſein Pferd und 
ritt aus der Stadt. 


Wie Eulenſpiegel einen Bauer um ein grünes Tuch betrog, und ihn 
überredete, daß es blau wäre. 


Eulenſpiegel wollte allezeit Geſottenes und Gebratenes eſſen; 
darum ſuchte er ſchon, wo ers bekaͤme. Einſtmals kam er auf den 
Jahrmarkt nach Oltzen und beſah überall, was da zu thun war. 
Unter anderm fah er, daß ein Landmann ein grünes Tuch Faufte, 
und damit nach Haufe wollte. Da gedachte Eulenfpiegel, wie er 
den Bauer um das QTuch betrügen möchte, und erfundigte fich 
nach dem Dorfe, wo er her ware. Hierauf nahm er einen Pfaffen 
und einen andern loſen Gefellen mit fich aus der Stadt auf dem 
Meg, welchen der Bauer herfommen follte. Er fagte ihnen, wie 
fie es anfangen wollten, und fie follten je einer eine Ackerslaͤnge 
von dem andern bleiben und übrigens feines Winkes gewärtig fein. 
Als nun der Bauer mit dem Zuche aus der Stadt kam und ruhig 
feines Weges nach Haufe ging, begegnete ihn der Eulenfpiegel, 
grüßte ihn und fragte: wo, um welchen Preis er das fchöne blaue 
Tuch gekauft habe. Der Bauer fah ihn verdußt an und erwiderte 
endlich?" Das Tuch ift grün und nicht blau.’ Eulenſpiegel aber 
fprach: Es wäre blau und er wollte zwanzig Gulden gegen das 
Tuch fegen. Der nachfte Menfch, der daher Fame, und grün und 
blau beffer unterfcheiden koͤnne, der folle Zeuge fein. Da gab 
Eulenſpiegel dem erften ein Zeichen, daß er Fame; zu dem fngte 
der Bauer: ‚Freund! wir zwei find ftreitig wegen der Farbe des 
Tuchs; jage Du die Wahrheit, ob es grün oder blau fei, und 
was Du und fageft, bei dem foll ed bleiben.” Da jagte Ze: 
ner: „das iſt ein fchönes blaues Tuch!“ Der Bauer fprach: 
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‚Mein, Ihr feid beide Schäffe, Ihr habt es fo wit einander 
abgeredet.“ Da fprach Eulenfpiegel: „Wohlan! auf dag Du- 
fieheft, daß ‚ich Recht habe, fo wollen wir noch des dort daher 
fommenden frommen Priefterd Ausfpruch vernehmen; was der 
fagt, das foll gelten.’ Der Bauer war deſſen zufrieden, Als aber 
ver Pfaff näher zuihnen Fam, fprach Eulenfpiegel zu ihm: „Herr! 
fag und recht, was dies Tuch für eine Farbe habe?’ Der Pfaff 
fagte: „Das feht Ihr wohl.” Der Bauer fprach: „Ja, Herr! 
aber die zwei wollen mich bereden, es fei blau, das doch erlogen 
iſt.“ Der Pfaff fprach: „Was hab ich mit Euren Handeln zu 
ſchaffen.“ Der Bauer fagte: ‚Lieber Herr! gebt und doch einen 
Ausfpruch hierin.” „Nun, fo Ihrs haben wollt, fprach der 
fromme Pfaff, fo kann ich felbft nicht anders jagen, als daß das 
Tuch blau iſt.“ Da rief Eulenfpiegel: „Jetzt hörft Du ed wohl, 
daß das Tuch mein iſt.“ Der Bauer fagte: „Wenn Ihr kein 
geweihter Priefter waret, glaubte ich es nicht; fo aber muß ichs 
glauben, ed mag wahr fein oder nicht!“ mithin. mußte er dem 
Eulenfpiegel das Tuch überlaffen. 


Wie Eulenfpiegel zu Bremen von den Bäuerinnen Milch kaufte und 
alle Milch zufammen in einen Zuber ſchütten Tief. 


Eulenfpiegel reifte einftmald nach Bremen auf den Markt, 
und fah, daß die Bauerinnen viel Mitch dahin gebracht hatten. 
Um num denfelben einen Poffen zu fpielen, rüftete er einen großen 
Zuber, feßte folchen auf den Markt, kaufte alle Mitch auf, die 
auf den Markt fam, ließ fie alle zufammen in den Zuber fehütten 
und fchrie einer jeden Frau zu: „Hieher! die eine hat fo viel, die 
andere wieder ſoviel, und fo fort;“ fagte auch zu den Frauen, fie 
follten jo lange warten, bis er die Mitch alle beifammen hätte, 
alödann wollte er eine jegliche bezahlen. Die Frauen faßen alle 
auf dem Markt herum in einem Kreife und warteten, bis feine 
Mitch mehr Fam und der Zuber ganz voll war.. Da gab Eulen= 
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fpiegel feinen Scherz. an den Tag und fprach: „Ich habe für 
diesmal: kein Geld; welche nicht vierzehen Tage borgen Fann,- die 
kann ihre Mitch wieder: aus dem Zuber nehmen! und ging alfo 
hinweg. Die Bäuerinnen machten einen großen Ların und jede wollte 
am.meiften Milch aus dem Zuber haben, alfo daß fie endlich 
darüber mit Eimern, Legeln und Flafchen einander nach ven Köpfen 
warfen und fehlugen, einander die Milch in die Augen goſ— 
fen und fie an die Kleider und auf die Erde fihütteten. Es 
ſah aus, als hätte ed Mitch geregnet. Die Bürger, die es 
fahen, Tachten des Poſſens, den Eulenfpiegel ben Bäuerinnen 
gefpielt, und lobten ihn. 


Wie Eulenfpiegel zu wolf Blinden ſagte, er hätte ihnen wolf Gulden 
gegeben, und ein jeder meinte, der andere hätte das Geld in Empfang 
genommen. 


Da Euienfiegel ein Land nach dem andern durchmwanderte, 
fo kam er einmal wieder gen Hannover, und trieb dafelbft viel 
feltfame Schwänfe. Einſtmals ritt er vor dem Thor eine Acer: 
lange fpazieren; da begegneten ihm zwölf Blinde, Als nun 
Eutenfpiegel zu ihnen fan, fprach er: „Woher ihr Blinden ?7/ 
Die Blinden ſtanden und hatten wohl gemerkt, daß er auf einem 
Pferde faß; fie meinten aber, er, wäre ein ehrlicher Mann, 
zogen deswegen ihre Kappen ab und fprachen: „Lieber Jun— 
fer! wir armen Leute find in der Stadt gewefen, da war ein 
reicher Mann geftorben,. dem hielt man ein Seelenamt, und 
man.gab und eine Spende; es war aber fehr Falt.‘“ Da fagte 
Eulenfpiegel zu den Blinden: „Es ift gar Falt, ich fürchte, 
Ihr möchtet erfrieren ; nehmt hin die zwölf Gulden, geht damit 
wieder in die Stadt zum Hanfen Friz, in die Herberge, und 
verzehrt folche um meinetwillen , bis der Winter vorbei ift, daß 
Ihr wieder wandern Fonnt.‘’ Die Blinden flunden, neigten 
ſich, dankten ihm fleißig, und meinte immer ein Blinder vom 
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andern, daß diefer das Geld hatte. Hierauf gingen fie in die 
Herberge, die ihnen Eulenfpiegel angewiefen hatte, und fpra= 
chen: fie hätten einen MWohlthäter ‚gefunden, der ihnen zwölf 
Gulden geſchenkt, die follten fie um feinetwillen verzehren, bis 
der Sommer fomme, weil es jeßt fehr Falt fei. Der Wirch war 
begierig nach dem Gelde, dachte aber nicht daran zu fragen, 
welcher Blinde das Geld hätte. Er ſprach: „Lieben Brüder ! 
jest will ich Eudy Gutes thun;“ fchlug fogleich einen Ochfen, 
hieb den in etliche Stüde, Fochte den. Blinden davon, und ließ 
fie zehren, fo lange, bis ihn daͤuchte, daß fie zwölf Gulden 
verzehrt hätten. Da fprach er: „Lieben Brüder! wir wollen 
auch einmal rechnen; die zwölf Gulden find bald verzehrt.‘‘ 
Die Blinden fagten: „Ja,“ und fragte immer einer den andern, 
welcher die zwölf Gulden hätte, damit man den Wirth bezahlte. 
Es wollte aber weder der erfte, noch der zweite, noch dritte, 
noch endlich der legte davon willen. Die Blinden faßen, und 
kratzten ſich den Kopf, denn fie waren betrogen; deögleichen 
der Wirth, welcher dachte: Läffeft Du fie gehen, fo wird Dir 
die Zeche nicht bezahlt; behaltft Du fie, fo freffen fie noch mehr 
und bift in doppeltem Schaden. Er fperrte fie deswegen in den 
Schweinftall hinein, verfchloß fie, und gab ihnen ftatt Brot 
Stroh und Heu. Eulenfpiegel glaubte, ed werde Zeit fein, daß 
die Blinden das Geld verzehrt, verkleidete fi), und ritt in die 
Stadt zu jenem Wirth ind Haus. Als er nun in den Hof gerits 
ten Fam, wollte er fein Pferd in den Stall bringen ; da’ fah er, 
dag die Blinden in dem Schweinftall lagen, ging in -das 
Haus und fagte: „Herr Wirth! warum laffet Ihr die armen 
blinden Leute in vem Stalle liegen?!’ Der Wirth fprach: „Ich 
wollte, daß fie waren, wo alle Waffer zufammenlaufen, wäre 
nur mir meine Zeche bezahlt !’’ und erzählte ihm den ganzen 
Handel. Eulenfpiegel ſprach: „Konnt Ihr denn feinen Bürgen 
bekommen?“ der Wirth ſagte: „Ja, wenn ich einen gewiſſen 
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bekommen koͤnnte, den nahme ich an, und liege die armen 
Blinden laufen.’ Eulenfpiegel fprach: ‚‚Wohlan ! ich will mich in 
der ganzen Stadt umfehen, daß ich Euch zinen Buͤrgen ver: 
ſchaffe.“ Hierauf ging Eulenfpiegel zu dem Pfarrer und fagte 
‚zu ihm: ‚Lieber Pfarrer! wollt Ihr Euer Amt, brauchen? 
Mein Wirth allhie ift von einem böfen Geifte bejeffen und 
laßt Euch bitten, daß Ihr ihn durch Befchwören davon erle- 
digen wolle,‘ Der Pfarrer fagte: „Ja, aber Ihr müßt ein 
Paar Tage verziehen; folche Sachen kann man nicht uͤbereilen.“ 
Eulenfpiegel fagte: „Ich will hingehen und feine Frau holen, 
daß Ihr es zu ihr felber ſagt.“ Der Pfarrer fagte: „Ja, 
laffet fie herfommen.’’ Da ging Eulenfpiegel zu feinem Wirth 
und fprach zu ihm: „Ich habe Euch einen Bürgen befommen, 
das ift Euer Pfarrer, der will dafür ſtehen; darum laffet Eure 
Frau mit mir zu ihm gehen, er will ihr folches felbft zuſagen.“ 
Der Wirth war deswegen froh und ſchickte feine Fran mit ihm 
zu dem Pfarrer; da fing Eulenfpiegel an: „Herr Pfarrer! hier 
ift die Frau; fagt Ihr nun felber, was Ihr zu jagen habt.’’ 
Der Pfarrer fprach: „Liebe Frau! verziehet nur ein Paar 
Zage, fo will ich dann helfen.’ Die Frau fagte: „Ja,“ ging 
mit Eulenfpiegel wieder nach) Haus und fagte das zu ihrem 
Hauswirth. Der Wirth war froh, ließ die Blinden gehen und- 
fprach fie frei. Zulenfpiegel fhlich auch zugleich von dannen. 
An dem dritten Tage ging die Frau hin, und mahnte den Pfarrer 
an die zwolf Gulden, fo die Blinden verzehrt hätten. Der 
Dfarrer ſagte: „Liebe Frau! hat Euch Euer Hauswirth das 
geheißen?“ Die Frau fagte: „Ja.“ Der Pfarrer ſprach: 
„Das iſt der böfen Geifter Art, daß fie Geld haben wollen.“ 
Die Frau fprah: „Das iſt kein böfer Geiſt, er will nur die 
Zeche.’ Der Pfarrer fprah: ‚Man hat mir gefagt, Euer 
Mann jei befeffen von einem böfen Geifte; holt mir ihn, ich will 
ihm davon helfen.’ Die Frau fagte: „So machen ed alle Be: 
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trüger ! wenn fie bezahlen follen, fagen fie, man jei mit dem 
böfen Geift beſeſſen;“ lief heim und fagte dad ihrem Manne, 
Der Wirth war ganz zormig und lief nach dem Pfarrhof mit 
einem Spieß in der Hand. Dem Pfarrer wurde angft; er rief 
feine Nachbarn um Hilfe an, um wider: einen Mann, der von- 
dem böfen Geifte befeffen fei, zu flreiten. Der Wirth fagte: 
‚Pfaff, bezahle mich!““ und wollte den Pfarrer fehlagen. Die 
Nachbarn liefen dazwifchen, fonnten fie faft nicht aus einander 
bringen und wußten ſich auch nicht in diefen Streit zu finden. 
Der Wirth wollte haben, der Pfarrer follte ihn bezahlen; der 
Pfarrer fagte, er fei ihm nichts fchuldig, der Wirth fei von 
‚ dem. böfen Geift befeffen, davon wolle er ihm ja helfen. Endlich 
gingen fie heim, 


Wie Eulenfpiegel in einer Stadt an der Wefer Schälfe ausfäete. 


Bald danach kam Eulenfpiegel an der Wefer in eine Stadt 
und blieb da fo lange, daß er alle Händel innen wurde. Er 
hatte nämlich dafelbft zwoͤlf Herbergen; was ihm in der einen 
abging, das fand. er im einer andern. Er hörte und fah aber, 
daß wunderfeltfame Dinge in diefer Stadt vorgingen, und wußte 
nicht, was er daraus machen follte, bid er auf den Gedanken 
kam, daß fie Mangel an Hugen und verfchmigten Leuten hätten. 
Nun wollte er ihnen zu Hilfe kommen und machte. den Anfang 
auf der Gaſſe vor dem Rathhaus; auf die fäete er zu beiden 
Seiten reihlih Saamen aus. Da kamen die Leute in Haufen 
herbei und fragten, was er da ausſaͤe? Er fprach: „Ich fäe 
Schaͤlke.“ Die Leute fprachen: „Die darfft Du hier nicht faen, 
wir haben deren fo genug!’’ und fprachen; „Warum fäeft Du 
nicht auch fromme Leute?’ Er ſprach: „Die wollen hier nicht 
aufgehen, der Boden trägt folche hie nicht.’ Diefe Worte famen 
dor den Rath, und Eulenfpiegel wurde belangt. Sie befahlen 
ihm, feinen Saamen wieder aufzuheben und ſich zur Stadt hin⸗ 


aus zu paden. Dem kam er nach und reifte wohl zehn Meilen 
von dannen in eine andere Stadt. Aber das Gefchrei von feiner 
Saat kam vor ihm in diefelbe Stadt; da mußte er serfprechen, 
ohne Effen und Trinken Durch die Stadt zu ziehen. Als es num 
nicht anders fein fonnte, entlehnte er ein Schifflein und wollte fei= 
nen Sad mit: der Saat in dad Schiff heben .laffen. Als aber der 
Sad von der. Erde aufgehoben wurde, riß er mitten entzwei 
und die Saat mit. dem Sad blieb da liegen. Ob die Saat aufs 
gegangen, weiß man nicht; — aber lief davon und ſoll 
noch wieder kommen. 


Wie Eulenſpiegel ſich zu Hamburg zu einem Barbierer verdingte und 
dem Herrn durch die Fenſter in die Stube ging. 


Einftmals reiſte Eulenſpiegel nach Hamburg auf den Markt, 
btieb da ftehen, und. ſah fich um ; da fam ein Barbier zu ihm und 
ſprach: „Was biſt Du für ein Geſell?“ Eulenſpiegel antwor— 
tete: „Ich bin ein Barbier.“ Der Herr wohnte auf dem Holz: 
markt gleich gegenäber, worfie ſtanden, und dad Haus hatte 
hohe Senfter gegen die Straße zu. Da fagte der Barbierer zu 
Eutenfpiegel:. ‚‚Siehft Du das. hohe Haus gegenüber, wo die 
hohen: Fenfter find? dafelbft gehe hinein, ich will bald nachkom⸗ 
men.“ Enlenfpiegel fprach.: „Ja,“ ging zum Haus durch 
die Fenfter hinein. und. grüßte: alle: die: drin waren. Die Frau 
faß in.der Stube und ſpann, war fehr erfchroden und fprach : 
‚Bo führt Dich; der Gukuk her! kannſt Du nicht zur Thür 
herein „gehen , iſt Dir. die. Thuͤre nicht weit genug?’’ Eulen- 
fpiegel ſprach: „Liebe Zrau, zuͤrnt nicht! Euer Herr hat mic) 
Das geheißen und will mich zu feinem Gefellen annehmen. ’’ 
Die Frau fagter: „Das wäre mir ein ſchoͤner Gefell, der mir 
foichen Schaden tut!’ Eulenſpiegel fpraih: ‚Liebe Frau} 
fol: wicht. ein Gefell thun, was ihn fein Herr heißt?“ Indem 
kam der Barbierer, hörte und fah den Handel mit an, und 
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ſprach: „Warum biſt Du nicht zur Thuͤre herein gegangen 
und haſt mir meine Fenſter ganz gelaſſen? Was fuͤr Urſache haſt 
Du gehabt, daß Du durch die Fenſter herein gekrochen biſt?“ 
Eulenſpiegel ſprach: „Lieber Herr! Ihr ſagtet mir ja, ich 
ſollte da hinein gehen, wo die hohen Fenſter waͤren, Ihr wolltet 
bald nachkommen; das habe ich gethan, wie Ihr mich geheißen 
habt.“ Der Herr ſchwieg ſtill, weil er ihn noͤthig brauchte, 
und gedachte: vielleicht kann ich etwas an ihm verbeffern, er 
nimmt etwa defto weniger Lohn, damit mir mein Schaden erfeßt 
wird. Der Herr gab ihm die Scheermeffer zu fchleifen, und 
ſprach: „Schleife fie glatt auf dem Rüden, gleich der Schneide.’ 
Eulenfpiegel ſprach: „Ja,“ und fing die Meffer an zu fchlei= 
fen, den Rüden gleich der Schneide. Der Herr wollte fehen, 
was er machte; da fahe er, daß die Scheermeffer am Rüden 
fcharf waren, wie an der Schneide. Da fagte der Herr: „Was 
machft Du? das wird nicht gut.“ Eulenfpiegel fprach: „Wa— 
“rum follte das nicht gut werden? ich mache es, wie Ihr mich 
geheißen habt.’ Der Herr wurde zornig und ſprach: „Ich 
fehe, daß Du ein arger böfer Schalt bift; laß dem Schleifen 
bleiben, und gehe wieder hin, wo Du hergefommen bift I’ — 
„Ja, wir konnen fo nicht ewig beifammen bleiben,’ fprach 
Eulenfpiegel und lief wieder von der Stube durch das Fenfter 
hinaus, wo er hergefommen war. Da wurde der Barbierer 
noch zorniger, lief ihm mit dem Büttel nach und wollte ihn 
einfegen laffen, daß er ihm die Fenfter bezahlen follte. Aber 
Enlenfpiegel war gefhwind, Fam in ein Schiff und fuhr davon. 


Wie Eulenfpiegel einen Wirth zu Eisleben mit einem Wolfe fhredte. 
Zu Eisleben wohnte ein Wirth, welcher vornehm und gar 
. Tportifch war; zu dem Fam Euleufpiegel zur Herberge. Es 
war Winter und lag ein großer Schnee. Da kamen drei Kauf: 
leute aus Sachfen bei finfterer Nacht auch) in die Herberge, Die 
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wollten nach Nürnberg reifen. Der Wirth war behend mit dem 
Mund, empfing die drei Kaufleute bei der Hand und redete 
fie mit fchnellen Worten alfo an: „Woher fo fpät? warum 
feid Ihr fo lange ausgeblieben?’’ Da fprachen die Kaufleute: 
„Herr Wirth! Ihr dürft deswegen uicht zürmen; es ift uns 
unterwegs etwas Widriged begegnet mit einem Wolfe, welcher 
uns angefallen, daß wir uns mit ihm fchlagen mußten; das 
verhinderte uns fo lange.’ Als. der Wirth das hörte, flichelte 
er fortwährend auf fie und fprach:: das wäre eine große 
Schande, wenn fie fich ließen durch einen Wolf aufhalten; und 
wenn er allein in dem Felde wäre, und ihm zwei Wölfe begeg- 
neten, fo wollte.er fie verjagen. Nun wären fie ihrer drei, 
und ließen fi) von einem einzigen Wolf erfchreden! Solches 
währte den ganzen Abend fort, daß der Wirth die Kaufleute ver= 
fpottete, bis fie zu Bette gingen. Eulenfpiegel aber ſaß dabei 
und hörte zu. Als fie nun zu Bette gingen, wurden. die Kauf: 
leute und Eulenfpiegel in eine Kammer gelegt; da redeten die 
Kaufleute unter einander, wie fie ed anftellen möchten, dag fie 
dem Wirth fein Gefpott bezahlten. Da fprach Eulenfpiegel: 
„Lieben Freunde! Ich merke wohl, daß unfer Wirth nur ein 
Großfprecher ift; "wollt Ihr mich hören, fo will ich ihn bezahlen, 
daß er Euch nichtd mehr von dem Wolfe fagen foll.’’ Den Kauf: 
leuten gefiel das wohlund fie verfprachen ihm dafür Geld zu geben. 
Da ſprach Eulenfpiegel: fie follten nur indeffen ihrer Kaufmanns 
{haft nachreifen, und bei der Ruͤckkehr allhier wieder einkehren; 
er wolle auch dazu kommen, da würden fie den Wirth fihon dafür 
heimſchicken.““ Die Kaufleute waren reifefertig, bezahlten die 
Zeche, für Eulenfpiegel auch mit, und ritten fort. Der Wirth 
aber rief den Kaufleuten noch fpdttifch nah: „Ihr Herren, 
fehet zu, daß Euch Fein Wolf begegnet 17” Sie fprachen: „Habt 
Dank, ‚daß Ihr und warnet; wenn und. die Wolfe freffen, fo 
Fommen wir nicht wieder.’ Da ritt Eulenfpiegel auf die Haß, 


ftellte den Wölfen nach umd fing einen. Er tödtete ihn und 
ließ ihn Hart gefrieren. Nachdem nun die Kaufleute wieder nad) 
Eisleben zuruͤckkamen und bei demfelben Wirth Herberge genom- 
men hatten, that Eulenfpiegel den todten Wolf in einen Sad 
und kam, ihrer Abrede gemäß, auch dazu. Des Abends umd 
beim. Nachteffen verirte der Wirth die Kaufleute noch immer 
wegen des Wolfe; fie fagten aber, daß ihnen wahrhaftig fol= 
ches begegnet wäre. Der Wirth verficherte auch abermald mit 
hochtrabenden Worten, wieer zwei Wölfe inStäden ſchlagen wollte, 
und dad währte den ganzen: Abend, bis fie zu Bette gingen. 
Eulenſpiegel ſchwieg fo lange ſtill, bis er zu den Kaufleuten im 
die Kammer fam; da fpracherzuihnen: „Ihr Herren undguten 
Freunde! wachet noch ein wenig umd laffet das Licht brennen. 77 
Mie nun der- Wirth mit feinem Geftnde fehlafen war, da fchlich 
fih Eulenfpiegel aus der Kammer , holte den todten Wolf, der 
hartgefroren war, trug ihn in die Küche zu dem Heerd, unter- 
fügte ihn mit Stecken, daß er aufrecht ftand, fperrte ihm das 
Maul weit auf, und ſteckte ihm zwei Kindesfchächlein hinein. 
Darauf ging er wieder in die Kammer und rief den Wirth. Diefer 
hörte es bald. und fragte: was fie wollten? Da fprachen fie: 
„Holt und zu trinken, wir koͤnnen vor Durft nicht bleiben.‘ 
Der Wirth war zornig und ſprach: „Das iſt der Sachfen Art, 
daß fie Tag und Nacht ſaufen!“ und'rief der Magd, fie follte 
aufftehen, und zu Trinken in die Kammer bringen. Die Magd 
ftand auf, ging zum Feuer und wollte ein Licht anzuͤnden; da 
fah fie dem Wolf gerade in den Rachen, erſchrak darüber fo, 
daß ſie das Kicht fallen ließ, Tief in den Hof, und glaubte nicht 
anders, ald daß der Wolf die Kinder gefreffen hätte. Eulen: 
fpiegel und die Kaufleute riefen immer um Trinfen. Der Wirth 
meinte, die Magd waͤre verfchlafen, und rief dem Knechte; dei 
Hand auf, wollte auch ein Licht anzuͤnden, fah den Wolf da 
Wehen, meinte nicht anders, als daß er die Magd gefreffen 


— 93 — 


haͤtte, und lief in den Keller. Eulenſpiegel ſprach: „Seid nur 
getroſt, das Spiel wird gut werden!“ rief zum dritten Mal: 
wo der Knecht und die Magd waͤren, daß ſie kein Trinken braͤch⸗ 
ten; er ſollte doch ſelber kommen und ein Licht bringen, fie 
kounten nicht aus der Kammer fommen! Der Wirth meinte nicht 
anders, ald der Knecht wäre auch verfchlafen, wurde zornig 
und ſprach: „Die Sachfen machen mir gar zu viel Mühe mit 
ihrem Trinken!“ fand auf, zündete ein Licht an bei dem Feuer 
und fah den Wolf oben bei dem Heerde ftehen, wie er die Schuhe 
im Maul hatte. Da lief er zu den Kaufleuten in die Kammer, 
fing an überlaut zu fehreien: „Kommt mir Doch zu Hilfe, lieben 
Freunde! ed: flieht ein greulich Thier bei dem Feuer, das hat 
mir die Kinder, die Magd und- den Knecht gefrefien!‘ Die 
Herren gingen mit ihm; der Knecht fam aus dem Keller, die 
Magd aus dem Hofe, die Frau brachte die Kinder aus der Kam- 
mer: fie waren alle lebendig. Knlenfpiegel ging Hinzu umd 
flieg den Wolf mit dem Fuße um, welcher. fich nicht regte. 
Eulenfpiegel ſprach: „Das ift nur ein todter Wolf, und Ihr 
macht daraus ein folches Gefchrei; was feid Ihr für ein furcht⸗ 
famer Hafe? Es iſt noch nicht lange, da wolltet Ihr gegen 
zwei lebendige Wölfe ſtreiten.“ Die Kaufleute lachten den Wirth 
aus, bezahlten des Vener⸗ ihre Zeche und ritten mit Eulen— 
fpiegel davon. 


Bie Eulenfpiegel einen Wirth mit dem — vom Gelde bezahlte. 


Zu Coln war Eulenſpiegel in der Herberge lange Zeit; da 
begab es fich, daß das Effen erft fpär zum Feuer gebracht wurde, 
da ed doc) bald Mittag war. Dieſes verdroß Eulenfpiegel ſehr, 
daß er fo lange faften folte, Den Verdruß fah ihm die Wirthin 
wohl an und fprach zu ihm: „Wer nicht warten will, bis das 
Eſſen fertig ift, der mag effen, was er hat.“ Enlenfpiegel a 
einen Wecken auf und ging oft zum Heerde. Endlich wurde der 
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Tiſch gedeckt und die Speife aufgetragen. Der Wirth faß mit 
den fremden Gäften zu Tiſch, Eulenfpiegel aber blieb in der 
Küche. Der Wirth fprah: „Willſt Du nicht zu Tiſch ſitzen ?“ 
— ‚Mein, ſprach Eulenfpiegel, ich mag nicht effen, ich’ bin 
vom Geruche des Braten fatt gemorden.’’ Der Wirth fehwieg, 
aß mit den Gäften, und nach verrichteter Mahlzeit bezahlte Feder 
feine Zeche für den Braten; der eine wanderte, der andere blieb. 
Eulenfpiegel faß bei dem Feuer; da kam der Wirth mit dem 
Zaͤhlbrett und wollte‘ zwei koͤlniſche Weißpfennige für das Mahl 
haben. Eulenfpiegel ſprach: „Herr Wirth! feid Ihr ein fol= 
her Mann, daß Ihr Geld von einem nehmet, der Eure Speife 
nicht ißt?“ Der Wirth wurde zornig und fagte: er follte das 
Geld geben; hätte er nicht gegeffen, fo wäre er doch vom Ge- 
uch fatt geworden: er wäre da ‚gefeffen bei dem Braten; das 
wäre foviel, ald wenn er an der Tafel gefeffen wäre und mitges 
geffen hätte, das wollte er ihm für eine Mahlzeit rechnen. Eu= 
lenfpiegel zog einen koͤlniſchen MWeißpfennig hervor, warf ihn 
auf die Bank und ſprach: „Herr Wirth ! Hört Fhrdiefen Klang ?“ 
Der Wirth fprach : „Dieſen Klang höre ich wohl.“ Eulenfpie= 
gel war geſchwind mit feinem Pfennig wieder in den Sedel und 
ſprach: „So viel ald Eud) der Klang hilft, eben fo viel hilft 
mich auch der Geruch von dem Braten in meinem Bauche ;’+ 
fpottete des Wirths und 309 von da nach Sachfen: 


Die Eulenfpiegel einen Hund ſchund und das Fell der Wirthin zur 
- Bezahlung gab. 


Auf eine Zeit begab ed fich, daß —— in eine Her⸗ 
berge fam und die Wirthin allein fand. Diefelbe Wirthin hatte 
ein zartes Hündlein, welches ihr gar lieb war und allegeit auf 
ihrem Schooß liegen mußte, wenn fie müßig war. Daffelbige 
hatte fie fo gewöhnt, daß, wenn fie Bier trank, fie ihm ein wes 
nig in ein Schhffelein geben mußte, daß er auch trant, Als nun 
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Eulenfpiegel bei dem Feuet faß und aus der Kanne trank, fund 
der Hund gleich auf und begab fich zu Eulenfpiegel. Das fah die 
Wirthin und ſprach: „Ach Lieber! gebt ihm zu trinken in die 
Schüffel, das ift feine Meinung.’ Eulenfpiegel fagte zu ihr : 
„Gern.“ Die Wirthin ging und verrichtete ihre Arbeit, mas 
fie zu fchaffen hatte. ulenfpiegel tranf, gab dem Hund auch 
in zine Schüffel und darein einen Biffen Fleiſch, alfo, daß der 
Hnnd voll wurde, fich zum Feuer legte und fich ftrecfte, fo lang 
er war. Da fagte Eulenfpiegel zu der Wirthin: „Wir wollen 
rechnen,‘ und fragte: „Liebe Frau! wenn ein Gaft Eure Koft 
it und Euer Bier trinkt, hätte aber Fein Geld, wollte Ihr 
einem folchen Gaft auch -borgen 7’ Die Wirthin gedachte nicht 
darauf, daß er den Hund meinte, argmöhnte auf ihn felbft und 
fprach zu ihm: „Herr Gaft, man muß hie Geld haben oder 
Pfand!!! Eulenfpiegel ſprach: „Des bin ich’ meines Theils 
zufrieden, ein Anderer forge für: dad Seine;“ da ging die 
MWirthin hinweg. Eulenfpiegel aber nahm den Hund unter den 
Roc, ging in den Stall und zog ihm das Fell ab. Danad) ging 
er wieder in dad Haus zum Feuer und hatte des Hundes Fell 
unter dem Rode. Da hieß Eulenfpiegel die Wirthin zu ſich kom— 
men und fagte: „Laßt und rechnen.’’ Die Wirthin rechnete. 
Eulenfpiegel legte die halbe Zeche hin. Die Wirthin ſagte: 
‚Ber die andere halbe bezahlen follte? er hatte ja das Bier al= 
lein getrunken.“ Erfprah: „Nein, ic) hatte einen Gaft, 
der trank auch mit; derfelbe hatte Fein Geld, fondern er hatte 
ein Pfand; der foll die andere Hälfte bezahlen.’ Die Wirthin 
fragte: „Was ift das für ein Gaft, was hat er für ein Pfand?’ 
Eulenfpiegel ſprach: „Das ift der Rod, den er anhatte;“ zog 
des Hundes Fell unter dem Roc hervor und ſprach: „Sehet 
MWirthin! das ift des Gaftes Rod, der mit mir trank.“ Die 
Wirthin erfehraf, da fie fah, daß es ihres Hundes Fell war, 
wurde zornig und fprach: „Warum haft Du mir meinen Yund 
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abgezogen?’ Eulenfpiegel jagte: ‚rau! das ift Eure eigue 
Schuld; Ihr fagtet ja felbft, Iht müßter Geld oder Pfand has 
ben; weil num der Saft fonft nichts hatte, mußte er eben feinen 
Rock laffen, den nehmer nun hin für fein Bier.’ Die Wirthin 
fonnte weiter nichts machen, als de fortgehen heißen und nicht 
wieder fommen, 


- Wie Eulenfpiegel eine Wirthin überredet, daß er allbereit auf dem 
Rade liege. 


Nach geraumer Zeit kam Eulenſpiegel abermals zu — 
ben Wirthin in die Herberge und ſah in dem Hauſe ein Rad lie— 
gen; da legte er ſich oben darauf, bot der Wirthin einen guten 
Tag und fragte: „Ob fie nicht etwas gehört hätte vom Eulen- 
fpiegel?’’ Sie aber fprah: was fie von dem Schall hören 
ſollte! fie möchte ihn gar nicht nennen hbren.“ ulenfpiegel 
fprady: „Was hat er Euch denn gethan, dag Ihr ihm fo gram 
ſeid?“ Sie fprah: „Das bin ich wohl innen worden; er Fam 
auch her zu mir, ſchund mir meinen Hund und gab mir das Fell 
für das Bier, fo er getrunken hatte, da er fich doch haͤtte ſchaͤ— 
men follen, daß er mit einem Hunde Gefellfchafr gemacht und 
hernach das Amt eines Schinderd an ihm verrichtet hatte. 
Eulenfpiegel ſprach: „Frau, das ift recht gethan 1!’ Die Wir- 
thin fprach : „Es wird ihm auch nicht wohl ergehen !’’ Eulen= 
fpiegel ſprach: „Frau! das ift fchon gefchehen, er liegt auf 
dem Rade.“ DieWirthin fagte : „Wie die Arbeit, foder Lohn.’ 
Eulenfpiegel ſprach: „Ich bins, Fennt Ihr mich noch? Adieu! 
ich fcheide davon, ’’ 


Wie sin dat eine Wirthin mit dem bloßen Hintern in Die 
Aſche feßt. 


Zornige böfe Nachreden bringen einen bbfen Lohn. Als Eu— 
lenfpiegel von Rom reifte, Fam er in ein Darf; da war eine 
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große Herberge, aber der Wirth war nicht zu Hauſe. Da fragte 
Eulenſpiegel die Wirthin, ob fie auch Eulenſpiegel kennte? 
Die Wirthin ſprach: „Nein, ich kenne ihn nicht; ich habe wohl 
von ihm hören ſagen, daß er ein auserlefener Schalk ſei.“ Da 
fprad) Eulenfpiegel: „Liebe Frau! warum fagt Ihr dad, und 
kennt ihn Doch nicht.’ Die Frau fprach: „Was ıft daran ge= 
legen, daß ich ihm nicht Fenne? Die Leute fagen eben, er ſei ein 
böfer Bube.““ Eulenfpiegel fagte: „Liebe Frau! hat er Euch 
etwas Leides gethan?“ Die Frau ſprach: „Ich fage, wie ih 
es von den Leuten gehört habe, die bei mir aus: und eingehen. ’’ 
‚Eulenfpiegel ſchwieg ftil. Des Morgens, da ed Tag wurde, 
fcharrt er die heiße Afche auf dem Heerd von einander, geht vor 
das Bett der Wirthin, nimmt-die Frau aus dem Schlaf, trägt 
fie in die Küche und fett fie mit blogem Hintern in die heiße 
Afche und fpricht: „Nun Wirthin! jetzt fonnt Shr wohl von 
Eulenfpiegel fagen, daß er ein Schalk fei; Ihr empfindet es 
nun wohl und habt ihn geſehen.“ Das Weib fchrie, was fie 
Sonnte; Eulenfpiegel aber lief aus dem Haufe und lachte. 


Wie ein Holländer Eulenfpiegel einen gebratenen Apfel vom Zeller aß, 
der ihm nicht wohl befam. 


Einen Holländer bezahlte Eulenfpiegel recht und redlich zu 
Andorf ineiner Herberge. Da waren holländifche Kaufleute, und 
Eutlenfpiegel war ein wenig frank, daß er Fein Fleifch mochte, 
und man fochte ihm weiche Eier. Als nun die Säfte zu Tifch 
faßen, brachte er die weichen Eier mit ſich und einer der Hollanz 
ber fah Eulenfpiegel für einen Bauer an und fprach: „Bauer! 
magft Du des Wirthes Koft nicht, - muß man dir Eier kochen?“ 
nimmt die beiden Eier, fchlägt fie auf, fehüttet eind nach dem 
andern in den Hals, legt die Schalen wieder vor Eulenfpiegel 
und fpricht: „Lecke Du das Faß, der Dotter ift heraus.’ 
Die andern Gäfte lachten darüber und Eulenfpiegel mit ihnen, 

Bollöbüdher 12, 7 
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nur die Kunft wiffen. Der Bifchof fagte: ‚Wenn mir ein Je: 
der einen guten feiften Ochſen in die Küche verehrt, fo will id 
Euc) diefe Kunft auch lehren.“ Es war damals Herbftzeit, da 
die Ochſen am beften waren, und ein Jeder gedachte: fie fom: 
men mich nicht fauer an, ich will ein Paar Ochfen geben, daf 
ich diefe Kunſt lerne. Alſo bekam der Bifchof ſechszehn Ochien, 
und ein jeder Ochs war damals zwölf Gulden werth; mithin 
wurden ihm die dreißig Gulden, ' fo er Eulenfpiegel gegeben, 
ſechsfach bezahlt. Indeſſen kam Eulenfpiegel geritten, da die 
Dchfen noch) bei einander fanden und fprach: „Von dieſer Beute 
gehört mir die Hälfte.’ Der Bifchof fagte zu Zulenfpiegel: 
„Halte Du mir, was Du verfprochen haft, ich will Dir mein 
Derfprechen auch halten, und laffe mich bei meinem Gewinn.‘ 
Damit verehrte er ihm einen feiften Ochfen, den nahm Eulen: 
fpiegel mit großer Reverenz an. Hierauf entdecdte der Biſchof 
den Rittern und Herrn feine Kunft, ſowie er ſie auch gelernt, 
namlich daß ſich Eulenſpiegel vorher mit der Frau unterredei 
und die Häfen bezahlt habe. Da faßen die Herren ganz beſtuͤtzt 
und fahen, daß fie mit Lift betrogen waren und feiner durfte dem 
andern etwas vorwerfen; der eine fragte fich. den Kopf, der 
andere fuchte ed hinten im Naden. Die Wette gereuete fie, denn 
fie befümmerten fi) um ihre Ochfen; zuletzt mußten fie dod 
zufrieden fein und tröffeten ſich damit, daß endlich der Nuten 
ihrem gnädigen Herrn zugefallen ; doch bereueten fie daneben 
ihre Thorheit, daß fie um einer folchen Thorheit willen ſoviel 
Ochſen dahin gegeben. Eulenſpiegel aber freute ſich und zog mit 
ſeiner Beute davon. 


Wie Eulenfpiegel ein Roßtäuſcher wurde. 
Einftmals hatte Eulenfpiegel ein ftetig Pferd feil. Da kam 
einer und wollte ed ihm abfaufen, befah es und fragte ihn, ob 
es feine Br Tuͤcke hinter fich hätte; er ſollte ihm re wicht 
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verhehlen, er wollte es ihm redlich bezahlen. Eulenfpiegelfprach 
„Ich weiß fein Gebrechen an ihm, als daß es nicht über die 
Bäume geht.’ Der Kaufmann fagte: „Ich will es tiber fei- 
ven Baum reitet; willft Du mird um einen billigen Pfennig ges 
ben, fo nehme ich es.“ Eulenfpiegel fagte: „Ich gebe Dirs 
um feinen Pfennig, um funfzehn Gulden will ich Dirs geben; 
und fo wurden fie des Kaufs einig. Ald nun der Käufer zur 
Stadt hinaus reiten wollte, konnte er das Pferd nicht über die 
Brüde bringen. Wie er nun fah, dag das Pferd fletig war, 
ritt er zurüd und wollte es dem Eulenfpiege! wiedergeben, in« 
dem er ihn einen Betrüger fchalt. Eulenſpiegel wollte aber das 
Geld nicht wieder herausgeben, indem er fagte: er fei Fein Be— 
trüger, denn er habe ihm redlich gejagt, dag dad Pferd nicht 
über die Bäume gehen wolle, die Bruͤcke aber fei aus Bäumen 
gemacht. Da ging der Mann hin und verflagte den Eulenſpie— 
gel und es wurde rechtlich erkannt und Eulenfpiegel das Pferd 
zuerkannt, fo daß er das Geld wieder zurück geben follte. Eu— 
Ienfpiegel mußte auch noch das Gerichtsgeld bezahlen und war 
diesmal mit feiner Schalfheit nicht dDurchgefommen. 


Wie Eulenſpiegel einem Roßtäufcher ein Pferd abkaufte und es ihm nur 
halb bezahlte. > 


Eutenfpiegel kam nach Hildesheim zu einem Reßtüuſther, 
der bot ihm ein Pferd an um fuͤnf und zwanzig Gulden. Eulenſpie— 
gel handelte mit ihm auf vier und zwanzig Gulden und ſagte: 
„Zwölf Gulden will ich Dir baar geben, die andern zwölf will 
ich Dir ſchuidig bleiben.““ Der Roßtäufcher gab dag Pferd auf 
diefe Bedingung. Eulenfpiegelzählte ihm zwoͤlf Gulden hin und ritt 
weg. Es ftand an wohl drei Monate, da fam der Roßtäufcher 
zu ihm und forderte die zwölf Gulden. ulenfpiegel ſptach: 
„Ich will Dir folche fehuldig bleiben.’ Sie famen ‚mit einan- 
der vor Gericht. Eulenfpiegel Verantwortete fich vor dem Rich: 
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ter und ſprach: „Ich habe das Pferd um vierundzwanzig Gulden 
gekauft und ausgemacht, die. Hälfte baar zu erlegen, die zwölf Gul⸗ 
den aber fchuldig zu bleiben. So ift der Kauf ergangen und an 
ders nicht ; hoffe alfo, der Herr Richter wird mid) bei meinem 
Recht erhalten. Weil nun die Sache ziemlich dunkel, konnte der 
Richter nicht Recht fprechen ; mithin verblieb Eulenfpiegel das Pferd. 


Wie Eulenfpiegel ein Hirte wurde im Herzogtum Braunfchweig. 


Was Eulenfpiegel auch immer für Schalkheit übte, fo Eonnte 
er doch nicht reich werden; daher wußte er endlich nicht mehr, mad 
er anftellen follte, daß er zu etwas käme. Da dachte er bei fid 
kN „Alle Amtleute der Fürften werden reich,’ und ging zum 

ürften und bat ihn, daß er ihn etliche Jahre zu einem Hirten 
feines Viehes machen wolle, er dürfe ihm feinen Kohn geben. Der 
Fuͤrſt überließ es ihm auf zehn Jahr, Da wurde Eulenfpiegel ein 
gewaltiger Hirte; er ſchrieb an einige Städte im Land, er hörte 
fagen, daß fie fo gute Weide hätten, er wollte kommen und feines 
Fürften Vieh darauf meiden. Sie erfchrafen fehr und befürchteten, 
e8 würde ihnen ihre Weide gar abgefreffen, ſchickten ihm daher 
fünfundzwanzig Gulden, er follte fie deffen überheben. ulenfpie 
gel gedachte: es wird gut werden! fehrieb an eine andere Stadt, 
die fehickte ihm auch Geld; und das mährte fo fort, bis er einen 
Rock von dem fchönften Fuchspelz befam fammt einem Stud Geld. 
Der Fürft fragte, wie diefes zugehe? Er antwortete: „Es iſt kein 
Aemtlein fo Klein, es ift des Henkers werth.“ 


Wie Eulenfpiegel ein Paar Schuhe kaufte ohne Geld. 


Auf eine Zeit ging Eulenfpiegel gen Erfurt durch die Schuh— 
machergaffe. Da rief eine Schuftersfrau Eulenfpiegel nah, er follte 
ihr ein gut Paar Schuhe abkaufen ; er probirte einen an, der war 
ihm recht, der andere auch, da lief er mit davon. Die Frau fprang 
ihm nad) und fchrie: „Haltet den Dieb!’ Die Nachbarn wollten 
ihn halten; da fagte er: „Ei! laffet mich gehen, mir laufen in 
die Wette um ein Paar Schuhe.” Alſo kam er davon mit einem 
Paar Schuhe, die er ohne Geld kaufte. 


Wie Eulenfpiegel fih zu einem Bauer verdingte. 

Auf eine Zeit hatte ſich Eulenfpiegel bei einem Bauer verdingt. _ 
Nun wollte der Bauer einftmals mit feinem Knechte Eulenfpiegel 
in den Wald führen, um einen Karren mit Holz zu holen; ber 
Knecht faß auf dem Pferd und der Bauer hinter demfelben auf den 
Bäumen. Indem fommt ein Hafe über den Weg gelaufen. Da 
ſprach der Bauer: „Knecht, Eehre wieder um! es it gar unglüds 
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felig, wenn einem ein Hafe über den Weg läuft, wir wollen heute 

twas anders thun;“ und fuhren wieder —— Des andern Tages 
fuhren ſie wieder hinaus, und da ſie nahe zu dem Walde kamen, 
ſprach Eulenſpiegel: „Bauer! Es iſt uns ein Wolf uͤber den Weg 
gelaufen.“ Der Bauer ſprach: „Fahr hin! es iſt lauter Gluͤck, 
wenn einem ein Wolf uͤber den Weg laͤuft.“ Sie fuhren hin, 
ſpannten das Pferd aus auf der Weide und ließen den Karren als 
fe ftehen, gingen in den Wald und haueten Holz. Wie fie fertig 
waren, ſchickte der Bauer nad) dem Pferd und Karren, daß fie lu— 
den und heim führen. Als ber gute Knecht vor den Wald fam, 
fah er, daß das Pferd gefällt warz der Wolf ſteckte mit dem Kopf 
in ihm und fraß. . Eulenfpiegel war heimlich froh, lief hin und 
fprah: „Kommt, Bauer! das Gluͤck ftedt im Pferd.’ Der Bauer 
Iprad) : „Was fagft Du?’ Eulenfpiegel ſprach: „Geht eilends oder 
Ihr verfäumt das Gluͤck.“ Wie fie hinkamen, fanden fie den 
Wolf im Pferde fteden und Ko Da ſprach Eulenfpiegel: „Bau— 
er! waͤren wir geftern dem Hafen nachgefahren, der hätte Euch 
das Pferd nicht gefreffen. Ihr feid aber ein abergläubiger Mann, 
Darum beaehre ich nicht länger bei Euch zu bleiben.’ 


Wie Eulenfpiegel nach Paris auf die hohe Schule z0g. 


Als man in Paris eraminirte ad Licentiam, ging. Eulenfpiegel 
auch hinein, ftellte fi vor den, der oben auf dem Stuhle faß und 
ſah ihn an. Der Doctor fprach zu ihm: „Lieber Gefell! was thuft 
Du bier? willft Du etwas ragen?” Eulenfpiegel fagte: „Ja, Herr, 
ich habe eine Frage zu thun, die lautet alfo: Welches ift beffer, 
daß ein Menſch das thut, was er weiß, oder das, daß einer lernt, 
was er nicht weiß? Oder machen die Doctores Buͤcher, oder mas 
chen die Bücher Doctores?“ Diefe gleichgültige Frage kam ihnen 
wunderli vor und wußte Keiner gleich, wie er die Antwort am 
beften geben follte; bie meiften meinten, es wäre beffer, daß ein 
jeder Menfh thät, was er müßte, ald daß er das erft erlernen 
follte, was er nicht wiſſe. Da ſprach Eulenfpiegel: „So feid Ihr 
alle große Narren, daß Ihr ſtets das lernen wollt, was Ihr nicht 
wiſſet, und was Ihr wiffet, will Keiner von Euch thun!’’ mit Er= 
Arterung bdiefer Fragen ging er heim. —* 


Wie Eulenſpiegel zu Berlin ein Büttel oder Stadtknecht wurde, und 


große Luft hatte, ven Bauern Geld oder Pfand auszutragen. 


Eulenfpiegel brachte es dahin, daß man ihn in Berlin zu einem 
Büttel oder Stadtknecht machte. Da ift er einfimals ausgefchidt 
toorden in ein Dorf, Geld ald Zins zu fordern von einem Bauer, 
ber es nicht getn ber gab oder arm war. ulenfpiegel lief unbedacht 
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mit feinem Spießlein dahin. Da kam der boͤſe Feind zu ihm in 
Bauerngeftalt ; Eulenſpiegel merkte aber wohl, daß es der Zeufel 
war. Sie fingen mit einander an zu reden. Der Bauer fprach: 
„Willſt Du Geld fordern oder einbringen? laßt uns mit einander 
Gefellfhaft machen, denn ich gehe — einen verborgenen Schatz, 
den will ich einbringen und mit Dir theilen.“ Eulenſpiegel gedachte: 
Du haft ſchon oft gehoͤrt, der Teufel müffe viel Schaͤtze zu finden 
wiffen, wurde der Sache mit ihm eins, und reifte mit ihm. Da 
famen fie dur ein Dorf, dort hörten fie ein Kind fhreien und 
weinen; zu dem trat feine Mütter und ſprach im Zorn: „So ſchreie 
und weine, daß Dich der Teufel hole!’’ Da ſprach Eulenfpiegel: 
„Dörft Du nit, man will Die ein Kind geben, warum nimmft 
Du e8 nicht?“ Der Teufel ſprach: „Lieber! es ift der Mutter nicht 
Ernft, fie hat e8 nur im Zorn geſagt.“ Darauf gingen fie fort 
über das Feld, und famen zu einer Sau, welcher der Hirt nach 
kief, um fie wieder zur Deerde zu bringen, und rief: „Daß der 
Zeufel die Säue hole!’ Fufenfpiegel hätte gern einen Theil daran 
gehabt, und ſprach: „Hoͤrſt Du nicht? da gibt man Dir jest eine 
Sau, warum nimmft Du fie niht? Ih will Dir forthin die Ge: 
ſellſchaft aufſagen.“ Der Teufel ſprach: ‚Lieber! was wollt ich 
- mit der Sau thun? Es ift ihm auch nicht Emft, und wenn ich fie 
nahme, fo müßte fie der arme Hirt bezahlen; ich warte auf ein 
Beſſeres.“ Eulenfpiegel gedachte: aha anf einen Schag! Hierauf 
ingen fie bis in den Hof, da Eulenfpiegel Geld fordern follte; da 
Aand der Vater in der Scheuer und drafch Korn. Sobald er Eulen: 
fpiegel mit feinem Spießlein fahe, fpräch er: „Biſt Du fhon wie 
der da; ich wollte, daß Dich der Zeufel holte!’’ Der Teufel fagte 
zu Eulenfpiegel: „Hoͤrſt Du auch, was der Bauer fagt? und dem 
iſt es jetzt ſein Ernſt. Du mußt mit mir.” ulenfpiegel ſagte: 
„Ich will mit Dir rechnen; denn ich habe geſagt, ich wolle Dir 
die Geſellſchaft aufſagen, das thue ich jetzt, darum thue mir nichts 
wider das Recht; ich bin ein Stadtknecht, und entbiete ih Dich 
vor meinen Schultheiffen ;’’ er kam aber nicht. Hierauf legte Eulen- 
fpiegel fein Amt nieder. | 


Wie Eulenfpiegel eine Metze hatte, die er für feine Ehefrau ausgab, 
und fich zu einem Dorfpfarrer verdingte. 


Auf eine Zeit wurde Eulenfpiegel redlich bezahle von einem 
Dorfpfarrer,, der bedurfte eines Meßners, und nahm Eulenfpiegel 
am und dingte ihn. Als er num eine Zeit bei ihm mar, und mohl 
fah, daß der Pfarrer ein Liebhaber der Frauenzimmer war, ſprach 
er einftmalg: — ich moͤchte gern wiſſen, bei wie viel Frauen 
Ihr in diefem Borfe geweſen feid 5: ſagt mirs heimlich, es Fol’ bet 
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mir bleiben.’ Der Pfarrer fagte: „Ich will e8 thun und traue 
Dir, Du bift mein getreuer Knecht. Mittwoch ift eim Feiertag, da 
ift ein groß Opfer; und wenn ich vor dem Altar ftehe, und deſſen 
warte, fo ſtehe Du daneben und gib die Stelle zu füffen; bei wel: 
her ih nun fage: Brems! auf die gib Acht; bei bderfelben bin ich 
geweſen.“ Da ging die Schultheiffin um den Altar; da fprad) 
der Pfarrer: Brems. ulenfpiegel däuchte das feltfam, aber er 
ſchwieg. Indem geht Eulenfpiegels Frau auh um den Altar; da 
fprach der Pfarrer auh: Brems. Eulenfpiegel ſprach: „Es ift meine 
Frau.“ Der Pfaff fprah: „Das macht nichts, fie ift Brems; ich 
will Dir nicht Unrecht thun.“ ulenfpiegel fand ſich hierüber be— 
Khimpfe, zog von Stund an hinweg und ließ den Pfaffen mit der 
Metze dahinten. 


Wie Eufenfpiegel zu Marienthal die Mönche in der Metten zählte. 


As Eulenfpiegel mit der Zeit alle Länder durchlaufen, alt und 
verdroffen geworden war, kam ihn die Reue an, und er trachtete, 
wie er fih in ein Klofter mit feiner Armuth begeben möchte, darin 
er von feinem bisher geführten fündlichen Leben abftehen und fröm- 
mer werden möchte, damit er nicht verloren wäre. In diefer Ab: 
fiht fam er zu dem Abt von Marienthal, und bat ihn, daß er ihn 
zu einem Bruder aufnehmm.möchte, er wollte dem Klofter all das 
Seinige vermahen. Der Abt hatte die Narren auch gern, und 
ſprach zu ihm: „Du bift noch bei Kräften, ih will Dich wohl auf: 
nehmen, mwie Du gebeten haft; aber Du mußt auch etwas thun und 
Amt haben; Du fiehft, daß ich und meine Brüder alle zu thun 
haben, und jedem etwas anvertraut iſt.“ Da fagte der — 
Eulenſpiegel: „Ja, gern, Herr Abt.“ Der Abt ſprach: „Weil Du 
nicht gern arbeiteſt, ſo kannſt Du unſer Pfoͤrtner ſein, in deinem 
Bemach bleiben ohne Bekuͤmmerniß, nichts thun als Koſt aus dem 
Keller holen und die Pforte auf- und zuſchließen.“ Eulenſpiegel 
Prach: — Herr! ich verbleibe Euch ſehr verbunden, daß 
Ihr mich alten Mann ſo wohl verſorgt; ich will Euch alles das thun, 
was Ihr mich heißen werdet.“ Der Abt fagte: „Hier haft Du 
den Sonde; Du ſollſt nicht Jedermann einlaffen, kaum den Drits 
sen oder Vierten; denn wenn Du zu Viele einläßt, fo freffen fie 
das Klofter bald arm.’ Kulenfpiegel fagte: „Ja, gnädiger Herr! 
ih will dem alfo thun.“ Nun ließ er von allen denen, welche Ein- 
1aß in das Klofter begehrten, immer nur den vierten ein, fie mochten 
übrigens in das Riofte gehören oder nicht.. Die Klage kam vor. den 
Abt, der fprach zu Eulenfpiegel: „Du bift ein auserlefener Schalk, 
of Du die nicht willſt herein Iaffen, die herein gehören.’ — 
„Herr! fagte Eulenfpiegel, den Vierten, wie Ihr mich geheißen habt, 
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den Sarg, darin Eulenfpiegel, alles über einen Haufen, mwerüber 
ein großes Gefchrei von den-alten und jungen Mennen entftand, fo 
daß die Pfaffen die Vigilien ftehen ließen und zur Thür binauslie 
fen. Die andern verjagten zulegt die Sau mit den Ferkeln; da 
famen bie Nonnen und legten den Todten wieder in den Sarg, ba 
fam er unreht zu liegen, fo daß er den Bauch zur Erde Eehrte. 
As nun die Pfaffen hinweg gingen, fprahen die Nonnen: ‚Wir 
mollen ihn begraben.” — „Das möget Ihr thun, fagten die Pfaf: 
fen, aber wir mollen nicht wieder fommen.” Da nahmen ihn die 
Monnen und trugen ihn auf den Kirchhof. 


Wie Eulenspiegel begraben wurde von den Nonnen. 


Bei Eulenſpiegels Begraͤbniß ging es munderlih zu. Da fie 
alle auf dem Kirchhof um den Sarg fanden, in welchem Eulen: 
fpiegel lag, feßten fie- den Sarg auf zwei Seile, und wollten ihn 
in da6 Grab ſenken. Da riß das eine Seil entzwei, das unten 
bei den Fuͤßen lag, und der Sarg fchoß in das Grab, fo daß Eu: 
lenfpiegel auf den. Füßen flund. Da fprachen fie alle: „Laſſet ihn 
ftehen, denn er ift wunderlich in feinem Leben geweſen, wunderlich 
will er auch im Tode ſein.“ Alfo fcharrten fie das Grab zu, liefen 
ihn auf folhe Urt ftehen, ftellten einen Stein oben auf das Grab, 
und hiehen aufs halbe Theil oben eine Eule und einen Spiegel, 
den die Eule in den Klauen hatte, und fchrieben auf den Sten 


Dieſen Stein fol Niemand erhaben, 
Eulenfpiegel fteht hie aufrecht begraben. 
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Geſchichte 


Herrn Triſtan und Der ſchönen Iſalde, 


welche große Freude fie mit einander gehabt, und wie biefelbe ein gar 
trauriges Ende genommen. 


Erſtes Kapitel. 


Wie König March feine Schweſter Blankeflor dem Könige Ribalin 
von Leonois vermählet. 

Es war ein König mit Namen March von Kurnewal, 
der führte lange und große Kriege wider den König von Schot= 
ten, Nachdem folches num eine Zeit gewährt hatte, da Fam König 
Ribalin von Leonois dem Könige March zu Hülfe und diente 
ihm fo wohl und lange, daß endlich der Krieg ein Ende nahm. Dem 
Könige Ribalin gefiel ed auch bei dem Könige von Kurnewal fehr 
wohl, denn diefer hatte eine. fehr fehöne Schwefter mit Namen 
Blankeflor, gegen welche Ribalin in Liebe entzuͤndet wurde. 
Nachdem nun die Liebe mächtig in ihm wurde, faßte auch Blan— 
feflor eine herzliche Liebe zu ihm, doch ließ fie folches weder ihn 
felbft noch) fonft irgend Jemand wiffen. Dennoch merkte Ribalin 
und fagte zu fich felbft in feinem Herzen, daß feine Liebe zu der 
fchönen Jungfrau nicht umfonft und ohne Erwiederung fei, und 
darum blieb er abfichtlich fo lange zu Kurnewal, ald ed anging. 
Sn allen Gefchäften und wo ed irgend zu thun gab, erwies er 
ſich um fo fleißiger, damit er die Gunft des Königes erlangen 
möchte, und hielt fich in allen Dingen fo wohl, daß er die Jung: 

1 * 
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frau erwarb und ſie ihm von König March mit gutem Willen 
ehelich vermaͤhlt wurde. 


Zweites Kapitel. 
Wie Triſtan auf der See geboren und bei ſeinem Vater am Hoſe erzogen 
wurde. 

Wenige Zeit nach dem Beilager des Koͤniges Ribalin mit 
der ſchönen Blankeflor ward dieſe ſchwanger. Da ward Ribalin 
mit ſeinem Schwager dem Koͤnige March einig, daß er ſeine 
Frau mit heim in ſein Königreich Leonois fuͤhrte. Wie ſie nun 
auf die See kamen und durch Unwetter aufgehalten lange um— 
her fahren mußten, da kam die Stunde der Geburt, und der 
Frau ward alſo wehe, daß ſie nicht geneſen mochte und ſtarb. 
Aus dem Leibe der Todten ſchnitt man ein Kindlein, das blieb 
am Leben und wuchs hernach heran und wurde ein maͤnnlicher, 
theurer Held, genannt Triſtan. Wie große Klag und Traurigkeit 
damals von dem Könige, der Ritterſchaft und allem Volke, Das 
ihn begleitete, erhoben ward, davon wäre viel zu fagen. Wer wahre 
Liebe recht an ihm felber erfahren hat, der weiß auch, wie große 
Leiden und Schmerzen ihr nachfolgen, und darum will ich nicht 
weilen beim Reden. Wie in allen Dingen, fo folget auch hier Her: 
be3 auf Süßes. Alfo ward auch dem Könige Ribalin feine Freude 
vollig in Leid verwandelt durch feiner Frau Tod. Es ward aber 
die Klage und das Leid gemildert und zum Theil geftillt dadurch, 
daß ihm Gott der Herr dad Kind leben ließ. Das führte er mit 
ſich heim in fein Land, gab es den Wärterinnen, um fein zu 
pflegen und zu warten, wie Kindern nöthig ift und wie einem 
Königskinde geziemet, fo lange, bis es fo weit zu Verftande 
gefommen war, daß es in Büchern lernen fonnte. Da ward 
ihm ein Meifter zugegeben mit Namen Kurvenal, der war aller 
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Gelehrſamkeit kundig und auch geſchickt in ritterlichen Uebungen. 
Derſelbe unterrichtete den Knaben in Buͤchern und darnach auch 
in Gewandheit und ſtattlicher Haltung im Ringen, Laufen, Sprin⸗ 
gen, Steinwerfen, Lanzenfchleudern, Kämpfen mis Schwert und 
Speer und Allem andern, was zur Ritterfchaft gehbrt. Er lehrte 
ihn dabei auch mild fein und wahrhaftig und daß er nimmer bräche, 
was er einmal geredet und verheißen hätte. Denn, fagte Kurve⸗ 
nal, wo er in Werken oder Worten, die er verheißen hätte, fich 
vergäße, daß er denfelben nicht nachfame, fo würde er bald 
Gott und der Welt unwerth werden. Befonders befahl der Mei: 
fter dem Knaben auch, alle Frauen zu ehren, ihnen zu dienen 
mit Leib und Gut und wenn er mit ihnen fiherze, daß es in 
Züchten gefchehe. Kurvenal hielt den jungen Herrn zu allen 
Tugenden an, und diefer fing am jenem nachzufolgen in Allem, was 
er ihm lehren konnte und mochte. Auch nahm der Juͤngling zu 
in allen Tugenden und andern guten Werfen, welche einem Ko: 
nigsfinde wohl anftehen, in Milde, Mannhaftigfeit , Stätig- 
feit, Wahrhaftigkeit und Befcheidenheit, fo daß wer ihn fah, 


der hatte feine Freude an ihm. „Dazu hatte ihm die Natur einen- . 


fchönen Leib gegeben, vortrefflich in allen Gliedmaßen, fo daß 
nichtö an ihm vergeffen war und ihn Jedermann gern anfah. 


Drittes Kapitel, 
Wie Herr Triftan Urlaub begehrte von feinem Vater, um fremde 
Lande zu fehen. 

Als nun Zriftan fo weit war, daß er einige Mühfale aus— 
uhalten vermochte, rieth ihm fein Meifter Kurvenal, er möge 
Irlaub begehren von feinem Vater Ribalin, damit er auf Reifen 
rende Lande und fremde Sitten Fennen lerne und fich nicht in 
einem eigenen Vaterlande verläge, und damit auch in fremden 
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Landen ſein Name und ſeine Thaten kund und geehrt wuͤrden. 
Da ging denn Herr Triſtan zu dem Könige, feinem Vater, und 
fprach zu ihm: „Herr und Vater, ich bitte Euch mit Unter: 
thanigfeit, Ihr wollet mir auf einige Zeit Urlaub geben, mir 
auch mit Leuten, und was mir fonft auf Reiſen nothig fein wird, 
behülfticb fein. So Ihr ed nämlich vergönnt und mir dazu 
behülflich feid, habe ich mir vorgenommen, in fremde Lande zu 
reifen, und andre Sitten und zierliched Benehmen zu lernen, wie 
ed von andern Landen gerühmt wird. Da ic) nun meine , daß 
Euch und mir folches zuträglich fei, fo bitte ich Dringend , Ihr 
wollet ed mir nicht abfchlagen, fondern mir dazu behülflich fein 
und mich aufs ehefte entlaffen. Sch hoffe, unfer beider Name 
foll erft vecht in allen Landen bekannt werden und zu Ruhm und 
Ehre gelangen, *7 


| VBiertes Kapitel, 
Wie Herr Triftan mit feinem Gefolge in Kurnewälifhes Land zog. 


Als Konig Ribalin das Vorhaben feines lieben Sohnes ge: 
hört, gefiel es ihm wohl und er ſprach: „es gefalle ihm, daß 
er ſich fo jung aufmachen wolle, um in 'andre Lande zu reifen; 
er wolle ihm dazu väterlich behilflich fein mit Koft und Zehrung, 
wie er deffen bevürftig fei. Hiernach berieth fich der König mit 
feinem Hofmeifter und befahl, Alles, was Kurnewal begehrte 
und haben wollte, das follte ihm ohne Ausnahme auf das aller: 
befte und reichlichfte gegeben werden. Nachdem diefes gefchehen 
war, wurden noch befonders zwei Saumthiere mit Gold, Silber 
und den allerfoftlichften Kleidern beladen, Kurvenal nahm aus 
dem Hofgefinde zween Sungfrauen und acht Knaben von edler Ge: 
burt, und.nachdem Alles vorbereitet und zur Genuͤge beftellt war, 
nahm Zriftian Urlaub von feinem Vater und allem Hofgefinde, 
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Der König gab ihm feinen väterlichen Segen, befahl ihn Gott, - 
dem Allmächtigen, und der heiligen Zungfrau Maria, demnach 
auch dem Meifter Kurvenal, daß er feiner mit aller Sorgfalt 
hüten möge. — Alfo fuhr das Heine Heer von Leonois tiber Meer 
in Rurnewälifch Rand, Als fienun nicht fern mehr vom Lande wa= 
ven, da bat Zriftan feine Diener, daß fie Niemand fagten, wer 
und von wannen er wäre, noch auch feine Abkunft offenbarten, 
und diefes that er mit gutem Vorbedachte. Nachdem die Diener 
folhes verfprochen hatten, verließen fie dad Schiff, faßen auf 
ihre Pferde und ritten zu König Marchens Hofe. Da ward. 
Herr Zriftan mit Ehren empfangen. Er dankte dem Könige und 
trug ihm feinem Wunfch und Begehr vor, daß er ihn zu feinen 
Diener annehmen möge, denn darum fei er gekommen, und er 
wiffe auch Feinen andeın Herrn, dem er lieber dienen wollte. 
Er habe fo viel Zucht und Ehre von ihm und feinem Hofe gehört, 
daß er fich vorgenommen habe, vor allen andern Herren ihm allein 
zu dienen. 

Solche Erbieten nahm König March mit Wohlgefallen 
auf und fagte ihm zu, daß er ihn gern in fein Hofgefinde auf: 
nehmen wollte. Hierauf ward ein Herzog mit Namens Thinas 
berufen, der war des Königs Truchſeß. Derfelbe war getreu 
und redlich in allen Dingen, und was an dem Föniglichen Hofe 
zu thun war, das mußte Alles unter feiner Aufficht gefchehen ; 
diefem wurde Zriftan befohlen, daß er hinfort ihn in Obacht neh— 
men und Sorge für ihn tragen follte. Herzog Thinas nahm den 
jungen Herrn in feine Pflege und hielt ihn in allen Dingen wohl 
init fo großem Fleiß, als ob er fein eigen leibliches Kind gewe— 
fen wäre; bat auch alles Hofgefinde, daß fie Triftan vor Augen 
halten und als ihrem eigenen Herrn dienen möchten. Zriftan aber 
fuchte diefes Alles um fie gar wohl zu verdienen, fo daß ihn 
Jedermann werth, lieb und hoch hielt, denn er beflifi fich aller 
Tugend und Frömmigkeit, Nachdem er nun auf folche Art eine 
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Zeitlang an des Koniges Hofe gewejen war, dünfte es ihm, er 
wäre nunmehr wohl dazu gefchidt, daß er ein Ritter wuͤrde und 
dag man ihm das Schwert gebe, welches auch nah Kurzem 
geihah. 


Fünftes Kapitel. 
Wie Morbolt von Irland von König March Zins forbert. 


Zu der Zeit war ein Held in Irland mit Namen Morbolt, 
der war ein fehr flarfer Mann und hatte allein die Stärke von 
vier Männern, Der König von Irland hatte des Helden Schwefter 
zum Meibe und hielt jenen daher bei ſich; denn er war ihm fehr 
nüßlich und bezwang mit feiner Tapferkeit alle Zande, welche um 
Irland gelegen waren, daß fie ihm Zins geben mußten bis an 
das Kurnewälfche Land, von welchen er auch zuweilen Zins for= 
derte, König March hatte fich aber deffen alle Zeit enthalten 
und MWiderftand geleiftet. Wie nun Morholt folches vernahm, 
fränkte es ihn und er meinte, an Würde und Ehre Schaden zu 
nehmen, wenn er ihm das Land nicht unterthanig machte. Er 
befchloß deinnach eine Heerfahrt und ſchwur, daß er den Leib 
verlieren oder dad Land bezwingen wollte, — Er nahm mit fich 
ein großes Heer und fuhr hinweg. Als er nun über Meer Fam, 
fhikte er Boten an König Marchen und entbot ihm, er folle 
ihm den Zins fchicfen, welchen er funfzehn Jahre lang in fei= 
nem Stolz und Uebermuth zuräc behalten habe, Auch lieg er 
ihm fagen: fo er einen Mann hätte, der ihn beftehen möchte, 
mit dem wollte er Fampfen. Siegte denn Marholt ob, fo follte 
König March ihm unterthänig fein, würde er aber felbft befiegt, 
fo follte König March forthin frei und von ihm unbezwuugen 
bleiben. Zuvor jedoch forderte den Zins oder Tribut und ließ dem 
Könige fagen was für Zins er begehrte. Vor allen Dingen wollte 


er haben alle Menfchen, welche bei funfzehen Jahren alt waren, 
Knaben oder Mägdlein. Wollte ihm König March die geben, 
fo wäre es gut, wollte er aber nicht, fo wollte er fie mit Ge- 
walt nehmen. Die Knaben müßten fein eigen fein und die 
Mägdlein wollte er dahin in das dffentliche Dirnenhaus_thun, 
daß fie ihm Geld gewonnen. Welch) eine fchändliche und fcham- 
lofe Botfchaft war diefes von einem Könige, Statt es dffentlich 
und laut ausrufen zu laffen, hätte er fich fchon des Gedantens - 
an eine ſolche Schandthat fchämen follen! — Indeß kamen 
die Boten zu König March und fagten ihm die Botfchaft, da= 
rüber er fehr erfchrat und heimlich in feinem Herzen zu Gott 
Hagte. Er gab aber Feine Antwort, fondern fchrieb und ſchickte 
aus in alle Lande, an alle Fürften und Herren, daß fie nach 
Anblick diefes Briefes alsbald zu Hofe kaͤmen und fich durch nichts 

abhalten liegen, denn er bedürfte ihrer in Noth. | 


Sechstes Kapitel. 


Wie Herr Triftan zum Ritter geſchlagen wird und fich unterfing mit 
Morholt zu kämpfen. 


Als nun diefes Schreiben ausgefandt wurde, beredete fich 
Triſtan mit feinem Meifter Kurvenal, daß er den Kampf felbft 
thun und folched von dem Könige begehren wollte. Kurvenal 
aber widerrieth es ihm, denn er meinte, Zriftan wäre an Zah: 
ren und Kräften noch zu jung und gering gegen einen fo ftarfen 
Mann. Doch Zriftan fchäste fich nicht minder an Stärke ale 
Morholt war und bat eifrig, ihm in feinem Vorhaben nicht zu: 


wider zu fein, fondern dazu zu helfen, daß ihm der Kampf 


erlaubt würde. Er fagte ihm auch, daß er überzeugt fei, man 
werde Keinen finden, welcher fich dem Kampfe unterziehen würde, 
„Sollte nun Morholt ohne Kampf hinweg ziehen, das wäre 
dem Föniglichen Hofe und uns Allen eine Schande, des Schadens 
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zu geſchweigen, welchen wir und das ganze Land davon haben 
werden. Darum bitte ich dich, wenn du mir anders Ehren und 
Gutes goͤnneſt, fo verwehre mir dieſen Kampf nicht.’ Kurve— 
nal ſagte, daß fein Mann in derWelt fei, dem er fo viel Ehren 
und Gutes goͤnne, dem er auch lieber dazu helfen wolle, denn 
ihm; wenn er daher nun einmal von dem Kampfe nicht laffen 
wolle, fo wäre feine Meinung, daß er den König zuvor bitten 
folle, daß er ihn zu einem Ritter fchlüge, dann möchte er mit 
defto größerer Ehre Fampfen, — Triftan folgte diefem Rathe 
und ging zunachft zum Herzog Thinas, dem er vom Könige be= 
fohlen war, Er fagte ihm fein Begehren hinfichtlich der Ritter— 
fhaft, verhehlte aber den Kampf. Dem Herzöge gefiel fein 
Anliegen wohl und er ging mit Zriftan zum Könige und baten 
ihn beide, daß er jenen zum Nitter fchlage. Der König aber 
hatte es ihm gern abgefchlagen, und feiner Jugend wegen noch 
ein Jahr verzogen ; doch baten fie mit fo großem Ernft, daß ihm 
der König nicht ferner zuwider fein wollte, und fo fchlug er Triſtan 
zum Ritter umd mit ihm noch fechzig andere Jungherrn. Diefes 
Alles gefchah in fieben Zagen. — Ju der Zeit waren etliche Fürften 
und Herren zu Hofe gelommen, und Herr Zriftan ritt mit ſchoͤnen 
Scildgefährten auch daher, Als man ihn da fah, ward er von 
allen Andern fehr gelobt und gepriefen in Allem, was er unter: 
nah man an ritterlichen Uebungen. Als er aber vernahm, daßer den 
Andern vorgezogen und gepriefen wurde, gab ihm ſolches um 
defto mehr Kühnheit, und er wurde dadurch fehr geftärft und zur 
Tapferkeit gereizt. — Ald nun die Herren und gefammte Ritter— 
Schaft bei Hofe verfammelt waren, legte ihnen der König die Bot: 
[haft vor, welche ihm Morholt gethan hatte und begehrte Rathes 
was ihm und ihnen hierin am nüßlichften zu thun wäre, und 
daß fie zufähen, ob fie unter ihnen allen irgend einen finden möch- 
ten, der Morholten allein beftehen wollte. Darauf gingen fie 
zu Rathe faft einen ganzen Tag, Fonnten unter ihnen abet 
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feinen finden, der fich des Kampfes annehmen wollte. Als nun 
Herr Zriftan diefes erfuhr, ging er zu ihnen in den Rath und 
fragte, was ed wäre, darüber fie fo lange Rath hielten? Das 
ward ihm gefagt. Da ſprach er: „Es find doch viele ſtolze Ritter 
hier, von denen fich billig einer des Kampfes annehmen follte. 
Wenn aber Feiner unter ihnen ift, fo will ich felbft, unferer aller 
wegen, willig mich darein geben und bitte Euch Daher, den König 
darum anzugehen, daß mir der Kampf erlaubt werde.“ Das 
gelobten fie ihm Alle; doch riethen fie ihm, er möge fich vorher 
wohl bedenken und nicht fo leichtfinnig des Kampfes ſich anneh— 
men, denn er wäre fehr jung und unerfahren, Morholt dages 
gen fo voller Kraft und Mannheit, daß feines Gleichen niemals 
gefehen worden; darum wollten fie nicht zu dem Kampfe rathen. 
Aber Herr Zriftan war aller Furcht und Zagheit ledig und ant- 
wortete aus tapferem Herzen: „Ich bitte Euch, Ihr wollet mir 
helfen, daß mir der Kampf vergönnet werde; denn ich hoffe, ich 
werde und Allen Ehre und Sieg erfechten. Wer weiß, vielleicht 
vergonnt mir Gott den Sieg ; denn er fteht allezeit denen bei, die 
recht thun, und fchlägt die Hoffartigen mit ihrer eigenen Bosheit 
und mit ihrem eigenen Unrecht. So weiß auch Gott, daß ich 
einzig darum Kämpfer fein will, mic) und ung Alle vor Unges 
rechtigfeit und feindlicher Heimfuchung zu retten und frei zu ma= 
chen. Er wird mir beiftehen und mir helfen das Unrecht über: 
winden, der Gott, in deffen Gnade und Treue ich all mein 
Heil ſetze.“ Da nun die Herren feinen Ernft und feine Tapfer- 
Zeit hörten und fahen, wurden fie alle froh, obfchon es ih— 
nen fchwer fiel, daß fie eine folhe große Sache einem fü 
jungen Ritter überlaffen mußten, welcher gegen Morholt als 
ein. Kind zu fchäßen war. Herr Triſtan aber gab ihnen guten 
Troſt, dadurch fie alle geftärkt wurden, und ermahnte fie darauf, 
zu dem König zu gehen, und ihm zu fagen, daß fie unter fich 
einen gefunden hätten, welcher fich der Sache wider Morholten 


angenommen hätte; fie jollten ihn aber nicht nennen, bis ihnen 
der Konig gelobt, den Kampf zu vergönnen. — Hierauf gingen 
fie alle zu dem Könige und fagten ihm die Botfchaft; da ward 
er gar jehr erfreut und ſprach: „Wer ift der Ritter oder Knecht, 
er fei eigen oder frei, fo foll er meine Hälfe, Gunft und Rath 
dazu haben in Allem, deſſen er bedarf. Sch will ihm auch 
ſolches nicht unbelohnt laſſen.“ 

Morholts Boten waren zugegen und fagten, ihr Herr wollte 
mit feinem fechten, er wäre ihm denn ebenbärtig; darum 
wollten fie wiffen, von weldhem Stande und Gefchlechte der 
Kämpfer wäre, damit fie es ihrem Herrn zu fagen wüßten. 
Da trat Herr Zriftan vor und fprach : „Gehet und faget Eurem 
Herrn: der mit ihm fampfen will, ift fo frei von Art, als er 
ſelbſt; denn Blankeflor ift meine Mutter und König Ribalin von 
Leonois ift mein Vater, und König March ift der Bruder 
meiner Mutter.’ Da der König dad hörte, ward er fehr erfreut, 
aber auch betrübt. Erfreut, daß der junge Held fo tapfer war 
und fich des Kampfes angenommen hatte, betrübt, daß fich 
feiner Schwefter Kind in foldhe Noth begeben hatte; darum 
bat er Zriftan mit großem Ernft, daß er den Kampf unterlaffen 
möge. Ald aber feine Bitten zu nichts halfen, fragte der König, 
warum fi) Zriftan den Kampf fo fireng vorgenommen habe; 
er folle davon abftehen, denn er wollte ihn nicht Fampfen lafz 
fen. Da antwortete Herr Zriftan: „Soll Morholt alfo ohne 
Kampf von binnen fcheiden, fo hält er und Alle für zaghaft, und 
nicht mit Unrecht; wenn wir uns alfo Land, Leute und Gut 
ohne alle Gegenwehr nehmen laffen, dann werden wir billig 
den Spott zum Schaden haben.’’ Der König ſprach: „Darum 
darfſt Du nicht fo fehr beforgt fein, denn es bringt Dir weder 
Schande noch Unehre, Sch bitte Dich, laß ab von Deinem 
Vorſatze.“ Hierauf antwortete Herr Triftan wie fich geziemte 
und fprach: „Herr, wo ed an Eure Ehre und Glimpf gehet, 
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da wird auch mir Schimpf und Schande angethban, darum will 
ich fterben oder den Sieg behalten.’’ Als der König fah, daß 
al fein Bitten umfonft war, ward er zornig und fprah : „Nun 
fouft Du nie nicht Fampfen, es fei Dir lieb oder leid.’ Da Tri: 
ftan hörte, dag ihm der Kampf völlig verfagt fein follte, erin— 
nerte er den König an dad Geluͤbd und Verfprechen, welches 
er den Fürften gethan hätte und wodurch ihm der Kampf ers 
laubt und beftätigt worden wäre. Auf folche Weiſe brachte er 
ed dahin, daß ihn der König mußte Fämpfen laffen. Da fprach 
der König : „Lieber Neffe, ich bitte Dich, gieb Deinen jun— 
gen Leib nicht in den Tod, ohne daß es nöthig ift; denn Du bift 
für folhen Kämpfer zu ſchwach; erfchlägt er Dich, das kann 
ich nimmer verſchmerzen.“ Herr Triftan fprach: „Was denn? 
Sch muß doch fterben fo will ich denn lieber alsbald fterben, 
denn daß es Morholt fo gut ginge, daß er ohne Kampf hinweg 
ziehen ſollte.“ Der König ſprach: „Ei, laß diefes alles über 
mich kommen und unterwinde Dich nicht des Kampfes.“ Herr 
Triftan fprach: „Auf meine Treue, das foll nimmer gefchen 
hen. Ich will Fampfen und hoffe, mir foll der Sieg zufallen.“ 
Mas foll nun der König thun, da er ihn auf Feine Weife von 
feinem Willen abzubringen vermochte, denn daß er ihm dazu 
behülflich wäre und Waffen gäbe? Und er entbot Morholten, 
dag er am dritten Tage zu rechter Kampfeszeit allein auf den 
Werder Fame und alle-feine Herren hinter fich ließe ; er wollte 
ihm auch nur Einen Mann zum Kampf entgegen ftellen, der 
würde ihm den Zins mitbringen, deffen er fich viel zu lange ge= 
weigert hatte. — Die Boten eilten zu ihrem Herrn, und erzähl: 
ten ihm Alles, was gefchehen war, wer der wäre, der mit 
Morholt Fampfen wollte, und wann und wo der Streit gefchehen 
follte. Diefes Alles fagten fie ihm und beide heile rüfteten fich, 
wie zum Ötreite gehbret. — Als der feſtgeſetzte Tag kam, ließ 
der König March vor fich bringen den allerbeften Harnifch , den 
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er hatte, wappnete feinen Neffen jelbit darin mit großem Fleiß 
und gab ihm ein Schwert; wohin das mit Kräften gefchlagen 
ward, da vermochte fein Stahl Widerftand zu leiften. Darauf 
befahl König March den jungen Helden Gott dem Allmächti= 
gen mit weinenden Augen in feine Hut, daß er fein Helfer wäre 
und ihn unverleßt wieder heimfehren ließe. Er fügte ihn, druͤckte 
ihn an feine Bruft und er und alles Volk riefen um Hülfe gen 
Himmel. 


Siebentes Kapitel. 


Wie Herr Triftan auf den Werber zog, mit Morholten zu kämpfen, 
und den Kampf dafelbfi gewann, 


Als nun Herr Triftan alfo gerüftet war, ging er zu Schiffe, 
nahm mit ihm fein Pferd, Schild und Schwert und fuhr allein 
auf den Werder. Da ward ihm des guten Segen viel nachge= 
fprochen und des Sieges gewuͤnſcht. — Morholt fam ihm ent= 
gegen gefahren, befeftigte fein Schiff andem Ufer und ſtieß Herru 
Triſtans Schiff von dem Lande. Da ſprach Zriftan :- „Held, 
warum thuft Du das?’ Diefer antwortete: „Wir find beide 
hierher gelommen, daß wir Schaden oder Frommen hier gewin= 
nen wollen.’ Herr Zriftan ſprach: „Ei der fommt wohl von 
binnen, welcher den Sieg behält, das weiß ich fuͤrwahr!“ 
Da fie alfo mit einander redeten, bat Morholt, der Starke, 
Herrn Zriftan angelegentlich, er möge ſich des Fechtend enthal— 
ten und mit ihm zu Lande fahren ; da wolle er mit ihm theilen 
Alles, was er habe, und ihm fein Erbe zur Hälfte geben ; auch) um 
feinetwillen nicht weiter Waffen tragen an feinem Leibe, fo lange er 
lebe, Ermöge doch anfehen feine Schönheit und Jugend und fein 
Leben friften; denn, wenn er ihm erfchlagen follte, das wäre ihm 
herzlich leid. Weiter fagte er: „Schoͤner Juͤngling, bedenke 
Dich, an mir Dich zu verfuchen, ehe Du Deinen jungen, flolzen 
Leib verlierſt.“ Herr Triftan fprach: „Wohl, fo will ich dem 
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Kampfe entfagen,, wiewohl ungern, wenn Du den König fort— 
hin frei und unangefochten laßt. Morholt fprach: „Das foll 
nicht gefchehen, König March wird nicht frei gelaffen; denn 
wer ed vernähme, der würde meinen, ich habe ed aus Furcht 
gethan.‘’ Da fprach Herr Triftan der fühne Held: „So fei 
denn zum Kampfe bereit; denn-ehe Du den Zins gewinnft, follte 
Dir lieber fein, Du hättejt ihn nie gefordert.‘ Als er diefe 
Worte geredet, jagen fie beide auf ihren Pferden und rannten . 
mit großem Zorne wider einander, fo daß einer dem andern durch 
den Schild ſtach und Herr Zriftan wund wurde. Abermals ritten 
fie mit großen Kräften zufammen ; da ſtach Herr Zriftan Mor: 
holten vom Pferde, ward aber felbft zum zweiten Mal wund von 
einem vergifteten Speere, der auf ihm zerftochen und zerbrochen 
ward. Morholt fprang bald wieder auf und lief Herrn Zriftan 
zu Fuß an; da fprang der Fühne Held auch vom Pferd und fie 
erhuben einen fo ernfthaften Streit, ald noch je von zwei Kame 
pfern gefehen ward, und trieben einander lange hin und wieder, 
Morholt war gar ein flarker Mann, der fchlug den Jüngling, 
daß er auf beide Knie fiel. Aber Zriftan fprang behend auf, er= 
holte fi) von dem Schlage und fchlug Morholten die Hand ab, 
in welcher er dad Schwert trug. Als Morholt fich überwunden 
ſah, begab er fich auf die Flucht und meinte alfo davon zu kom— 
men; Herr Zriftan lief ihm aber behend nad) und-fchlug ihm im 
Laufen eine Wunde durch den Helm in das Haupt, daß er todt 
niederfiel vor feine Füße und ein Stud von feinem Schwert 
in dem Helm ſtecken blieb. Da ſprach Herr Zriftan: „Ich febe 
wohl, Du bleibft, und ich meine, mein Herr König March wird 
frei von Dir fein und Du habeft des Zinfes genug; Du wirft 
auch forthin nichts mehr fordern, denn Dein Uebermuth hat 
Dich gefaͤllt!“ — Alfo ward der Streit entfchieden, dem Einen 
zur Freude, dem Andern zum Leide. König March holte feinen 
Neffen mir großen Freuden und Lobgefang. Er und Alle, die 
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mit ihm waren, lobten Gott den Allmaͤchtigen, daß er ihnen 
fo vaͤterlich und tröſtlich geholfen hätte, und fuhren mit Freuden 
heim. Aber die traurige Schaar von Irland holte ihren Kaͤm— 
pfer auch; doch nicht alfo, wie König March feinen. Neffen, 
fondern mit gar großem und traurigem Weinen und Klagen, und 
fhidten alsbald zu der allerfchonften Sfalde, der Tochter des 
Königs von Irland, indem fie ihr fagen liegen: wenn fie ihren 
Dheim noch lebendig fehen wollte, fo möge fie zur Stunde kom— 
men. Diefed geſchah, weil fie hofften, daß, wenn ihn Iſalde 
noch lebendig fände, fo würde fie ihn bei dem Leben erhalten ; 
denn fie war zu derfelben Zeit durch ihre Heilkunſt die be= 
rühmtefte Frau in allen Landen. Als fie die Botfchaft ver— 
nahm, eilte fie alsbald und nahm mit fich, deffen fie zur 
Heilung von Wunden bedurfte; als fie aber aufam, war ihr 
Dheim bereits todt und hatte ihre Ankunft nicht zu erwarten 
vermocht. Als fie ſah, daß er todt war, weinte fie herzlich 
und trat zu dem Zodten, feine Wunden zu bejehen. Da ſteckte 
dad Stuͤck aus Herrn Triftans Schwerdte noch in der Wunde ; 
das nahm fie heraus, zeigte es allem Volke und hob es dann 
forgfältig auf. Sie fuhren- heim mit großem Sammer und Leid 
und begruben ihren Zodten mit großer Klage und Herrlichkeit, 
fowie Königen geziemet. Der König von Srland fiel auf das 
Grab mit Häglicher Geberde und lautem Wehruf. Darauf ge: 
bot er feinem Wolfe, wer von Furnewälfchen Landen in fein 
Land Fame, derer follte man Keinen lebendig laffen, fondern 
fie Alle an die Galgen hengen. Solches that er zur Rache 
um feinen Schwager Morholt; denn er meinte ihn nimmer 
verfchmerzen, noch feiner getröftet werden zu koͤnnen. 


Achtes Kapitel. 


Wie Herrn Triftan eine Wohnung errichtet warb fern von ben Menfchen; 
auch wie er daͤrnach hinwegfuhr in einem Schiffe, und wie ihm geholfen 
warb durch den König von Irland. 


Nun war auch Herr Zriftan gar fehr wund von den vergif- 
teten Waffen, und es war fein Arzt in den kurnewaͤliſchen 
Landen, noch fonft irgend wo, der ihm die Wunden zu heilen ver= 
mochte. Es gab auch Niemand in der ganzen Welt, der die 
Heilung verftand, als die ſchoͤne Iſalde, die war wohl ver: 
mögend ihm zu helfen; aber fie hätte ihn lieber getödtet, denn 
bei dem Xeben erhalten. Zriftan wußte auch nicht, daß Sfalde 
folhe Kunft beſaß, fonft hätte er wohl, vielleicht durch Kift, 
ed dahin gebracht, dag ihm irgend wie Hülfe durch fie ges 
worden wäre, Als aber alle Arzenei umfonft und unnüß an 
ihm war, er immer kraͤnker wurde und die Wunden fehr faul- 
ten und rochen, fodag Niemand bei ihm bleiben mochte, be= 
gehrte er, daß man ihm eine Wohnung fern von den Leuten an der 
See bereitete, darin er allein wäre und feines Endes wartete. Sol⸗ 
ches gefchah, und ed ward nach feinem Begehren ein kleines 
Haus an der See aufgerichtet. Als man ihn nun dahin trug, 
denn er vermochte uun nicht mehr zu gehen, noch zu ftehen, 
da erhob fich eine große Klage von allen Bewohnern von Kurz 
newal, daß fie ihren Kämpfer, einen fchönen, jungen und 
waidlichen Helden, fo jämmerlich verlieren follten, daß ihr 
Klagen ohne Maag war. Gar Viele folgten ihm nach, bis 
zu dem Haufe an der See, aber der böfe Geruch von feis 
nen Wunden ließ Niemanden bei ihm. Nur fein Oheim, Ko: 
nig Marc), Herzog Thinas und Meifter Kurvenal, die waren 
täglich bei ihm und warteten feines Endes. — Nun war Herr 
Zriftan jung und gar rüftigen Muthes, lien dachte er hin 
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und wieder, ob nichts in der Welt jein möchte, was ıbm 
das Leben friften und beifen konnte. Er fand aber nichts 
in feiner Vernunft, als eines, das fiel ihn bei: er wollte 
auf die See fahren, ob ihm etwa das Gluͤck dahin brächte, 
wo ihm geholfen würde, oder er in feinem Elende umfäme. 
Dies legte er feinem Meifter Kurvenal vor und bat, ihn in ein 
Schiff zu tragen, damit er von dannen führe, welches auch 
gefhah. Er nahm Abfchied von dem Könige und den andern 
Alten, feinen Meifter Kurvenal aber bat er, noch ein Jahr bei 
dem König March feiner zu harren. Bliebe er bei Leben, fo 
lehrte er noch vor Jahresfriſt zuruͤck; Fame er aber nicht, fo 
brauchte Kurvenal nicht länger zu warten, denn dann fei er 
geroißlich todt. Dann follte er wieder heimziehen und feinem Va— 
ter Ribalin von ihm ſagen, er möge fortan Kurvenal für feinen 
Sohn halten, ihm feine getreuen Dienfte lohnen und nach fernen: 
Zode ihn die Krone tragen laffen, als feinen eigenen Sohn; denn 
er gonnte fie Niemandem mehr als ihm. Kurvenal hätte Krone 
und Reich gern gelaffen, wenn er mit feinem Herrn hätte fah— 
ren dürfen, um zu fehen und zu wiſſen, wie es ihm noch erge— 
hen follte. Er weinte und geberdete fich uͤber die Maaßen klaͤg— 
lich um feinen lieben Herrn. Desgleichen ward alles Volk bewegt 
in Mitleiden und herzlich betrübt; fie trugen ihn in ein Schiff: 
lein mit großer Klage, legten zu ihm fein Schwert und feine 
Harfe und rüfteten das Schifflein, fo gut ed ging, gegen die 
Sturmmwinde. Herr Zriftan allein war getroft, befahl fich und 
die Umftehenden in die Hut des allmächtigen Gottes und fuhr 
hinweg, wiewohl mit wäßrigen und betrübten Augen. Der Kö: 
nig fahihm fehnlich und betrübten Herzens nach, und Alle Flagten, 
daß Zriftan je in furnewälifches Land gefommen wäre, — Er 
fuhr nun hin ohne alle Hülfe und wußte felbft nicht, wohin. 
Die Winde feßten ihm ſtark zu, und wie fie ihn trieben, fo mußte 





er fahren; fie trieben ihn aber gerade gen Irland zu. Da Tri— 
ftan folches merkte, dachte er: nun erft habe ich den Leib ver— 
loren ; doc) dachte er auch: das Leben ift edel, und wollte fein 
Leben fo lange friften, ald es ginge, Als ihn nun der Wind an 
dad Land warf, ging eben der König Iuftwandeln an dem Ufer 
und fchickte aldbald hin, daß man zufähe, was in dem Schiff: 
lein wäre. Die Diener kamen und fagten, da wäre ein Mann ver= 
wundet bis auf den Tod. Der König trat felbft hinzu und fand, wie 
ihm gefagt war; da hieß er den Berwundeten in ein Haus tragen, 
darin man feiner pflegen follte. Der König fragte ihn aber, wer 
und von wannen er wäre? Herr Triſtan erfchraf heftig bei diefer 
Srage und fprah: , ‚Kerr, ich heiße Pro und Segniceft ift mein 
Haus, und ich bin ein Spielmann. Nun bin auf dem Meere 
beraubt und bis in den Tod verwundet worden und die Winde 
haben mich hergetrieben.’‘ Da der König das hörte und den 
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Schmerz feiner Wunde fah, ward er in Erbarmung bewegt, be: 
fahl, daß man feiner wohl pflegte, und fchickte zu feiner Tochter, 
daß fie dem armen verwundeten Mann ein Pflafter gebe; das 
gefchah, aber es war ihm unnuͤtz. Nachdem es Iſalde erfahren, 
fchicte fie ihm ein anderes Pflafter, darauf wurde er noch Frän: 
fer, Als auch hiervon Iſalde unterrichtet worden war, fprad) 
fie: „Nun weiß ich wohl, was ihm gebricht; er ift mit Gifte 
verwundet worden.’ Hierauf bereitete fie eine Art Arzenei, 
welche feinen Wunden zufagte und von der er aldbald und in 
furzer Zeit gefund ward. Alfo heilte fie ihn in kurzer Zeit, ohne 
daß beide einander fahen. Er fchied auch wieder von ihr, ohne fie 
gefehen zu haben, wiewohl er zu Hofe geladen wurde; ſolches 
begab fich.aber durch folgende befondere Begebenheit. — Weil 
die Schiffe von kurnewaͤliſchen Landen niemals gen Irland fah: 
ren durften, fo entftand eine Hungersnoth und Theuerung in 
Irland, und der Hunger brachte Alle in große Bedrängnif ; 
darum berieth fich der König mit feiner Ritterſchaft, was in 
diefer Sache zu thun wäre und wo fie Speife hernehmen wollten, 
damit dad Volk erhalten würde und nicht klaͤglich umkomme. Sie 
fonnten ihm aber Alle nicht rathen und wußten nicht wo aus, 
wo ein. Da gedachte der König an den Mann , den feine Tod: 
ter geheilet hatte, und fehichte nach ihm, Zriftan Fam aldbald zu 
Hofe, und der König ftellte ihm die Noth des Landes vor und 
bat ihn um Rath. Da fagte Triftan: „Herr, Alles, was id 
thun kann, foll ungefaumt gefchehen, denn Ihr habt es gar 
wohl um mich verdient, Wollet Ihr aber meinem Rathe folgen, 
fo fendet etliche Schiffe mit mir nach England, dort will ich al 
len Fleiß anwenden und für Speife forgen und Euch zufchiden, 
fo viel und fobald ich vermag. ’’ 
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Neuntes Kapitel, 


Wie Herr Triftan dem Könige von Irland Speife ſchickt und das Land 
von der Hungersnot erlöfet. 


Dem Könige gefiel der Rath wohl und er fagte denfelben 
feinen Räthen, und auch diefe wurden froh, daß fieder Sorge 
und Mühe entladen fein follten. Hierauf wurden Herrn Tri— 
ftan die Schäße und Schiffe übergeben und er fuhr hinweg. Als 
er nun nach England Fam, fchidte er zu einem Kaufmann und 
bat ihn, daß er ihm Faufen helfe, Er Faufte auch felbft und 
ftellte fich in aller Weife, als ob er auch ein Kaufmann wäre, 
Als er nun Speife gefauft hatte, etwa um taufend Marf Gols 
des, lieg er die Schiffe laden und fchickte fie dem Könige von 
Irland. Er felbft aber ging in ein anderes Schiff, das war 
von Furnewälifchen Landen, und fuhr auf demfelben heim in ſei— 
nes Oheims Königreich und in die Stadt Thintariol, von wo 
er frank und ungefund gefchieden war. Er Fam aber dafelbft an 
gerade an dem Tage, an welchem ein Jahr vergangen war 
feit feiner Abreife. Als er zu Thintariol aus dem Schiffe ging, 
fah ihn fein Diener Kurvenal; der erkannte ihn fogleich, weinte 
vor großer Freude und Liebe und eilte zu dem Könige, um ihm 
die Ankunft feines lieben Neffen zu berichten. Dem Boten ward 
zum Botenlohn, daß er forthin aller Armuth ledig war. Mit 
wie großen Freuden, Ehren und Würden Herr Zriftan empfan= 
gen ward von dem Könige March, vom Herzog Thinas und von 
aller Nitterfchaft, fowie auch von allen Andern, Frauen und 
Männern, davon wäre Wunder zu fagen ; denn das fieht wohl ein 
Jeder von felbft ein, wie gar hoch und ohne Maaß ein lieber Freund 
den andernerfreut, wenn er aus folcher Ferne nach langer Zeit und 
ans großen Siechtagen und Schmerzen gefund wiederfehrt, zu= 
mal wenn er in fo großer Pein und faft Todesnoth vormals 
von dannen gefchieden ift. — Herr Zriftan war dem Könige fo 
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tie, dag er um ſeinetwillen feıne Frau nehmen, jendern ihn 
zum Erben feines Reiches beftellen wollte. Da waren Etliche an 
dem Hofe, die meinten, Herr Triſtan rierhe dem Könige, ohne 
Weib zu bleiben, und haßten ihn fehr darum; Triſtan aber 
wußte weder von Ihrem Haſſe, noch darum, daß der König um 
jeinetwillen fein Weib nähme, wozu dıe andern Mächtigen am 
Hofe dem Könige täglich riethen. Eines Tages gingen Alle, die 
dem Könige befreunder waren und zur Rıtterjchaft gehörten, vor 
ihn und nahmen auch Derm Triſtan mit; da lagen fie dem Kö— 
nige mit großen Bitten an, dag er eine Frau nehmen möge, 
welche an Adel und Geburt feiner würdig wäre, und daß er 
diefed nah Gottes und nach ihrer Aller Willen thate. Dem 
Könige fiel diefe Bitte befchwerlich , Doch fette er eine Zeit feft, 
wo fie Antwort haben follten. Darüber waren fie ſehr erfreut, 
denn vorher hatte er ihnen folche Bitte immer abgefchlagen. 
Während der Zeit dachte der König nach, wie er antworten 
wollte, damit er fie füglich von ihrer Bitte abbrachte; denn er 
wollte niemals ein Weib nehmen, ed möchte ihnen nun lieb oder 
feid fein. Wie er aber in folchen Gedanken faß, fah er zwei 
Schwalben mit einander flreiten und ſah, wie ein fchönes, lan: 
ges Frauenhaar herabfiel. Der König hob das Haar auf und 
fagte bei fich felbft: „Fuͤrwahr, mit diefem Haar werde ich 
mich ihrer gar wohl erwehren, wenn ich ihnen fage, daß ich 
feine andere Frau haben will, denn die, von deren Haupte diefes 
Haar gelommen ift; die vermögen fie mir nimmer zu gewähren 
und müffen mich forthin mit ihrer Bitte verfchonen. Auch find fie 
meinem Meffen ohne Grund ungünftig und feind ; aber es kann ihm 
nichts fchaden, er foll dennoch mein Reich befigen und fie müffen ihn 
als ihren rechten Herrn anerkennen.’ — Da er aber diefe Worte 
mit ihm felber redete, kam Herr Zriftan gegangen und andere 
Herren mit ihm, und fie fragten den König in Angelegenheiten 
des Reiches. Das ließ er hingehen und antwortete dann auf ihre 
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andere Meinung mit folhen Worten: „Ich habe hier eın Frauen 
haar, wenn Ihr mir die gebet, von welcher diefes Haar gekom— 
men, fo will ich fie zum Werbe nehmen. Sonft aber follt Ihr 
mir nicht widerfprechen , denn ich will Feine andere , dieweil ich 
lebe.’ Die Herren waren erftaunt und verwundert und fprachen 
untereinander: e8 ware Herrn Triſtans Schuld und angeftellt, da- 
mit er eine Ausrede hätte. Doch fragten fie den König: wer und von 
wannen die Frau wäre? Sie wolkten fie ihm holen , in welchem 
Lande fie ware, Der König fagte: ,,Das weiß ich felbft nicht ; 
ich kann Euch auch nicht mehr davon fagen.’’ Da fprachen fie: 
fie merften wohl , daß er fie mit folchen Reden hinhalten,, und 
ihnen ihre Bitte verfagen wollte; doch wollten fie gern wiffen, 
wie er zu dem Haare gefommen wäre, Der König fagte ihnen, 
wie er daffelbe erhalten hätte und daß er ohne Weib fterben wolle, 
ed wuͤrde ihm denn die zu Theil, deren Haar er hier hätte. Da 
fprach Herr Triſtan: „Herr, Ihr thut großes Unrecht, daß 
Ihr uns Allen nicht folgen wollt. Sch habe Euch vormals oft 
gerathen und rathe Euch noch dazu mit ganzer Treue, obfchon 
mich Etliche von den Euren zeihen, Ihr weigertet Euch durch 
meinen Rath. Ich will aber öffentlich beweifen, daß dem nicht 
alfo fet und daß fie mir Unrecht thun, und um Eurer Liebe wil- 
len die Frau Euch fuchen. Darum gebet mir das Haar, damit 
ich fie an dem Haar defto beffer erkennen möge, wenn mic) das 
Glück dahin führte, wo fe ift. Ich will auch nicht ablaffen, 
noch jemals wiederfommen , ich bringe denn die Frau mit; da— 
rum verfchaffet mir ein Schiff und was ich zur Neife bedarf.’ 








Zehntes Rapitel. 
Wie Herr Triftan nach der Frau fuhr und wie es ihm auf der 
Neife ging. 


Herzog Thinas, der Truchfeß, ließ aldbald ein Schiff be— 
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reiten und darein tragen von Speiſen und Kleidern, was man 
bedurfte, auch Harniſche und Pferde fuͤr hundert Ritter und 
einen großen Schatz von Gold und Silber. Nachdem aber Alles 
bereit war, nahm Herr Triſtan Urlaub und ſprach zum Koͤnige: 
„Ihr ſollt wiſſen, daß ich dieſe Reiſe um Eurer Liebe und Ehre 
willen unternommen habe; denn Eure Ehre und Glimpf liegen mir 
mehr am Herzen als irgend einem Andern. — Hierauf nahm 
er das Haar und ſchied von dannen mit hundert anderen Rittern, 
welche ihm der König zugegeben hatte. — Sie fuhren hinweg 
und fahen einen ganzen Monat nichts Anderes ald den Himmel 
und Waſſer. Da gebot Herr Zriftan dem Steuermann, daß 
er Irland vermeiden follte; denn fie Alle wußten wohl, daß Je— 
der, der von Furnewälifchen Landen Fame, fterben müßte. 
Nun müffen wir durch alle Lande fahren, wo man mit Schif: 
fen und Pferden hinzukommen vermag, die Fran zu fuchen, und 
wiffen doch nicht, wo wir fie finden werden. Gott wollte, daß 
wir den Tag erleben, an dem wir fie finden mögen !’’ Wie fie 
noch fo mit einander redeten, erhoben fich die Winde mit einem 
großen Ungewitter und warfen das Schiff noch in derfelben Nacht 
mit Gewalt an die Küfte von Irland, nahe bei derfelben Stadt, 
in welcher Herr Zriftan vor Kurzem geheilt worden war. Als 
aber der Zag erfchien und Herr Zriftan fah, daß fie an Irland 
gelandet waren, erfchraf er fehr und fagte feinen Begleitern, 
daß es der Drt wäre, an welchem er geheilt worden: „Und es 
ift Bein Zweifel, wir müffen hier Alle fterben oder mit großer Lift 
hineinkommen; darum fchweiget Ihr alle ſtill und laffer mic) 
allein reden, damit ich verfuche, Euch zu retten,’ — Ale 
aber der König aufftand und das Schiff fah, welches der Inſel 
fo nahe lag, ſchickte er aldbald feinen Marfchall ab, daß er 
hinginge und die Leute im Schiffe alle enthaupten liege. Diefer 
aber durfte dem Gebote nicht zumider handeln, ed war ihm lieb 
oder leid. Als er zu dem Schiffe Fam , hieß er die Leute alle 


— 23 — 


herausgehen und ſagte ihnen, daß ſie ſaͤmmtlich ſterben muͤßten. 
Herr Triſtan bot große Gaben und begehrte zu leben, ſchenkte 
dem Marſchall ein guͤldenes Gefaͤß und bat ihn inſtaͤndig, dem 
Könige feine Rede zu fagen und daß er fie fo lange leben ließe, 
bis er die Antwort des Königs wüßte. Der Marfchall war ein 
frommer und mitleidiger Mann und erbot fi) das zu thun: 
„Ich bitte Euch , dem Könige meinen Namen zu fagen und wer 
die find, die mich begleiten ; ich heiße Tantris und habe zwölf 
Gefährten bei mir, welche Kaufleute aus England find; wir 
haben gehört , weld) eine große Hungersnoth in diefem Königs 
reiche fei, da verkauften wir alle unfere Habe und legten fie an 
in Getreide, mit demfelben beluden wir zwölf Schiffe und hofften 
dadurch alle reich zu werden; als wir aber auf dem Meere was 
ren, da begegneten uns Leute, denen man ſtark nachjagte; die 
fagten und, wenn wir hierher Famen, fo hätten wir ficher Leib 
und Leben verloren; ald wir das hörten, begannen wir uns zu 
beffagen und nicht mit Unrecht, der großen Schäden wegen, die 
wir erlitten an unferm angelegten Hab und Gut, wenn wir nicht 
herführen, wenn wir aber herführen, daß wir beides, Leib 
und Gut, verloren. Hierauf gingen wir zu Rath und warfen 
dad Loos unter uns: auf welchen es fiele, der follte hierher fah— 
ven und zufehen, ob dem alfo wäre, wie uns gefagt worden. 
Alfo fiel das Loos auf mich Armen und ich bin alfo auf Gnade 
undUngnade hergefommen, während meine Gefährten noch auf dem 
Meere find; lieber Herr, das Alles bitte ich Euch dem Könige 
zu fagen, und wenn er mir das Leben läßt, fo will ich ihm das 
Getreide, von dem ich gefagt habe, alles zufammen bringen. ’’ 
Der Marfchall glaubte, daß es fich fo verhielte, wie Triftan 
gejagt hatte, und brachte feine Rede alsbald vor den König. Da= 
durch ward ihnen das Leben gefriftet und auch durch eine andere 
Begebenheit, welche fich zutrug, wie folgt. 
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Elftes Kapitel. 


Wie Herr Triſtan einen großen Drachen erſchlug, darum ber König 
feine Tochter zu geben gelobt hatte, 


Alſo tag das betrübte Heer bis über Mittag und fie redeten 
unter einander: daß, ob man fie auch leben ließe, fie dat 
ewig in Irland gefangen bleiben müßten, und überlegten di 
. Sache hin und her. Indem fam ein Mann zu ihnen gegangen, 
der ließ fich mit ihnen in ein Gefpräch ein und fagte Herrn Tr 
ftan, daß ein großer und graufamer Drache in dem Konigreich 
wäre, der thue dem Lande großen Schaden an Leuten und Vieh. 
Nun hatte der König ausrufen laffen, wer den Drachen erfchlügt, 
dem wollte er feine Zochter geben. Da Herr Zriftan folches hört, 
verzog er nicht lange, fondern wappnete fich wie ed nöthig mi 
and ritt wider den Drachen, denn er war ein kuͤhner unverzagt! 
Held. Als er über das Feld trabte, fah er fünf Männer ein 
fliehen, unter denen einer den andern vorausgelaufen war. Yı 
diefen eilte Herr Zriftan zu, ergriff ihn beim Haar und fragte 
was oder wen er fo eilend fliehe? Der Mann bat ihn überla! 
und um Gotteswillen, daß er ihn ließe, und fprach : „Ach, liebe 
Herr, der Drache jagt daher und will mir das Leben nehmen; 
darum laffet mich laufen, Damit ich mein Leben vor ihm bewahre!“ 
Herr Triftan fragte, wo der Wurm wäre? Er wollte ihm ent 
gegen reiten, ob ihm Gott der Allmächtige Gluͤck geben wollt; 
daß er ihn tödtete. Der Mann zeigte ihm Ort und Gelegenhel 
an, da ließ ihn Triftan laufen und hieß ihm fein Heil in“ 
Flucht fuchen; er aber kehrte fich gegen den Drachen. Er hil 
fi) in einem Grunde und wartete, bis der grauſame Wurm! 
feine Nähe kam; da zerftach er zuerft feinen Speer auf ihm, un 
ehe der Schaft zerbrach, hatte er fchon fein fcharfes Schwert 
in der Hand und ſchlug mit ganzen Kräften fo lange auf ihn, I 
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er mit großer Tapferkeit zuleßt den Sieg gewann. Aber der 
Wurm verbraunte das Pferd unter ihm, fo daß er zu Fuß fech- 
ten mußte. Als er nun den Drachen erfchlagen hatte, fchmitt er. 
ihm die Zunge aus dem Rachen und trug fie mit fich hinweg. 
Es hatte ihn aber der graufame Wurm mit Feuer angeworfen, 
daß er in dem Feuer fchier verbrannt war. Da fah er einen Moor 
vor fih, da ging er hinein, um fich abzufühlen, damit er nicht 
in dem Harnifch verbrenne, Als er nun dahinein Fam, da ward 
ihm der Harnifch über und über kohlſchwarz bis auf deu Hals— 
fragen, der von Gold war, da er das fah, ging er ein wenig 
weiter und fand einen Haren Brunnen. In dieſem fühlte er fich 
erft und legte fich dann neben den Brunnen, um der Ruhe zu 
pflegen ; wie ihm wohl auch zu gönnen war, denn der graus 
fame Wurm hatte ihm hart zu fchaffen gemacht, ermüdet und 
verwundet, Alſo lag er dafelbft ganz unbeforgt. 


Zwölftes Kapitel. 
Wie fih des Königes Trugſeß rühmte, er hätte den Drachen erfihlagen, 
und wie ihn Herr Triftan zu Schanden machte. 

Mir laffen Herrn Zriftan eine Weile ruhen und reden von 
den Flüchtigen, welche Herr Triſtan zuvor gefehen hatte. Das 
waren ded Königs Trugfeg und vier feiner Diener, Da fie 
merften, daß der Wurm erfchlagen war, ritten fie bin und 
fchnitten dem getödteten Wurm das Haupt ab, Der Trugfeß bat 
feine Diener , daß fie ihm in der Unwahrheit beiftünden und 
fagten, er hätte den Drachen erfchlagen, er wollte fie danach 
immer fordern und reich machen. Solches that er darum, daß 
ihm der König feine Tochter geben follte. Auch hatte er fich gro— 
Ber Tapferkeit berühmt, daß er den Wurm allein beftehen wollte, 
wiewohl feine Zagheit allgemein fund und offenbar war. Da— 
sum that es ihm auch Noth, daß er ein Wahrzeichen mitbrachte, 
denn er wußte wohl, daß man feiner Rede allein nicht glauben 
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wuͤrde. — Hierauf kam er nun zu dem Koͤnige, mahnte ihn an 
ſein Geluͤbd und forderte, daß er ihm, weil er den Dracheu er— 
ſchlagen haͤtte, ſeine Tochter geben ſollte. Aber es war dem 
Könige noch nicht gelegen, daß er dem Trugſeß feine Tochter 
geben follte, auch Fannte er bisher folche Tapferkeit an ihm 
nicht; darum widerfprach er ihm und fagte öffentlich zu ihm, 
er glaube ihm folches nicht, fondern es hätte ein Andrer den 
Drachen erfchlagen, und er hätte es nicht gethan. Solche Rede 
brachte den Trugfeß in Zorn, und er fprach : er hätte den Dra: 
chen allein erfchlagen mit feiner eigenen Hand, und er wollte das 
genugfam erweifen mit vier Männern, die dad von ihm gefehen 
hätten; man follte ihn auch nicht für einen halten, der fich fol: 
cher Thaten berühmte, die er nicht gethan hätte; er hoffte ent: 
lich auch, dag ihm die Jungfrau nicht verweigert werden follte. 
Mit folchen und andern Worten mehr beredete er den König, da 
er feinen Worten glaubte, Doch fprach der König: „Ich will 
meine Tochter zuvor darum ſprechen,“ und damit ging er zu 
ihr hin und fagte ihr, wie-der Truchſeß fie erftritten und den 
Wurm erfchlagen hatte. Die Jungfrau, mit Namen die fchöne 
Iſalde, erſchrak, glaubte diefe Sefchichte nicht und ſprach: 
„Herr und DBater, wo nahm der doch nur folhe Tapferkeit 
her, der doch allezeit ein Verzagter gewefen ift? Glaubt es nicht, 
denn ich weiß, daß er den Drachen nicht erfchlagen, ja nicht 
gewagt hat ihn anzufehen. Gott wolle, daß der Held gefunden 
wird, welcher den Drachen erfchlagen hat! Sch beforge aber, 
diefer feige Böfewicht hat ihn ermordet wo er ihn etw 
machtlos liegend gefunden hat.“ — Solches redete fie aud 
nicht wider Wahrheit, denn der Trugſeß und fein Helfer 
fuchten fleißig nad) dem Helden, und hatten ihn getodtet, 
wenn fie ihn gefunden hätten. Als fie aber nichts fanden, 
meinte der Trugfeß, er hätte alle feine Noth uͤberwunden 
dann war er auch fo frech mit Worten gegen den König und ver: 
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ſah ſich keiner andern Ausrede, denn daß man ihm die ſchoͤne 
Iſalde geben ſollte. — Nachdem aber dieſe ſo mit ihrem Vater 
geredet hatte, antwortete dieſer und fprach zu ihr alfo: „Nun 
darf Fein längerer Verzug fein, Dich ihm zu geben, denn ich 
habe hoch und theuer gelobt, wer den Wurm erfchlägt, der 
fol Dich zum Weibe haben. Wiewohl Du Dich Dagegen weigerft, 
fo muß es doch gefchehen. Er will ed auch endlich beweifen mit 
vier Männern, daß er Dich erfochten hat.’ Hierauf antwortete 
fie: „So fagt ihm, daß er warte bis morgen. Doch ich weiß, 
daß er nicht gefochten hat, wie er fagt. Das Glüd möge mir _ 
den zuführen, der mich erftritten hat.“ Hierauf ging der Kö= 
nig von ihr. Der Trugfeg aber mahnte den König abermals und 
hatte Sorge, fein Gluͤck würde ihm zu lange vorenthalten. 
Da fagte ihm der König, daß er bis morgen verziehen follte, 
deg ward er gar hoch erfreut und meinte bereitd König zu fein. 


Dreizehntes Kapitel. 
Wie Iſalde den Herrn Triſtan fand und mit fich heimführte. 


Die Jungfrau Iſalde hatte aber einen Kammerer, mit Na— 
men Peronis, dem fie gar wohl vertraute; dem befahl fie, 
daß er alsbald die Pferde zurüften und bringen follte. Als es 
sun Abend und dunkel geworden war, ritt fie felbft mit Pero— 
nis aus und nahm eine Jungfrau Namens Brangele mit ſich. 
Es währte nicht lange, da Famen fie auf Herrn Triſtans Huf: 
fchlag. Da die Jungfrau den fah, bat fie, dem Huffchlage forg= 
fältig nachzureiten, und ſprach: „Das Pferd, dem diefer Huf: 
ſchlag angehört, ift nicht in diefem Lande erzogen. Ach Gott, 
wo ift der Held, den ed hergetragen hat? Aber die Mörder ha: 
ben ‚ihn getödtet; fuchet nur nach feinem Grabe, denn er liegt 
wohl hier in der Nähe verſcharrt.“ Als fie diefe Worte redete, 
kamen fie dahin, wo der todte Wurm lag und das verbrannte 


u BE 


Pferd, fo wie deriverfengte- Schild. Das Alles war fo verbrannt 
und verfengt, daß! fie weder Farben noch Wappen fehen oder 
erkennen fonnten; Die Frau begann mit herzlicher großer Klage 
um den werthen und tapfern Helden zu weinen und bat, daß 
man ſtets vor fich ſuchen möchte, ob man ihn todt finden möchte, 
und wer ihn fände, dem wollte fie hundert Stüde Goldes geben. 
Die beiden, welche fie begleiteten, waren defto fleißiger im Su: 
den, da ſah Brangele von fern einen Helm glänzen, eilte 
alsbald zu der Jungfrau und fagte, fie hätte den Helden ge: 
funden. Da ritten fie mit großer Eile und famen zu dem Bruns 
nen, wo Zriftan ganz wund und befinnungslos lag. Die ſchöne 
Iſalde neftelte ihm den Helm los und nahm denfelben von feinem 





Haupte, Herr Triftan hörte das Flüftern der Frauen, fchlug 
die Augen auf und fprach: „Wer nimmt mir meinen Helm?‘ 
Die Jungfrau ward über die Magen froh, da fie ihn reden hörte, 
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und antwortete ihm aldbald: „Habt keine Sorge, Ihr follt ihn 
wohl. wiederhaben; denn ich will ihn Euch bewahren.’’ Darauf 
führte fie den halb todten Mann mit ihnen ind Gehein nach 
der Stadt. Die Jungfrau felbft trug den Helm und das Schwert, 
Brangele den goldenen Ringkragen und die andern Waffen. 


Bierzehntes Kapitel, | 
Wie Ifalde Herrn Triftan ein Wannenbad bereiten ließ, danach erfannte 
und ihn ihrem Bater verrathen wollte, welches Brangele ihr wehrte. 


Nachdem nun die Zungfrau Iſalde Herrn Triftan vollends 
entfleidet hatte, ward ihm ein Bad bereitet. Die Jungfrau 
brachte Salben, wie fie feinen Wunden zufagten; falbte, ver— 
band und badete ihn, jo Fam er bald ganz wieder zu Kräften. 
Wie er nun fo in dem Bade faß und die Zungfrau ihm diente, 
ſah er ihr fchunes Haar, und gedachte fogleich ded Haares, das 
er bei fich führte, dem glich daffelbe ganz. Da meinte er, daß fie 
die Frau wäre, die er fuchte, und lächelte in ihm felbft. Deffen 
nahm die fchöne Sfalde wahr und dachte: ‚Warum lacht er? 
Mas hätte ich gethan, woruͤber er lachte? Oder wünfcht er viel- 
leicht, daß ich ihm fein Schwert pußte ; fürwahr, es ift deffen 
wohl würdig.’ Damit nahm fie das Schwert und wollte es 
pußen ; da erfah fie eine Scharte in dem Schwert, über welcher 
al ihre Freude verfhwand. Sie legte das Schwert aldbald von. 
fih, holte das Stud, das fie vormals in ihres Oheims Mor— 
holt Helm gefunden und aufbewahrt hatte, und paßte es in die 
Scharte in Triſtans Schwert. Als fie nun fah, daß ed genau 
pafte, begann fie den Helden zu haffen und fprach: „Du biſt 
Zriftan und haft den Drachen erfchlagen, aber was kann Dir 
das frommen! Du kommſt nimmer lebendig von binnen, und 
ed ift Fein Zweifel, Du mußt für meines Oheims Tod Dein 
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Leben laſſen. Sch felbft will Dich angeben, denn Du haft mei- 
nen Oheim erfchlagen, den Mann, der nie eine Jungfrau in 
Liebe umfangen hat!“ Zriftan leugnete, wefjen ihm die Jung: 
frau Schuld gab, aber fie überführte ihn, fodaß er es geftand 
und fprah: „Liebe Jungfrau, daß ich ihn erfchlug, that mir 
wohl Noth, denn er ſtand mir nach meinem Leben, alfv daß ich 
mich wohl wehren mußte. Darum hoffe ich, ich werde das nicht 
entgelten follen, weil ich mich meines Lebens erwehrt habe.‘ 
Sie fagte ihm aber kurz, daß er Leib und Leben verlieren mäßte 
und ihm Fein Bitten hälfe, denn fie felbft wollte es ihrem Vater 
anzeigen, Hierauf ſprach Zriftan: „Es iſt doch nicht Sitte, 
dag man Leib und Leben gebe, dafuͤr daß man einen Andern mit 
Kampf beftanden.’’ Sie fprah: „Du mußt aber ſolche Sitten 
lernen. ’’ Zriftan fprach: „Soll ich fie denn je lernen, fo ift es 
mir doch zu früh und ich füge mich ungern darein. Sch bitte 
Euch inftändig um aller Frauen willen und befonders um Eurer 
eigenen Ehre willen, Ihr wollet mich unangezeigt von hier ent= 
laffen. Bedenft, daß es Euren hohen Namen und Eure Ehre 
verunreinigen würde, wenn Ihr mich durch Sreundfchaft und gute 
Behandlung in Euer Haus und dann zu Schaden gebracht hättet. 
Wie geziemt ed einem weiblichen Herzen, folchen unerwarteten 
Mord zu fliften? Zumal nachdem Ihr mich auf folche Art und 
Weiſe hierher gebracht habt und ich um Euretwillen fo großer 
Arbeit und Gefahr mich unterzogen, und Euch, Euer Land und 
Leute von folcher Noth befreit habe, darum Euer Vater Euch 
ſelbſt als Wiedervergeltung folcher Arbeit und Noth, mir vers 
heißen hat. So foll ich denn darum fterben, daß ich der bin, 
der fich um Euretwillen in fo große Noth begeben hat? Das ift 
ein gar ungleicher Wechfel, noch niemald gehört wurde. Und 
Euer eigener Werth wird Dadurch herabgefeßt, daß Ihr in guter 
und freundlicher Handlung einen fchändlichen Mord verborgen 
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gehalten habt. Ach, theure Jungfrau, ſchonet in mir Eure 
eigne Ehre beſſer, als Ihr Willens waret.“ Sie ſagte: „Das 
Alles habe ich gar wohl bedacht, ſo daß ich irre wurde; doch es 
zwingt mich die Klage um meinen lieben Oheim, ſodaß ich jegliches 
Bedenken uͤberwunden habe.“ Als ſie nun aber ein Wehklagen 
erhob und ſehr weinte, ging Brangele, ihre getreue Jungfrau, 
zu der Thuͤr hinein; die erſchrak ſehr und fragte: was es waͤre, 
daruͤber die Jungfrau ſo heftig weinte. Da ward es ihr geſagt 
mit perlenden Augen und daß er ſterben muͤßte. Brangele ſprach: 
„Das waͤre eine unerhoͤrte That, daß Ihr dieſen um ſein Leben 
braͤchtet, der Euch ritterlich und tapfer, als ein Held erfochten 
hat. Wie ziemte fi) dad, dag Ihr ihn zu feinem Tode mit fol: 
cher Freundlichkeit hergeführt hättet? Ach wie große Schmach 
und Schande würde Euch daraus entftehen! Und nicht nur 
Schande, denn Ihr müßtet auch noch Eures Vaters Schüffel: 
träger zum Manne nehmen! Ei, wie fchöne Ehre wuͤrde Euch 
das fein, was man in allen Landen fagte, Eures Vaters Schüf: 
felträger habe Euch mit Lift und Unwahrheit Eurem Vater ab- 
geſchwatzt! Sehet dagegen Herrn Triftan ; der ift von hoher 
Geburt und ein fo freier Held, daß fich Keiner ihm vergleichen 
darf. Und ob er Euch auch alle Eure Freunde erfchlagen hätte, 
fo folltet Ihr ihn dennoch lieber zum Gemahl nehmen, ald den 
Zeigling, der von geringem Gefchlecht geboren ift und von dem 
Ihr Feine gute und ehrenwerthe That erwarten dürft.’ Durch 
folche Worte wurde Sfalde bewegt, bezwang ihren Zorn gegen 
Zriftan und. hieß Kleider bringen. Als er befleidet war , gefiel. 
er ihren Augen fo wohl, daß alle Klagen, die fie zuvor geführt 
hatte, vergeffen waren, Es gefchieht oft, daß ein weibliches Ge— 
müth durch fchöne Geftalt und anmuthige Sitten von Zorn in 
Güte und Sanftmuth verwandelt wird, und folches gefchah 
auch bei der Jungfrau Sfalde. Sie umfing Herrn Triftan freund 


sich, Füßte ihn lieblich auf den Mund, vergaß aller Br 
Bolköbücher 13, 1%. 
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und alles Haſſes, und ſagte ihm ſtaͤte Verſohnung und Freundſchaft 
zu. Sie gelobte ihm auch Friede und Geleit von ihrem Vater. 


Funfzehntes Kapitel. 


Wie Iſalde ihrem Vater anzeigte, wer den Drachen erſchlagen hätte, 
und der Trugſeß endlich ſeiner Lüge überführt wurde. 


Nachdem Iſalde Herrn Triſtan ſolches verheißen hatte, 
ging ſie zu ihrem Vater und ſagte ihm, daß ſie erfahren haͤtte, 
wer Der waͤre, der ihnen Allen aus der Noth geholfen und den 
Wurm erſchlagen haͤtte und ſprach: „Vater, der Feigling be— 
ruͤhrte den Wurm nie, bis daß ihn ein Anderer getoͤdtet hatte.“ 
Der Koͤnig antwortete: „Haſt Du den Helden gefunden? Aber 
es will doch der Trugſeß durch Zeugen darthun, daß er den 
Wurm getodtet habe.“ Iſalde ſprach: „Wer find die, durch 
welche ers bezeugen will? Es ſind vielleicht ſeine Diener; dann 
aber iſt nichts von ſolchem Zeugniß zu halten, denn ſie muͤſ— 
ſen ſagen, was er will und ihm gefaͤllt. Willſt Du ihnen aber 
Glauben beimeſſen, fo möchten wir wohl betrogen werden; ich 
weiß jedoch gewiß, daß er den Drachen nicht erfchlagen hat.’ 
Der König fprach zu feiner Tochter: „Was willt Du? Du 
redeft, ald ob Du den gejehen habeft, der es gethan haben foll. 
Sch halte aber dafür, hätte ed der Trugfeß nicht gethan, er 
würde es nicht vorgeben und bezeugen wollen, Ob aber die Zeu: 
gen feine Diener oder wer fie fonft find, ift mir nicht wiffend. 
Meißt Du aber den, der uns von der Noth des Drachen erloͤ— 
fet hat, fo laß ihn vor mich fommen.’‘ Hierauf antwortete die 
Sungfrau : „Das will ich gern thun. Aber vor Allem will ich, 
daß der Held Friede und Geleit habe, um Alles, was er jemals 
an Dir gethan hat.“ Da ſprach der König: „Friede und Geleit 
foll er haben, und was er mir jemals Leides gethan haben mag, 
das fei ihm vergeben ewiglich.“ Da fie das hörte, fprach fie 
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zu ihrem Vater: „So verſichre den Frieden und kuͤſſe mich an 
des Helden Statt.“ Das that der Koͤnig und ſprach: „Mit die— 
ſem Kuß iſt nachgelaſſen und verziehen Alles, was dieſer wider 
mich verſchuldet hat.“ Als nun ſo der Friede gegeben und be— 
ſtaͤttigt war, ſprach die Jungfrau Iſalde zu ihrem Vater: „Du 
haft es dem Trugſeß zugeſagt; fo berufe nun morgen all Dein Hof: 
gefinde zufammen, dann will ich Dir den Helden bringen, dem 
Trugſeß zur Schande für feinen angemaßten Streit, dann follft 
Du ſelbſt fehen und hören, daß der Betrüger den Wurm nicht be: 
fanden noch getodtet hat, auch nicht einmal hat fehen dürfen, 
wie er den Tod gewonnen hat.“ Nun ließ der König in feinem 
Land und Königreich allen Fürften, Grafen, freien Rittern und 
Knechten fchreiben, daß fie zu der Hochzeit kommen follten, 
Deögleichen hatte auch der Trugfeß allen feinen Freunden und Be— 
faunten gefchrieben und fie gebeten, daß fie fommen und ihn in 
Foniglicher Würde und feinen großen Ehren fehen und ihm dazu 
helfen follten ; denn er wußte nicht anders, als daß ihm der 
König feine Tochter geben würde. — Indeß war Herr Triftan 
noc) in feiner Kammer verborgen. Er hatte großes Verlangen 
nach feinen Gefährten, die er auf dem Schiffe traurig und be— 
trübt zurückgelaffen hatte, und berief den Kämmerer der Jung: 
frau, Peronis, den bat, er in fein Schiff zu feinen Dienern zu 
gehen und ihm Kurvenal zu bringen. Peronis that, wie ihm be= 
fohlen war und überbrachte die Botfchaft. Ald die im Schiffe 
hörten, daß ihr Herr Triftan noch am Leben war, wurden fie 
Alle hocherfreut. Kurvenal ging mit Peronis zu feinem Herrn. 
Triftan fprach Jenem gar freundlich zu und befahl ihm nach dem 
Schiffe zurüdzufehren und den Andern zu fagen, daß fie morgen 
Alle ihre beiten Kleider anthun und gen Hofe kommen follten. 
Daſelbſt möchten fie ſich auf eine Bank fegen und mit Nie: 
mand reden, auch nicht aufitehen, bis fie ihn felbft erblickten ; 
denn er hoffe, die Sache, um derenwillen er. auögefahren fei, 
3* 
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werde ſich erledigen. Kurvenal ging wieder in das Schiff und 
ſagte den Herrn und Gefaͤhrten ſeines Herrn Willen und Gebote. 
Deſſen wurden ſie innig froh, und dankten und lobten Gott den 
Allmaͤchtigen, daß ſie ihren Herrn lebendig und geſund ſehen 
ſollten. Am naͤchſten Morgen ſchmuͤckten fie ſich auf das aller— 
koͤſtlichſte mit Kleidern und Kleinoden, fo Foftlich und zierlich, 
daß man ein Aehnliches in Irland zuvor niemals gefehen hatte. 
Dor Allem aber, was Herr Triftan an feinem Leibe trug, das 
war Alles noch viel Eöftlicher, ald was die Andern trugen. — 
Mas foll ich aber viel jagen von Kleidern und Föftlichem Ge- 
fehmeid oder Kleinod und ein jedes befonderd anführen? Man 
weiß wohl, daß ed an den Höfen der Könige Zierathen und 
Koftbarkeiten giebt, die und gar unbekannt und nicht einmal 
dem Namen nad) zu nennen find. — Sie hatten gar feinen Manz 
gel an Allem, deffen fie bedurften und begehrten. Am nächften 
Morgen Famen fie Alle zu Hofe, ihres Herrn Gebot zu erfüllen, 
fehwiegen Alle und feten fi) auf eine Bank und achteten nicht, 
wer fam und ging, ftanden auch nicht auf und gaben Niemand 
Antwort, wiewohl man fie fragte. Der König bemerkte das und 
fragte, wer die herrlichen Degen wären? Niemand wußte es 
ihm zu ſagen. — Es war nun Zeit, daß der Trugſeß feine Hel: 
denthat bezeugen follte mit vier Zeugen, wie er verfprochen hatte. 
Da ſchickte der König nach feiner Tochter, daß fie den Helden 
mit fich brachte, der fie erfochten hätte. Als fie die Botfchaft 
vernahm, nahm fie Herrn Triftan bei der Hand und führte ihn 
vor ihren Vater. Ald er aber durch den Saal ging , fprangen 
die Herrn, feine Diener, alle mit großer Freude auf, empfin- 
gen ihren Herrn, fanden ihm zur Seite und gaben ihm damit 
zu erkennen, daß fie bereit wären ihm zu dienen, auch mit ihm 
zu fterben undzuleben. Da dieß der König fah, fragte er die Jung⸗ 
frau Sfalde, wer der Held wäre? Sie ſprach: „Du ſollſt ihn 
zuvor kuͤſſen.“ Alsbald ward der Wille feiner Tochter vollbracht: 
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er kuͤßte den Helden und beſtaͤttigte damit Frieden und Geleit, wie 
er zuvor in Herrn Triſtans Abweſenheit verſprochen hatte, er gab 
Frieden und Geleit noch einmal ausdruͤcklich ihm und allen den Sei⸗ 
nen, die er mit fich gebracht hatte. Als dieß gefchehen war, 
ſprach Sungfrau Sfalde: „Ich weiß, was Du gelobft und 
verfprichft, daß Du das ftät und unverbrächlich Hältft, darum 
will ich auch fagen, wer der Held iſt. Er hat Dir den lieb— 
fen und Eühnften Mann erfchlagen an meinem Oheim.““ Da 
das der König hörte, ward er eines Theild beträbt und fprach: 
„Gott weiß, Herr Zriftan, wäre die That nicht gefühnt, 
Ihr Eamer nicht heil von binnen, Doch Alles, was Ihr mir 
Leides gethan habt, habe ich nachgelaffen und verziehen, da— 
vum follt Ihr guten und fläten Frieden haben.‘’ Iſalde fprach: 
Das wäre recht und billig, denn Triftan wäre ein fo wades 
ver Held, daß er mit Necht zu preifen wäre. Daß er aber 
Morholt erfchlagen hätte, das wäre ohne feine Schuld ges 
gefchehen, denn er hätte feines Oheims Land von dem Zins 
und feinen eigenen Leib von dem Zode nicht anders zu bes 
freien vermocht. „Weil ed fich nun aber alfo zugetragen hat, 
ift ihm daffelbe leid geweien und er hat fich deßwegen auf: 
gemacht und ift über Meer gefahren, ob er es fo um Dich 
verdienen koͤnnte, daß Du fein Freund wärdeft. Er hat fich 
auch Dir zu Liebe der Noth unterzogen und den Drachen er: 
fhlagen, wodurch wir und mit uns das ganze Land erfreut 
find.’ Als fie diefe Worte vollendet, fland der Trugſeß auf 
und fprach zu Herrn Triſtan: warum er fich einer Sache 
annähme, die er nicht gethan hätte? Es wäre eine große 
Schändlichkeit von ihm, daß er fich diefe That anmaßte, Zu: 
gleich mahnte er den König, daß er ihm die Tochter gäbe, 
wie er verheißen hätte. Herr Triſtan aber wollte fein Recht 
auch nicht länger verfchweigen und fprach zu dem Könige, 
faft in Zorn: „Herr, diefer Menfh lügt! Das will ich bes 
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weifen, auch daß er den Wurm niemald hat fehen dürfen, 
noch wo oder wie ich ihn erfchlagen habe. Iſt er aber fo 
tapfer, wie er fih rühmet, nun fo möge er mich beftehen, 
wie er den Wurm beftanden haben will. Er ftelle fi) mir zum 
Kampfe, da follt Ihr fehen, daß feine Rede wie feine Zeugen 
falſch und Tügenhaft find. Werfen ich mich felbft aber ruͤhme, 
das beweife ich mit diefer Zunge, die ich dem Drachen aus 
dem Halfe gefchnitten habe.“ Diefe Rede duͤnkte ihnen Allen 
genug; dem Trugſeß aber war dadurch feine Freude gar bald 
ausgegangen, Er begehrte jedoch, fich mit feinen Freunden zu 
befprechen, denn ihm duͤnkte wohl, es wäre ihm beffer, wenn er 
den Streit ließ, ald daß er kaͤmpfte. Da war einer ‚unter 
feinen Freunden, der ſprach: „Kaͤmpfeſt Du, fo mag es 
fich leicht treffen, dag Du Deinen Leib verlierft; denn Herr 
Zriftan ift ein flarfer Mann und gar ein Fühner und vermej: 
fener Held; wie er an manchen Orten in harten Streiten viel 
und oft bewiefen hat. Darum rath ich Dir wohlmeinend: wenn 
Dun den Drachen nicht erfchlagen haft, fo meide den Kampf. 
Deftehft Du ihn mit Unrecht, fo wird ed Dich reuen, und 
die Schande haft Du fo wie fo. Darum meine ich, es if 
beffer, Du unterläffeft den Kampf, damit Du nicht Beide, 
Leben und Ehre zugleich verliereſt.“ Da fprach der Trugfef: 
„Ich will nicht mit Triſtan kaͤmpfen, denn er ift ein ſtarker 
Mann.“ Mit diefen Worten ging er vor den König und fagte 
vor allem Volke, daß er den Drachen nicht erfchlagen hätte, 
Herr Triſtan wäre der rechte, und ber follte auch billig und 
von Rechtswegen ded Königs Tochter haben.’’ Nachdem die: 
fer nun fo Öffentlich feine eigene Schande befannt und geftan: 
den hatte, fprach der König: „Es wäre Euch beffer gewe— 
fen, Ihr hättet dieß früher gefprochen, ehe Ihr Euch felbft 
in Spott und Schande gebracht hättet.” — Den Trugfef 
reute es, daß er fich folche Unwahrheit jemals hatte einfallen 
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Yoffen. Sedermann war ihm fortan ungünftig, verfpottete und 
verlachte ihn. Er ward auch aller Ehren und Würden entfeßt. 
Schmach und Schande, darein er fich geſtuͤrzt, bedachte er, 
ald es zu fpät war, und ward ihm felbft feind und fchämte fich 
fo fehr, daß er aus dem Lande hinweg ritt und nimmer wieder 
kam. Es ift auch nicht Fund geworden, wo er hingefommen oder 
was mit ihm ferner gefchehen ift. — Herr Zriftan aber mahnte 
den König feiner Verheigung, und die ſchoͤne Iſalde, des Ko: 
nigs Tochter, war auch nicht zumider, 


Schszehbntes Kapitel. - 


Wie der König Herrn Triftan die fihöne Iſalde übe ‚un fie feinem 
Dpeim, König March, im Kurnemwälfchen Lande zu überbringen, 


Herr Triftan fprach zum Könige: „Herr, höret, auf welche 
Meife ich Eure Tochter nehmen will. Sch will fie nehmen für 
meinen Oheim, dem follt Shr fie geben, mit dem ift fie beffer 
verfehen, denn mit mir, denn ich bin noch jung an SSahren, und 
mir gebührt noch nicht eine Frau zu nehmen ; zumal da ich weiß, 
daß Eure Tochter eined mächtigern und wärdigern Mannes, 
denn ich bin, wohl würdig iſt.“ Hierauf antwortete der König: 
„Dieß will ich gerne thun, weil ed Dir lieb ift. Du haft ihr 
Leides gethan an ihrem Oheim, wenn fie nun deffen gegen Dich 
eingedenf wäre, fo würdet Ihr nicht fo wohl mit einander leben, 
ald recht und billig wäre. Darum, wenn ed Dein Wille ift, fo 
will ich fie an König March, Deinen Oheim, geben.“ Herr 
Triftan ſprach: „Herr, Gott weiß, daß ich fie Niemand lies 
ber gönnen will, denn meinem gnädigen Herrn und Oheim.“ 
Damit ward die Heirath beftättigt und die Zungfrau Herrn Tri 
ftan übergeben, um fie feinem Oheim zu überbringen. — Der 
König entließ feine Tochter mit großer Habe und vielem Reich- 
thum, daß es nicht mag befchrieben werden, mit Allem, was einer 
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Königin zukommt und gebuͤhrt. Nicht minder bereitete auch Die 
Königin viel herrlichen Schmudes und Koftbarkeiten für ihre 
Tochter ; denn weil diefelbe fo fern hin in ein anderes Land fah— 
ren follte, fo wollte fie ihre Tochter alfo ausftatten, daß fie über 
Andere ihres Gleichen gerühmet und gepriefen würde. Die Koͤ— 
nigin machte einen Trank, der mag wohl mit Recht ein unfeliges 
Getränk genannt werden, und übergab denfelben einer ihrer al= 
lerliebften Sungfrauen, Namens Brangele ; die follte den Trank 
fo verwahren, daß Niemand über denfelben Fame, noch Davon 
traͤnke, ald allein König March und die fchöne Iſalde, wenn fie die 
erfte Nacht bei einander wären. Diefelben follten auch das Ges 
tränf alles austrinken, fo daß Niemand auch nur einen Tropfen 
davon befäme, als allein fie Beide. Solches gebot die Königin 
mit Sorgfalt zu vollbringen , denn fie hatte Sorge, daß nichts 
Gutes daraus entftehen würde, wenn das Getränk andern Leuten 
zu Theil würde, Es war aber das Getraͤnk alſo bereitet, daß, welche 
Zwei daffelbe tranfen, diemußten einander fo lieb haben, daß Eines 
ohne dad Andere nicht bleiben noch leben mochte; fie vermochten 
nicht einen Tag zu leben, ohne einander zu fehen; wenn es fich 
aber zutrüge, daß Eines von ihnen das Andere nur einen Tag nicht 
fähe, fo würden fie krank und blieben fo lange ungefund, bis fie 
einander wieder fahen. Solches gefchah durch Kraft und Wirkung 
des unfeligen Trankes, welcher mit folcher Meifterfchaft bereitet 
war, daß er die Kraft der großen Liebe band, fo daß unter vier 
Jahren Keiner fich derfelben entfchlagen fonnte. Wenn vier Jahre 
vorüber waren, fo mochte des Trankes wegen wohl Eines von 
dem Andern laffen; aber ach, wie wirfet das natürliche Feuer 
der Liebe in fo langer Zeit ! Sch meine, wenn die Menfchen fo 
lange in ‚herzinniger und treuer Liebe mit und bei einander woh— 
nen, dann wird das Feuer der Liebe fo groß und ſtark, daß es 
hernach fchwerlich zu Löfchen ift. Alfo ift ed nun auch mit diefen 
beiden einander liebenden Menfchen gefchehen. Als die Liebe von 
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der Kraft des Getränkes nach den vier Jahren aufhörte, war die 
natürliche Flamme der Liebe fo Hoch und inbränftig und mit folcher 
Kraft in ihnen Beiden entzündet, daß ihnen unmöglich war, dies 
felbe zu löfchen; und alfo mußten fie ihr Leben lang brennen in 
der Flamme der ſtarken und unfäglich großen Liebe. 


Siebzehntes Kapitel, 


Wie Herr Triftan die fehöne Iſalde von bannen führte, und wie es ihnen 
auf dem Meere erging. 


Rachdem nun der König feine Tochter Herrn Triſtan für Kb⸗ 
nig March vermählt und ihm übergeben hatte, nahm man zur 
Fahrt Urlaub von dem Könige, der Königin und allem Hofges 
finde. Alfo fuhren fie dahin. Herr Zriftan hielt die ſchoͤne Iſalde 
in großer Sorge, und bereitete für fie ein befonderes Gemach in 
dem Schiffe, worin fie mit ihren Sungfrauen war, Er ging zu 
dem Steuermann und befahl ihm, daß er fchnell fahren follte, 
damit fie nicht lange unterweges wären. Jungfrau Ffalde mochte 
aber fo eilendes Fahren nicht vertragen, fondern bat, wenn man 
zu einer Anfahrt Fame, möchte man anhalten. Das gefchah. Wie 
nun Sedermann aus dem Schiffe an das Land ging zu feiner Luft, 
um zu fehen, wie das Land befchaffen wäre, ging Herr Zriftan 
zu der Jungfrau, um zuzufehen, was ihr fehlte und ob fie lange 
an dem Orte ftillliegen müßten. Er redete mit den Frauen allen, 
und erzählte ihnen fehöne Abenteuer, um ihnen die Zeit zu kürzen 
und die lange Weile zu vertreiben. Ber diefen Reden beftel ihn 
ein heftiger Durft. Der Schenke war nicht zugegen, aber ein 
junges Mägdlein fagte: „Herr, ich weiß, wo ein Trunk iſt.“ 
Damit ging fie dahin, wo der unfelige Trank ftand, und brachte 
ihm den, Das Mägdlein wußte aber nicht anders, denn daß ed 
Wein wäre, wie andrer Wein. Auch Herr Triftan wußte nicht, 
daß ihm diefer Trunk zu folcher Angft und Noth verhelfen follte, 
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und that einen guten Trunf, denn ihn dürftete fehr. Der Wein 
duͤnkte ihm gut, under veichte ihm. der Jungfrau Iſalde auch bar. 





Sp wie fie nun aber getrunten hatten, wurden ihre Herzen und 
alle Kräfte ihres Innern fo verwandelt und in inbrünftiger Liebe 
entzündet, und entbrannten fo hoch in den Flammen der Liebe, 
daß Jedes das Andere inniglich lieb zu Haben begehrte. Sie wuß⸗ 
ten: vor folcher großer und ungeſtuͤmer Liebe nicht, wie fie fich hal: 
ten folten, und meinten, die Sinne müßten ihnen vergehen, wenn 
fie ſich einander nicht zu erkennen gäben. Weder wußte aber bis jetzt 
er. von ihr, noch fie von ihm, dag dem Andern ein Gleiches begegnet 
fei, und ein Jedes von ihnen meinte, es hätte diefe Noth allein. Je⸗ 
doch wurden fie Beide oft bleich und roth, heiß und Falt, und alle 
ihre Bewegungen waren wie verwandelt. Was foll ich fagen? Die 
Liebe ward fo groß und ihr Liebesleid fo gewaltig, daß ein Je— 
des Sorge hatte, das Andere wiirde ed merken; und fo Das ge: 


fchähe, möchte nichts verfagt.noch verzogen werden, was Eines 
an das Andere begehrte. Ald Herr Triſtan diefes in ihm felbft 
wahrnahm und empfand,. fehied er traurig. und Frank von der 
Sungfrau, welche auch nicht weniger Noth und Schmerzen hatte, 
als er. So legte fich ein Jedes von ihnen ohne zu effen und ohne 
zu fprechen in fein Bett. Ed mochte nun Keines von Beiden we⸗ 
der effen noch trinfen, auch mit Niemand reden, fondern Jedes 
führte in ihm felbft. fo unaufhörliche, emfige Klage ohne Auf: 
hören, daß Jedes von Beiden meinte, es würde den Tod von 
dem Andern haben, und wußte doch Keines die Noch des Anz 
dern, — Als aber die Frau alfo lag, hartgetroffen und verwundet 
mit dem Pfeil Kupidos, auch ganz entzündet von dem Feuer der 
Liebe, und fühlte in ihr felbft die heißen Flammen, redete fie 
zu fich felbft: „Ach, Herr mein Gott, welch große Sorgen 
und Vorwürfe trage ich in meinem Herzen verborgen um diefen 
lieben Mann, der mir doch fo große Leiden verurfacht! Aber 
was fage ich Leiden? Sch bin ihm doch fo Hold und habe ihn fo 
lieb, daß ich ohne ihn nimmer genefen mag! Er raubt mir Ef: 
fen und Trinken, Schlafen und Wachen, und all meine Freude, 
alfo daß ich an nichts Andres denken mag, denn an ihn; es 
fei denn, daß ich mich ihm zu erkennen gebe und er mir helfe, 
fonft fterb’ ich. Aber was will ich fündiges Weib? ch fürchte, 
er wird mich verachten! Warum bin ich ihm denn hold? Sa, wie 
möcht ich: ihm denn feind fein? Denn zwifchen Himmel und Erde 
lebt Fein befferer und kuͤhnerer Held, denn er ift. Er hat auch 
an manchen Orten bewiefen, daß er große und tapfre Thaten thun 
darf. Sch erkenne auch feinen Adel, feine Tugend, feine Schön- 
heit, fein fittiges und wahrhaftes Gemäth, feine Zucht und Ehr⸗ 
barkeit, daß er hberall wirbt um Ehre und höchften Preis. Was 
foll ich viel reden? Ihm fehlt Feine Tugend; er ift der allerfü- 
Befte Mann, den je eine Jungfrau lieb gewann. Um diefer ſei⸗ 
ner Tugend und Herrlichkeit willen bin ich ihm hold geworden, 
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und er leuchtet mir in meinem Herzen vor allen andern Menſchen wie 
Gold vor Blei.“ Abermals ſprach ſie: „Herr Gott, wie iſt mir 
geſchehen? Wie iſt mein Gemuͤth ſo jaͤhlings verwandelt worden? 
So oft habe ich ihn zuvor geſehen, ohne daß er mein Gewmuͤth be⸗ 
wegt hat; und nun wie erfcheint er mir fo herrlich! Wie bin ich 
ihm nun fo inniglich Hold, den ich vor kurzer Zeit noch todt haben 
wollte! O weh, Herz und Gemüth, möchtet ihr euch doch von 
Dem abwenden, der euch doch nicht achtet noch lieb hat! O Ku— 
pido, hab ich dein Gebof je übergangen, oder habe ich arme 
Iſalde je Etwas gethan, das ich vermeiden follte, — das ift es 
wohl, was du an mir racheft! Wo du mir nicht guädig bift, 
fo bricht mein Herz und muß fterben durch deine Schuld! Da: 
rum bitte ich, laß nach in deinem Zorn und mildre mir einen 
Theil der großen North, die ich nicht zu ertragen vermag, daß 
ich nicht alfo in Klagen und Sehnen fterbe. sch glaube, daß 
du nicht allen Frauen fo unhold bift, wie mir. Womit nur habe 
ich dich erzürmt, dag du mich fo peinigft und ängfligft? Das, 
davon ich noch niemals gewußt habe, das läffeft du mich em: 
pfinden, daß ich Verftand und Sinne, Leib und Leben dadurch 
verlieren muß. Du haft mich deiner Gewalt fo völlig unter: 
worfen, daß ich nichtö Anderes begehre, denn was du willft. 
Jetzt werd ich Falt wig Eid und meine zu erfrieren; jet werd ich 
glühend wie Feuer, und es dringt mir die Flamme durch alle meine 
Glieder. Ach welch feltfame Weifen haft du mich in Furzer Zeit 
gelehrt ! Du haft fo ſchwere Laſt auf mich geladen, daß ein gan- 
zer Berg genug daran zu tragen hätte, Und doch ohne Recht 
zürneft du mit mir um diefen Mann. Sch habe ihn lieb, und er 
mich nicht; darum follteft du mit ihm zuͤrnen, nicht mit mir; 
denn du follteft ihn zwingen, daß er mich auch lieb hätte; denn 
ich thue, was an mir ift, was deine Gewalt gebeut. O, in 
wie große Sorgen und Xengfte haft du mich gebracht! Soll ich 
alfo klaͤglich fterben? Ach, laß dich meine große Noth erbarmen 
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und komme mir zu Huͤlfe! Ich meinte, dein Werk ſei ſuͤß 
und ſanft, doch es iſt bittrer und herber denn Eſſig und Myrrhen. 
Soll ich ſo große Noth leiden um Einen, der mich verachtet hat, als 
mein lieber Vater mich ihm geben wollte? Fuͤrwahr, ich will ver⸗ 
ſuchen, ob ich mein Herz und Gemuͤth auch von ihm wenden kann, 
und will auch nimmer an den Helden denken! Aber wehe, wie 
mag das geſchehen, daß ich mein Herz von Dem abziehe, den ich 
fogar herzlich lieb habe, und um deſſen willen ich fo innerlich gepei— 
nigt werde? ft es nicht beffer, ich habe ihn Lieb und werde fein 
Weib, denn daß ich Leib und Leben verliere. Ach, über die große 
Noth! Wie foll ich ed aber anfangen, daß er meine große Noth 
wiffe und inne werde?’ Gefchieht das nicht, fo muß ich fterben! 
Soll ich es ihm fagen? — Ach, wie thue ich dann fo großes Uns 
recht! Vor allen meinen Freunden, vor ihm und vor mir felbft müßte 
ich dieſes Tages mich ſchaͤmen, fo lange ich Iebte. Was würde er 
von mir denken? Nein, ich will meine Ehre behalten und den Leib 
verlieren, ehe ich ihm dieß fage. Und doch, auch dieß wäre übel 
gethan. Das Leben ift mir lieb, weil mir Zriftan lieb ift. Ach, Zu: 
fall, komm mir zu Hülfe bei ihm! Sch will es wagen — vielleicht, 
daß er mir meine Nede vergiebt. Vernimmt er recht, wie gar in= 
niglich ich ihn lieb habe, fo wird auch fein Herz ein wenig in Xiebe 
gegen mich bewegt werden.’ — In folchen Sorgen und Xengften 
war Zungfrau Iſalde gefangen, und vermochte doch nicht, weder 
bei Tage noch bei Nacht, auch nur auf einen Augenblid ihr Herz 
von den Manne abzuwenden. Herr Triftan war auch nicht minder 
von unmaßigen Klagen und Aengſten heimgefucht; denn die Flamme 
der ungeftümen Liebe hatte ihn fo heftig entzündet und fein Gebein 
bis ind Mark und all feine-Geäder durchdrungen, daß er fafl todt 
war. Er führte wohl noch einmal fo heftige Klagen, als Iſalde; 
denn die Männer wiffen ftetd noch fchönre und blühendere Worte, 
ald die Frauen; und darum war feine Klage viel größer, denn die ihre, 
Alfo lagen fie Beide an viertehalb Tage, ohne zu effen, ohne zu 
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trinfen und ohne zu fihlafen, und Keines von Beiden wußte 
ed anderd, als daß ed aus Sehnfucht nad) dem Andern fter- 
ben müßte, oder fich offenbaren. Sie waren Beide fo heftig 
entbrannt, daß fie nichts Andres denken Fonnten, denn nur, 
wie fih Eins dem Andern zu erkennen geben und offenba= 
ren möchte, Durch folche große Noth wurden fie ganz ent= 
ftellt, ihre. lichten und hold gerdtheten Angefichter erbleicht und 
mißfärbt, und fie lagen ohne alle Kraft und Macht. — Ald aber 
Kurvenal und Brangele folche Krankheit und Sammer an ihs 
ver Herrfchaft fahen, wurden fie in großem Mitleid bewegt 
und Brangele fprach zu Kurvenal: „Ach, was follen wir armen 
Menfchen thun? Vielleicht werden wir unfre liebe Herrfchaft 
verlieren; dann ſtuͤrb ich mit ihnen. Ach, wüßt ich doch, was 
ihnen wäre, oder womit wir ihnen zu Hälfe kommen Eönn- 
ten!’ Mit folhen Worten Hagte fie ihm ihre Noth. Waͤh— 
rend fie jo mit einander redeten, dachte Brangele an das 
Getränf, das ihr zu hüten befohlen worden war, und ging 
alsbald dahin, wo fie es aufbewahrt hatte, und fand nichts. 
Da erfchraf fie in ihrem Herzen und innerften Gemüthe, fchlug 
die Hände zufammen und ſprach: „O, wehe, mein lieber 
Herr Zriitan und meine allerliebfte Frau, nun feid Ihr Beide 
verloren, ed fei denn, daß Ihr zuſammenkommet! DO, weh 
und ach Uber diefe große Noth! Gott möge ed dem vergeben, 
der Euch diefen Trank gegeben hat.’ 


. 


Achtzehntes Rapitel. 
Wie Iſalde und Herr Triftan zufammenfamen und eines Theiles ihrer 
großen Noth entbunden wurden. 
Als nun Brangele die Krankheit inred Herrn und ihrer 
Frau entdedt hatte, ging fie wieder zu Kurvenal und fagte 
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ihm, wie die Krankheit befchaffen wäre, und wie Jene ein Ge: 
tränf getrunken hätten, wovon fie einander lieben müßten, und 
auch wie ihnen wicht anders zu helfen wäre, als dadurch, 
daß man fie zufammenbrächte. Auf welche Weife dieg aber 
geſchehen folkte, wußten fie nicht. Da ſprach Brangele: „Eh 
ih Deinen Herrn und meine Frau alfo fterben laffe, eh wage 
ih Ehre, Leib und Gut. Kurvenal, thue Du, was an Dir 
if, und hilf, daß wir fie zufammenbringen. Ich muß doch 
endlich) das Leben darum verlieren, denn ich hätte das Ge— 
traͤnk fleißiger huͤten follen. Weil dieg nun aber nicht gefches 
ben ift, fo muß ihm nachgegeben werden. Es iſt auch beffer, 
wir fchaffen ihnen Hülfe, denn daß wir fie fo fterben laffen; 
denn gefchähe diefes, fo waͤre es beffer für und, wir wären 
niemals geboren worden.“ Kurvenal fprach : „Du haſt Recht, 
und wie ich kann und vermag, bin ich bereit, dazu zu bel: 
fen.“ — Nachdem diefer Ratly befchloffen war, Famen fie aber— 
mals zu einer Anfahrt; das war an dem vierten Tage, nad): 
dem Jene getrunken hatten. Die Leute gingen von dem Schiffe, 
fo daß ihrer nicht viele darin blieben. Da fprach Kurvenal zu 
feinem Herrn: „Herr, gehet zu Frau Sfalde, — es ift ihr 
auch, ich weiß nicht was — vielleicht, daß Eure Noth gelin= 
dert würde, und fie möchte wohl auch wiffen, wie es mit 
Eurer Krankheit befchaffen wäre.’ Solche Worte fprad) Kur: 
venal mit Abficht und auf Rath der treuen Brangele, Herr Tri— 
ftan ſtand auf und ging.zu der Jungfrau, Als er zu der Thür 
kam, hatte er nicht fo viel Kräfte, daß er weiter konnte. Als 
fie ihn aber von Fern erfah, begann fie zu. rufen: „Herr, wohl! 
fommt, ach kommt!’ Da er das hörte, erfchraf er und 
dachte: „Ich bin ihrer nicht werth! umd daß fie mir ſolche 
Ehre erzeigt, das thut fie nicht. aus Wohlwollen ; denn wäre 
ich ihr lieb, fo hieße ſie mich nicht Herr!“ So grämte er ſich 
über ihre Worte; dann aber dachte er wieder: „Sie hat eö 
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aus großer Liebe gethan und mir damit geſagt, daß ich ihr vor 
aller Welt der Liebſte bin.“ Dieſer Gedanke gab ihm neue Kraft, 
und er ging zu der Jungfrau, ſetzte ſich neben ſie an ihre Seite 
und begann mit ihr zu reden. Da das Kurvenal und Brangele 
ſahen, machten ſie ſich alsbald ein Geſchaͤft, und gingen zur 
Thuͤr hinaus; ſo daß die Zwei allein bei einander blieben. Welches 
von Beiden aber am erſten zu reden begann, weiß ich nicht zu 
ſagen, denn es / ſagte Eins dem Andern die große Freundſchaft 
und Liebe, die fie zu einander hätten. Ehe fie aber ſchieden, wur: 
den fie Beide gefund, und hatten vergeffen alle Klage, Angft 
und Noth, fo fie zuvor gehabt hatten. Nachdem fie nun einander 
ihre Liebe geftanden und offenbart hatten, und gefehen, wie Ei: 
nes das Andre in gleichem Maaße lieb hatte, pflegten fie zuſam— 
men fo großer Freuden und Wonnen, daß viel davon zu fagen 
ware. Es gebar ihnen diefe Liebe täglich neue Liebe und Freunds 
ſchaft. — Durch folche Liebe ward diefe Reife etwas verläan- 
gert, damit fie fich ihrer Kiebe ein wenig mehr erfättigen konn— 
ten, obfchon fie ihrer Liebe Feine Sättigung und fein Begnügen 
finden fonnten. Indeß nußten fie aller Zeit für ihre Liebe, bis 
fie des Königs March Land fahen, da trugen fie Sorge wegen des 
zukünftigen Scheidend und Meidend, und wurden dadurch fehr 
betrübt; doc) ihre große, inbrünftige Liebe gab ihnen Hoffnung 
und guten Troft, alle Zeit zufammenzufommen, und daß es nicht 
möglich wäre, ihrer großen Liebe ein unüberwindliches. Kinder: 
niß inden Weg zu legen. Sie waren aber in Aengften um da3, mas 
zwifchen ihnen gefchehen war durch Kraft und Wirkung des un= 
feligen Getränfes. Sie gingen mit einander zu Rath, wie fie den 
König hintergehen möchten, damit fie fernerhin ihrer Liebe pfle= 
. gen und ungefchieden bleiben könnten. Sie befchloffen aber, dag 
ihnen die treue Brangele dabei behülflich fein follte, und nach» 
dem fie des Rathes einig geworden waren, ging Sfalde zu Brau— 
gele, und redete mit ihr alfo: „O Brangele, meine allerliehfte 
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und treue Freundin, gib mir Deinen treuen Rath, wie ich thun 
ſoll, wenn der Koͤnig mich das erſtemal als ſein Weib zu beſitzen 
begehrt.““ Brangele fagte: „Das weiß ich nicht. ’’ Die Jungs 
frau fprach : „Ach nein, Du, meine Helferin in meinen Nöthen, 
jprich nicht alfo ,. fondern gib mir beffern Troſt.“ Brangele ant= 
wortete: „O, was foll ich reden oder rathen? Ich weiß leider 
nicht8. 7’ Da Ssfalde das hörte, erfchraf fie und ward fehr beträbt, 
und fprah: „Nun iſt all meine Freude dahin und all meine 
Hoffnung verfchwunden 17° Brangele fprach: „Das wäre mir 
herzlich leid, dag ich in folcher Noth Euch wiffen follte 17” Ffalde 
ſprach: „Ach, meine Brangele, fo beweife dieß durch Deine Treue 
und hilf mir. Sieh meinen großen Eınft und laß mich nicht län= 
ger bitten. Laß mich Deiner Treue froh werden und gewähre mir 
meine Bitte.’ Brangele ſprach: „Ja, Herrin, ich wollte ed 
gern thun, wüßt ich, auf welche Weiſe.“ Da fprach Iſalde: 
„Ich begehre, daß Du etwas thuft für mich, dafuͤr weıde ich 
Dir dankbar ſein.“ Brangele fagte: „So laßt eöhdren, was 
ed ſei.“ Ssfalde antwortete: „Ach, meine Brangele, meine ein= 
zige, liebe und treue Freundin, ich bitte und begehre, daß Du die 
erfte Nacht eine Weile bei dem Könige bleibft als fein Weib ; das 
will ich reichlich um Dich verdienen.“ Brangele erſchrak und 
ſprach: „Fuͤrwahr, Herrin, das iſt etwas, was nimmer von 
mir geſchehen wird.’ Die Herrin ſprach: „Dennoch will ich Dich 
durch Liebe und Dienfte dazu bringen,’ Brangele ſprach: „Ja, 
mit welchen Dienften möchtet Ihr mir das vergelten?’’ Sfalde 
ſprach: „O, meine Brangele, laß Dich erweichen und zweifle 
nicht, ed fol Dir wieder vergolten werden, das will ich Dir be= 
weiſen.“ Brangele ſprach: „Herrin, Ihr habt ed genug bewie= 
fen, aber ich will Eures Dienftes lieber entbehren.’’ Da fprach 
Iſalde: ‚Nun fo bitte ih Di um Gotteöwillen, Du wolleft 
Did) meiner erbarmen.“ Brangele ward unmwillig und fprach : 


„Was ſoll diefe lange Rede? Ihr treibt nur Euren or mit 
Vollöbücher 13, 14. 
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mir.“ Iſalde fprach : „O weh der großen Noth, die fiber mich 
kommt!“ Brangele fagte: „Wahrlich, diefe Rede fteht Euch 
uͤbel an.“ Iſalde fprach : „Was ſoll ich aber thun, iſt diefe Rede 
nicht wahr?“ Da ſprach Brangele: „Doch müßt Ihr diefes 
Begehren an mich aufgeben.’’ Sfalde ſprach: „Ach nein, meine 
Brangele, meine Herrin und Königin, Du follft mich nicht alfo 
betrüben. Laß ab von Deiner Härte, und hilf mir aus Angft und 
Noth, da ich doch bereit bin, Dir wiederum zu dienen, weil ich 
lebe.’ Darauf fprach Brangele: „Herrin, ich bin Euch fern 
ber Meer gefolgt, und habe Euch allegeit treu und unverdroffen 
gedient, ich bitt Euch, Ihr wollet das bedenken und betrachten, 
und mich nicht alfo fehr Eränfen und meiner Ehre berauben.“ 
Iſalde fprach: „Ach und weh! So verliere ich meine Ehre! 
Ich kann auch forthin weder Dir noch mir felbft nimmermehr we⸗ 
der helfen, noch rathen, noch etwas Gutes erzeigen. Dem Allen 
koͤnnteſt Du wohl zuvorfommen , und bift ed mir vor Gott auch 
ſchuldig. Haft Du mir doch felbft gefagt, daß mir diefe meine 
Noth und Ungläd von dem Getränf entftanden ift, das Du hät- 
teſt verwahren follen, und das Dir allein anbefohlen gewefen ift. 
Es hat auch fonft Niemand die Wirkung diefed fluchwuͤrdigen 
Getraͤnkes gekannt, denn allein Du; biſt Du denn nicht ſchuldig 
an meinem großen Elend? So Du nun daran ſchuldig bift, fo bift 
Du auch fchuldig und verbunden, mir wiederum aus diefer meiner 
großen Noth zu helfen. Laß es doch nicht vergebens fein, wenn 
ich nach fo großer Schuld und Nachläffigkeit von Dir, Dich noch 
fo freundlich und mit fo Herzlichen Worten bitte, und mich Dir uns 
terthänig mache und zu Dienſt erbiete, laß mich auch nicht ver- 
lieren das große Vertrauen, das ich zu Dir habe, Durch Deine 
bisherige Güte und Treue.“ Da Brangele das hörte, weinte 
fie inniglich und fagte: „Es ift leider wahr, ich trage die Schuld 
von diefem Ungläd durch meine große Nachläffigkeit, und des⸗ 
halb ift es Billig, daß ich darum leide, was mir zu leiden auf: 
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erlegt wird. Und ſo will ich mich denn ergeben, Euch zu helfen, 
obſchon ich lieber todt fein wollte. ’’ Nachdem fie das gelobt, ging 
Iſalde zu Herrn Zriftan und fagte ihm, was fie befprochen 
hatten; darüber ward er fehr erfreut. — Nun waren fie der 
Stadt Tintariol nicht mehr fern und Zriftan ſchickte einen Boten 
voraus und ließ dem Könige melden, er brachte ihm die Frau, 
nad) der er audgefandt wäre. 


Neunzehntes Kapitel, 
. Wie König March der Herrin entgegenritt und Hochzeit hielt, 


Der König ritt mit großer Macht auf das allerherrlichfte 
mit feiner Ritterfchaft entgegen, die Herrin zu empfangen, und 
führte fie mit Freuden heim. Die Hochzeit ward groß und uͤber⸗ 
aus herrlich ; denn Herr Triſtan Hatte dem Könige die Sachen 
Längft durch Boten Fund gethan, ſodaß er ſich im Voraus mit Als 
lem, was nöthig- war, hatte einrichten und verfehen koͤnnen. Herr 
Triſtan ging zu dem Könige und fprach: „Herr, wenn ed Euch 
gefällt, fo gewähret der Herrin, was fie bittet. Sie begehret, 
daß Ihr das Beilager haltet nach der Sitte ihred Landes.“ Der 
König fragte, welches die Sitte ihres Landes wäre? Herr Tri— 
fan fagte ihm: Wenn fie bei ihm wäre die erfte Nacht, follte 
Fein Licht da fein, auf daß man fie nicht fähe bis zu Morgens, 
wo fie wiederum aufflünde. Da fprach der König, daß er ihr 
folches gewährte, und hieß feinen Neffen, Herrn Triftan, felbft 
Kämmerer fein und er follte thun und laffen, was die Königin 
. begehrte. — Nun war Herr Triftan Kämmerer und alle Gefchäfte 
ftanden in feiner Hand, und zu Allem, was er that gegen die Kb- 
nigin, dazu hatte er ein guted Recht, denn der König hatte ihm 
das zuvor geheißen. Er hatte die Kammer unter fich, und da es 
finfter in ‚derfelben war, führte er dem Könige Brangele zu, 
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er felbft aber blieb bei der Königin. Diefed war und ift der größte 
Betrug, den Herr Zriftan je beging. Doch mag ed damit ent- 
ſchuldigt werden, daß Herr Zriftan folches nicht aus eigenem Muth⸗ 
willen und Frevel gethan hat, fondern aus Schickung und Wir 
fung natürlicher Kunft, nämlich des Trankes, von dem vorher 
gefprochen worden ift. Nachdem nun die Nacht einen Theil ihres 
Laufes vollbracht hatte und der Morgen nahe bevorftand, ging 
Brangele mit beträbtem Herzen und gefräntt an Leib und Gemüth 
von dem Könige, hin zu Iſalden, hieß fie aufftehen und fich zu 
dem König legen. Das that Ssfalde mit unwilligem Sinn und 
es war ihr viel zu früh, von Herrn Triftan zu fcheiden ; bei dieſem 
tieß fie ihr Herz und ging mit dem Leibe zu dem Könige. Alfo 
ward der König betrogen und die Frau bei Ehren erhalten. Es 
blieb auch Herr ZTriftan ein ganzes Fahr an dem Hofe, unange— 
zeigt und unbemerkt von jedermann, Wie groß auch ihre Liebe 
war, fo fonnten fie doch beiderfeitd diefelbe hehlen. Er redete 
oft zu feinem Diener Kurvenal: „Mich wundert fehr, daß ich 
folhe große Liebe alfo leiden und erträgen mdge und bei der 
fhönen Iſalde nicht ſtets fein foll, welche doch mein Herz und 
Gemüth ganz bei fich hat, und beherrfcht wie fie will. Wahr: 
lich, Rurvenal, glaube mir, ohne Zweifel, follte ich fie nur Einen 
Tag nicht fehen, ich würde frank; follte ich aber zwei Tage 
von ihr fein, fo müßte ich fterben.’’ Nun war auch die Frau 
gleich fehr verwundet in ihrem Herzen, denn fie hatten Beide Eine 
Krankheit. 


Zwanzigftes Kapitel. 
Wie die Königin ihre treue Brangele zu töbten befahl, dieſes jedoch 
nicht geſchah. 
Nicht lange darauf bedachte die Frau ihren heimlichen Um: 
gang mit Herrn Triftan und es fiel ihr ein, Brangele möchte 
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denſelhen verrathen, und darum wollte ſie dieſer mit dem Tode 
lohnen. Sie ſchickte nach zwei armen Geſellen, gab ihnen ſechzig 
Mark Silbers und zeigte ihnen einen Brunnen in einem Garten. 
Zugleich befahl ſie ihnen bei ihrem Leben, ſie ſollten denjenigen, 
welcher mit einem goldnen Trinkgefaͤß zu dem Brunnen kaͤme, 
er ſei Mann oder Weib, toͤdten und ihr die Leber deſſelben zum 
Zeichen der That bringen. Die beiden Maͤnner gelobten der Frau, 
ſolches zu thun, nahmen das Silber und waren deſſelben froh. Die 
Koͤnigin aber legte ſich nieder, beklagte ſich ſehr und begehrte von 
Brangele nach dem Waſſer aus dem Baumgarten. Die treue 
Brangele war betruͤbt uͤber die Krankheit ihrer Herrin, nahm 
auf Geheiß derſelben ein goldenes Trinkgefaͤß, ohne daß ſie von 
dem heimlichen Mord und der Untreue ihrer Herrin etwas wußte, 
und ging zu dem Brunnen. Als ſie das Waſſer ſchoͤpfen wollte, 
traten die beiden Maͤnner hervor, ergriffen ſie und ſagten ihr, 
fie müßte ſterben. Darüber erſchrak Brangele über alle Maas 
gen und fprach: „Ihr Herrn, was wollt Ihr von mir? Weiß 
ich doch nichts, das ich gethan und darum ich den Tod verdient 
hätte. Aber ich weiß wohl, daß ic) um meiner großen Treue wil⸗ 
len diefes leiden muß. Nun thut es durch Eure Zugend und durch 
die Liebe Gottes und laffet mich leben, fo lange bis Eurer Einer 
zu der Königin gehe und fage ihr, ich fei erfchlagen, und fage 
ihr dabei, daß ich diefes zu ihr fpreche: Sch weiß nicht, was fie 
an mir räche, daß fie mich ohne Schuld in Verrath und Mord - 
gegeben hat. Gott weiß, daß mir nichts erinnerlich ift, das ich 
jemals gethan hätte, darım fie Zorn gegen mich hegen koͤnnte. 
Ich ließ Freunde und Verwandte, und fuhr im Vertrauen auf 
- ihre Gnade in fremdes Land, wo ich nun ohne Schuld mein Le— 
ben fo jämmerlich verlieren fol. Wehe über diefen fchändlichen 
Mord! Was fol das, was foll diefe Mifferhat? Es fei denn 
dieſes: Als wir von Irland in diefes Königreich fahren follten, 
da gab und meine frühere Herrin, ihre Mutter, zwei weiße Ge: 
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waͤnder, beide gleich rein und unverfehrt, und fie ſollte bei dem 
Beilager mit dem Könige ihr Gewand tragen. Ihr Gewand ward 
zerriffen und beſchmuzt, daß fie es mit Ehren an jenem Tage 
nicht tragen könnte, während das meine noch unverfehrt, ganz 
und neu war. Sie fam zu.mir mit großer Bitte und verhieß mir 
große Treue und Freundfchaft, wenn ich ihr mein Gewand lieh, 
nur zu dem einzigen Tage, Damit fie mit Ehre in demfelben vor 
dem Könige erfcheinen koͤnnte. MWiewohl ich es nun ungern that, 
fo bewegte fie mich doch durch Bitten und Verheißungen, daß 
ich es ihr zuleßt lieh. Nun weiß ich ihr nichts mehr zu bieten, 
denn an demfelben Tage, an welchem fie des Königs Gemahl 
wurde, ift mein Gewand verfehrt worden. Dieß faget Ihr von 
mir; denn ich weiß nicht, was ich gethan habe, womit ich den 
Tod verdient hätte.’ Durch folche ihre Klage und Unfchuld 
wurden die beiden Männer in Erbarmung bewegt, und fie wun= 
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derten ſich uͤber des Frauenzimmers Betragen und wie ſie ſelbſt 
gar nicht wußte, um welcher Schuld willen ſie den Tod erleiden 
ſollte. Daher redeten fie zu. einander: „Was zwingt und, daß 
wir diefes Zranenbild ihres. Lebens berauben? Wir möchten es 
niemals vergeffen, ja. wir verlören auch all unfre Ehre, wenn man 
diefen Mord von und erführe. Wir wollen uns nicht-befleden mit 
ihrem Blute.“ Wahrend fie fo mit einander redeten, lief von Un: 
gefahr ein Hund vorüber; den tödteten fie und nahmen die Leber 
deffelben. Mit der ging der Eine heimlich zu der Königin und fagte 
ihr , daß die Jungfrau umgebracht fei. Sie fagte ihm großen Dank 
und fragte, ob ihnen Brangele nichts gefagt hätte. Da fagte er 
ihr Wort für Wort, was fie der Königin entboten und was fie gere= 
det hätte. Da fprach die Königin: „Sage auf Deine Treue, ob fie 
fonft noch etwas geredet hat?” Er fprach: „Nein, fie redete nichts 
weiter ald, daß fie gerne gejehen hatte, wir hatten ihr das Leben 
gelaſſen.“ Da die Frau nun hörte und begriff die große Liebe und 
Treue, welche Brangele zu ihr trüge, fodaß fie fie auch in ihren letz⸗ 
ten und größten Nöthen nicht verrathen hätte, haßte fie fich felbft 
und verachtete fich und fprach: „Nun muß es Gott erbarmen, 
daß ich den Tag erlebt habe? Was foll ich Arme num thun, daß ich 
mich felbftfo arg hintergangen und ſolchen Mord begangen habe ? 
Sie ward fo heftig betrübt, daß fie ihrer felbft ganz vergaß, und in 
ihrem großen Herzeleid verlor fie faft Sinn und Verftand, und begehr⸗ 
te, daß fie der böfe Geift hinnehmen follte, und fing an herzlich zu 
weinen. Sogroß war ihre Klage, daß der Gefell, welcher ihr die 
Kunde gebracht hatte, ftehen blieb, und fie verwundert anſah. Als er 
aber dad große Leid und die heftige Reue an ihr fah, konnte er ſich 
nicht länger enthalten und fprach: „Herrin, tröftet Euer Gemüth; 
Drangele Lebt und ift nicht tobt. Ich durft es vorher nicht fagen, 
denn ich fürchtete, es möchte Euch nicht recht fein. Nun ich Euch 
aber alfo höre, bin ich froh, daß wir ihr das Leben gelaffen ha= 
ben,’ Sie fprach: „Ach, wehe mir! Laß Dein Spotten, denn 


a MR: 


ich habe an nichts Feine Freude mehr, weil ich fie fo jämmerlich 
verloren habe.’ Als der Gefell ihren großen Ernft hörte und ſah, 
fprach er zu ihr: „Herrin, ich fpotte wahrlich nicht. Brangele 
Lebt, fo wahr als ich lebe. Wollet Ihr aber, daß ich fie bringe, 
fo will ich es thun.’’ Die Frau ſprach: „Kannſt Du mir fie leben: 
dig wieder bringen, fo verheiße ich Dir, Dich reich zu machen.’ 
Der Mann ward diefer Verheißung froh, ging hinweg und fagte 
ed feinem Gefellen; der hörte diefe Kunde auch gern. Alfo nah: 
men fie Brangele mit fich und führten fie zu der Königin in ihre 
Kammer, 


Einundzwanzigftes Kapitel. 
J Wie fich Frau Iſalde mit Brangele wieder verföhnte. 


Als aber Brangele zu der Thuͤr eintrat, empfing ſie die Koͤ— 
yigin mit den Worten: „Sei mir willkommen, meine liebe Freun— 
din, meine Herrin, meine Königin, Du meine Öebieterin! Ich falle 
"Dir zu Füßen, ich umfange Deine Knie und bitte Dich um Gnade 
wegen meiner großen Schuld. Sch will darum auch ewiglich Buße 
thun gegen Dich nach Deinem Wohlgefallen. Gott fei ewiglich 
gelobt, daß Du dad Leben behalten haft. Ja er ift wahrlich mit 
feiner Gnade hinieden gewefen und hat Dir aus der Noth geholfen. 
Wenn er aber mir denfelben Tod anthäte, den ich Dir erfonnen 
hatte, oder durch feine Kraft und Macht mich in den Abgrund 
verfenkte, fo richtete er mich gerecht; wenn er mir nur zuvor alle 
meine Sünden vergäbe und mich nicht nach meinem Verbrechen 
ſtrafte.“ Sie gab ihr fo viele freundliche Worte, und that fo 
große Verheißungen, daß fie des Mordes vergeffen follte, den fie 
gefonnen. Da ward Brangele durch der Frau herzliche Reue be: 
fänftigt und bat diefelbe, fie möge auch ihr vergeben, wenn fie je 
etwas gethan hätte, was fie hatte vermeiden follen. Indem wur: 
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den ſie Beide vor Leid und auch vor Liebe ſtumm, und verging ihnen 
die Sprache, fo daß fie faſt beſinnungslos Beide ſich niederwar: 
fen und lange lagen, bis fie wieder fich zu faffen vermochten. Da 
ftanden fie auf und vergaßen alles Grolls. Es war aber Nie: 
mand bei ihnen, der ihnen hätte beiftehen koͤnnen, denn die beiden 
Gefellen waren alsbald Himeggegangen , nachdem fie Brangele 
wieder zu der Königin gebracht hatten, — Herr Zriftan warmicht 
daheim, als diefes Alles fich zutrug, fondern er war zur Kurz— 
weil mit dem König in den Wald auf die Vogelbeize geritten. Wie 
eraber heimkam, fo ward ihm die Sache fogleich von Kurvenal 
angezeigt. Da ergriff Triftan großes Leid und Zorn. Er ging‘ 
zur Königin und ftrafte fie mir Worten hart für folche Arglift und 
Bosheit. Nachdem es aber einmal gefchehen, bat er Brangele, 
fie möge die Unthat und den Mord vergeben, und nimmer mehr 
daran denken. Dagegen follte ihr die Königin Gutes und Liebes 
thun mit Allem, was fie hätte, und was Brangele auch begehren 
und haben wollte, da follte die Königin geben und thun. Darauf 
fprach er fie wieder zu guten Freundinnen, daß fie einander ganz 
wieder wären, wie vordem. Da war die Königin fehr froh, daß ihr 
DBrangele wiederum befreundet wurde. Sie verfprach auch Alles 
zu thun wie Zriftan geboten hatte, ja noch) viel mehr, denn nichte 
dünfte ihr zu groß zur Wiedervergeltung. Danach beftätigten fie 
den Frieden und Füßten einander nach der Sitte ihres Landes. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Wie Herr Triftan bei dem Könige feindlich verffagt ward. 


Indem begab es fich, daß Herr Zriftan fehr verwundet wurde, 
doch nicht durch ein Schwert ; und dieß gefchah durch einen Herzog, 
mit Namen Yuctrat, und vier Grafen, welche auch an dem Hofe 
waren. Diefe fünf Männer faßten einen fo großen Neid und 
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Haß gegen ihn, daß ſie deſſelben keine Grenzen hatten, und 
zwar darum, weil Herr Triſtan fo gar reich an Tugend und Recht⸗ 
fhaffenheit war, und allezeit das DBefte that in tapfern Tha— 
ten und in allen Dingen, fo wie darum, daß er Jedermann an: 
genehm war und Allen vorgezogen und vor Allen gerähmt wurde 
in allem feinen Thun und Laffen. Da wurden fie ihm toͤdtlich 
feind und gehaffig und waren fleißig in Allem, was fie ihm zur 
Schande und Unehre anzuthun vermöchten. — Es gefchieht wohl 
auch jest noch, daß der Fromme von dem Boͤſen beneidet und 
gehaßt wird; denn was der Fromme Gutes thut, das gefchieht 
dem Böſen zu Leide. Derfelbe läßt auch Gutes nicht für gut gel: 
ten, fondern verkehrt dem Guten alles Gutes in Urges, wo und 
wie er Fann und vermag. Ich meine aber, wer Gott vor Augen 
hat, nach Frömmigkeit ftrebt und fich der Zugend befleißigt, 
dem ſchadet die Mißgunft der Boshaften nicht eben hart, ob 
ed diefer wohl eine Weile gelingen mag, fo kommt es endlich doc) 
dahin, daß ihre eigene Schändlichkeit auf fie zuruͤck fallt. — Der 
genannte Herzog Auctrat war durch Geburt dein Herrn Zriftan 
befreundet, denn fie waren die Söhne zweier leibliher Schwe: 
ftern, ſodaß es ihm beffer geziemet hätte, er hätte ihn lieb gehabt, 
flatt ihn anzufeinden. Aber wo Bosheit und Falfchheit den Sieg 
davon tragen, da hilft Freundfchaft fo wenig wie Rechtfchaffen: 
heit. So ging ed auch hier; denn obfchon diefer Herzog Auctrat 
dem Herrn Zriftan fo nahe verwandt war, fo überwand ihn Doch 
feine eigene Bosheit und ließ ihm nicht thuu, was recht und gut ge: 
wefen wäre, und diefed bewies er an dem, welchen die Natur 
ſelbſt zu feinem nächften Freunde beftimmt hatte. Indem er nun ſtets 
darauf fann, wie er Zriftan verleumden, und ed dahin bringen 
möchte, daß ihm der König ungäinftig würde, und ihn von dem 
Hofe entfernte, war er fleißig bedacht, wo er irgend eine Urfache 
fände. Durch fein fleißiges Nachfpüren erfuhr er zulegt, daß 
Herr Triftan die Königin lieb hätte. Als er das gewahr wurde, 


— 59 — 


freute er ſich in ihm felbft und dachte, er möchte Feine Urfache 
haben, die ihm fo gelegen wäre, ald eben diefe, damit er Herru 
Triftan verberben konnte. Alsbald ging er zu feinen Gefellen 
und beredete ſich mit ihnen, wie ſi e dem Koͤnige dieſe Nachricht 
hiaterbringen möchten. Auctrat, ein rechter Fuͤrſt der Bosheit, 
nahm die vier Grafen, feine Mitgeſellen in allem Böfen und Fre: 
chen, legte beifeit ale natürliche Liebe und Freundfchaft und zog 
aus dad Schwert des verfluchten Neides wider feinen nachften 
Blutsfreund, ging zum Könige und ſprach: „Herr, ich muß 
Euch eine Nachricht hinterbringen, die mir doch ſchwer faͤllt zu 
ſagen. Damit Ihr jedoch nicht argwohnet, ich thue es aus Miß⸗⸗ 
gunſt, ſo bringe ich dieſe Vier mit, die wiſſen es ſo gut wie ich; 
und ſollte auch an uns Fuͤnfen noch nicht genug ſein, ſo kaun ich 
noch Zwei ſtellen, die auch darum wiſſen. Triſtan hat Euch 
verhoͤhnt, er ift Eurer Ehre gefährlich und hat Buhlfchaft mir 
Eurem Weibe. Dad wiffen wir. Sieben ald die lautere Wahrheit, 
und darum fol Triſtan das Leben verlieren, wie recht iſt; denn 
der Schande, die er Euch anthut ‚ iſt gar zu viel, und fie 
mehrt fi ich mit jedem Tage. Auch habt Ihr, Herr, Euer Ge— 
müth viel zu fehr dieſem Einen Manne zugewendet, und haltet 
und übrigen Ale, als ob wir uichts waͤren; das duͤnkt mir nicht 
billig, und Ihr ſeid darüber in Schande gekommen.““ Der Kb: 
nig fprach : „Freund, ſchweig, wenn ich Dir anders lieb bin, 
und begehre folches nimmermehr! Triſtan fol ftet bei mir fein, 
deun ich mag feiner nicht eutbehren, noch entrathen, Du follft 
auch nicht hoffen, daß ich ihm Deinerwegen meine Gunft ent: 
ziehen werde; und habe ich Schaden und Schande durch ihn ge: 
‚nommen, jo mag ich dieß gar leicht, verfehmerzen. Um meinet- 
willen ward er verwundet ‚bis in den Tod, da er den Morholt 
beſtand. Zu dieſer Zeit hat er mir exhalten Leib, Leute, Land, 
Gut und al’ meine Ehre. Und haͤtte er mir fonft keinen Dienft 
und feine Treue bewiefen, denn allein diefe; fo hätte er mir 
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damit doch mehr Treue, Liebe und Freundfchaft erzeigt, als 
Ihr alle vorher und nachher jemals gethan habt. Darum laf 
ab von Deinem thörigten Vorhaben, denn ich will mit Triften 
theilen Leib und Gut und Alles was ich habe, fo lange ich lebe. 
An Dir aber, ald meinem Freunde, verfehe ich mih, Du wirft 
Dir Solched um meinetwillen gefallen, und es Dir lieb fein 
laſſen.“ — Ald nun die Neider hörten, daß ihre Worte umfonft 
waren, und der König ihnen fo fehr entgegen war, erfchrafen 
fie und durften ihm doch nicht widerfprechen. Sie gingen zornig 
hinweg, und fuchten fortan mit allem Fleiß zu verhindern, daß 
“Herr Triftan nicht mehr zu der Königin Fame, ohne daß fie als: 
bald davon unterrichtet würden, So kamen fie nun abermals 
vor den König und hinterbrachten es ihm. Der König meinte 
nicht, daß dem alfo wäre, wollte es nicht glauben, und hielt 
es für eine Unwahrheit, Als aber Auctrat dieß vernahm, fprach 
er: „Nun ſoll ed uns wohl gereuen, daß dies Alles erlogen fein 
foll, was mwir dem Könige fagen, Wüßten wir doch nur, an wen 
wir uns wenden möchten, daß er und fchüßt vor der Strafe, 
welche der große Herr uns anthun wird.‘ Damit meinte er 
Herrn Triſtan. Hierauf antwortete der König: „Schweigt, 
und laßt mich folche Rede nimmermehr hören! Ihr bringt Euch 
felbft um das Leben, indem Ihr den zu verderben fucht, den ich 
lieb habe und dem ich Gutes goͤnne. Zriftan foll vor Euch wohl 
geborgen fein, wie Ihr ihn auch neidet, und würde Euch wohl 
nach Verdienft beftrafen, wenn er e8 nicht um meinetwillen unter: 
liege.’ Mit diefen Worten verließ fie der König, zornig und 
unwillig und wollte nun zur Ruhe gehen. Wehe! Da fand er 
Herrn Triftan an dem Lager flehen, die Königin mit feinen Ar— 
men ganz freundlich umfangend, und der König fah, daß er 
fie fügte. Da erfchrak er über die Maßen und ward nun Triſtan 
feind, und fprach in großem Zome: „Triſtan; das ift eine 
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boͤſe Fteundſchaft und iſt ein großes Laſter, das Dir und mir zu 
viel wird. Denn wenn ich nicht beffer ald Du bedächte, was mir 
meiner Ehre wegen zu thun geziemet, Du fämeft mit gefundem 
Leibe zu Feined Mannes Weibe mehr. Sch wollte das nie glauben, 
wie viel und oft man ed mir auch gefagt hat! O, wollte Gott, 
daß ich ihnen gefolgt hätte! Ich habe aber nicht gedacht, daß Du 
ein fo treulofer Mann wäreft. Bald hinweg von meinem Hofe, 
und danke Gott, daß ich Dir Dein Leben laſſe!“ — So fchied 
denn Herr Zriftan traurig und in Häglicher Noth. Ach, über folches 
Scheiden, fo voller Eifer und Sehnfucht, als da gefchah, wo 
zwei Liebende ohne Abfchied voneinander fcheiden mußten! Herr 
Zriftan ging in feine Herberge. Als er bedachte, daß er das 
Land raumen follte, und follte nicht einmal zuvor Abfchied neh— 
men von feiner Heißgeliebten , und follte ihrer fortan ganz be— 
raubt und von ihr gefchieden fein, da wollte ihm das Herz bre= 
hen. Ihm ward auch fo weh, daß er meinte, er müßte ge— 
wißlich fterben. Eben fo ward auch der Königin, die litt wohl 
zwiefältige Noch. Herr Zriftan war ihr alfo lieb und an das Herz 
gefeffelt, daß fie nichtö Anderes begehrte und an nichts Anderes 
dachte, denn an ihn; und darum wäre fie viel lieber todt gewe— 
fen, denn daß fie ohne ihn leben follte, Wie große, unfägliche 
Schmerzen und Angft in diefen zwei betrübten Herzen Damals 
erwuchfen, als fie beide ihre große Noth und ihr fchnelles Schei- 
den bedachten, das bleibt yon mir uugefagt; denn es bewegt 
mir das Herz in fo inniges Mitleiden und ich gedenfe dabei ſelbſt 
vergangener Liebe, daß ich nicht weiter davon zu reden vermag. 
Darum fei in Kurzem gefagt: fie wurden beide frank und lagen 
in großer, fchwerer Sehnfucht danieder. E85 hoffte auch ihrer 
Keined zu genefen ohne des Andern Gegenwart. Dem Könige 
ward gefagt, wie Herr Zriftan krank wäre. Der König fprach: 
„Das befümmert mich nicht ; denn er hat treulos an mir gehan= 
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delt, darum laſſe ich es dahingeſtellt ſein.“ — Wie ſoll nun 
aber den armen Betruͤbten geſchehen, oder wie immer ſoll ihnen 
Kath werden? Sie müffen ficherlich flerben, wenn fie einan- 
der nicht fehen und Eines mit dem Andern nicht reden darf. 
Wie kann das aber vor fo großer Bewachung gefchehen, zu: 
mal es nun dem Könige Fund ift und fie nun noch fehärfer 
bewacht werden? Nun müffen fie aber dennoch zufammen, fol- 
len fie anders beim Leben bleiben, Brangele, treue Helferin, 
gib Rat) und ſchaff Hülfe, damit fie zufammenftommen und 
nicht fo klaͤglich umkommen in ihrer Noth ! — Brangele ftand 
auf und ging heimlich zu Herrn Zriftan, wie fie auch früher 
oftmald gethan hatte. Als fie dahin kam, Flopfte fie an die 
Thür gar leife. Kurvenal ging hin und ließ fie herein. Herr 
Zriftan, der kranke Maun, empfing fie und fragte, wie es 
der Königin ergehe? Brangele fagte ihm: „Es gehet ihr übel, 
doc) allein um Euremvillen ; denn fie möchte Euch fehen, und 
mit Euch reden, uud würde fie au den böſen, läfterlichen 
Neidern gerächt, fo wäre all ihr ‚Verlangen erfüllt. Schei: 
det Ihr aber alfo von binnen, fo ftirbt fie ſicherlich.“ Da 
fprac) er: „Sage meiner Herrin, ich wollte fie fehen und 
wollte mich durch Fein Drohen und durch Feine Furcht davon 
abhalten laſſen. Will ‚fie mich nun treffen, fo foll fie in ihrer 
Kammer warten, bis fie einen Spahn, der mit einem Kreuze 
bezeichnet ift, daher ſchwimmen ſieht; dann foll fie in den 
Baumgarten kommen, dort foll fie mich finden bei dem Quell 
ded Baches, der durch ihre Kammer rinnet. Das fage meiner 
lieben Herrin 1 Brangele nahm Abfchied, ging hin und brachte 
ihrer ‚Herrin die -Botfchaft, welche fie bald gefund machte. 


ec 


Dreiundswanzigftes Kapitel. 
Bie Herr Triſtan und die Königin des Nachts in dem Baungarten 
zuſammenkamen. 

Mit dem Merkzeichen, welches Triſtan die Königin er: 
warten hieß, hatte es diefe Bewandniß. Es ſtieß ein fohoner 
Baumgarten dicht an der Königin Kammer, darin enfprang 
ein Brunnen, uͤber welchem eine große Linde ſtand. Der Bruns 
nen war. fo geleitet, daß fein Wafler grade durch die Schlaf: 
fanımer der Königin flog. Wenn nun Zriftan mit ihr reden 
wollte, ging er zu dem Brunnen, brach Blätter von der Linde und 
legte auf fie den Spahn mit dem gemalten Kreuze. Die Blät- 
ter ſchwammen dann in Die Kammer. der Frau und.diefe wartete 
an dem Bache diefer Botfchaft. — Als nun das Merkzeichen 
gegeben worden war, kamen fie zufammen, ehe ed Mitternacht 
war, und fo war wieder ein großer Theil ihrer großen Noth 
beruhigt. Sie blieben dann fo lange ihnen die Zeit gegönnt 
war: die Zeit aber, welche ihnen verliehen, war gar zu kurz 
im Vergleich zu.ihrem Begehren. Doch: wurden fie Beide friſch 
und gefund, ehe fie fchieden, und vergaßen aller Klagen, die 
fie vorher gehabt hatten, Sie fchieden endlich von einander 
mit großer Liebe und Freundſchaft und.liebreichem Umfangen. 
Danach) kamen fie durch ihr Merkzeichen zufammen, fo oft es 
ihnen ‚gefiel, und ohne daß einer der Neider und Aufpaſſer 
etwas merkte. Als ed Morgen geworden war, lag Herr Tri: 
‚fan :dennoch, als ob er Frank wäre, und fagte.ed Niemand, 
welchen Arzt er ‚gehabt hätte, und klagte fich: ſo ſehr, als ob 
er todtkrank wäre. Als es aber Zeit war, ‚ging er nichts 
defto weniger wieder zu ‚der Frau. Damit wurden den neidi= 
fhen Aufpaffern die Augenwerhalten, daß ſie nicht Flug wer: 
den konnten, wie es mit ihm war, und fie vedeten unterein= 
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ander; „Triſtan hat die Königin lieb.“ Einer ſprach: „Ja.“ 
Der Andere: „Nein.“ Der Dritte ſprach: „Ich zweifle daran; 
doch möchte ich gern die Wahrheit wiſſen.“ Auctrat, ein Fuͤrſt 
der Bosheit, fprach: „Das will ich uns wohl erfahren. Es 
ift ein Zwerg nicht fern von bier, der kann Fünftige Dinge 
an den Geftirnen fehen; wir wollen dem fo viel Geldes geben, 
dag er uns die Wahrheit ſagt.“ Der Rath gefiel ihnen Allen 
wohl, und fie fuchten das Männlein zu gewinnen. Auctrat brachte 
es zu Wege, denn der böſe Feind in ihm ließ ihn den Zwerg 
auffinden. Er führte ihn mit fich heim, wo anch die Andern wa= 
ren, und da erzählten fie dem Männlein und fragten es aus, 
wie ed um diefe Sache befchaffen wäre. Der böfe Feind, der 
Zwerg, beobachtete die Geftirne und fprach dann: „Die Frau 
Königin hat Zriftan lieb ; und wenn das nicht wahr ıft, fo nehmt 
mir mein Leben, mit welcher Marter Ihr wollt. Und wenn mein 
Herr, der König, will, fo laß ich es ihn felbft fehen, Daß ich 
wahr fage. Herr Triſtan ift fälfchlich Frank;  befinder fich das 
anders, fo laffet mir dad Haupt abfchlagen.’’ Hierauf brachten 
fie das Männlein vor den König und fagten ihm feine Hede. Der 
Heine Böfewicht fprach zum Könige: „Herr, wollt Ihr Euch 
felbft von der Wahrheit überzeugen, fo reitet mit Eurem Hofge: 
finde in den Wald jagen, und fagt der gnädigen Frau Königin, Ihr 
wolle fieben Nächte außenbleiben. Dann wird fie ed nicht laſ— 
fen, fie fagt ed Herin Zriftan. Der wird dann zur Stunde ge: 
fund und fo fühn, daß er feine Furcht achtet und zur Frau geht. 
Wenn ed dann Nacht wird, fo laffet das Hofgefinde draußen, 
und ‚gehet mit mir; da werdet Ihr fehen, wie die Sache um fie 
Beide beſtellt iſt.“ — Der König that Alles, was ihm das 
ſchnode Maͤnnlein geheißen hatte. Als die Nacht kam, flieg der 
Zwergmit dem Könige auf die Linde, welche bei.dem Brunnen 
fand. Der Mond fchien diefe Nacht hell, fo daß fie Alles wohl 
fehen konnten, was da gefchah. Sie fanden nicht-lange auf dem 
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Baume, da kam Herr Triſtan daher, brach Blaͤtter von dem 
Baume, legte den Span mit dem gemalten Kreuze darauf, und 
warf das Merkzeichen in den Brunnen. Als er dieß that, ſah 
er in dem Brunnen den Schein von den zwei Maͤnnern uͤber ihm; 
daruͤber erſchrak er gewaltig und dachte: Es iſt kein Zweifel, nun 
muß ich ſterben. Ach, wuͤßte meine theure Königin, daß die Lau— 
ſcher und beobachten. Ach, daß du nicht herfämeft ! Denn deine 
Noth geht mir mehr zu Herzen ald mein eigenes Sterben, Doch 
ſaß er ftill und ließ fich gar nichts merken und fah auch nicht in 
die Höhe. Die Königin aber hatte mit Fleiß des Merkzeichens 
geharrt, und als fie es wahrnahm, ging fie eilend zu ihrem herz: 
lieben Geliebten. Herr Zriftan ſtand nicht auf, wie ed die Königin 
von ihm gewohnt war, und winfte ihr heimlich, fo vieler un- 
bemerkt vermochte. Die Königin dachte: Ach, reicher Gott, was 
ift dem Fünglinge, daß ernicht aufftehet und mir entgegenfommt, 
wie er doch fonft gethan hat? ch weiß nicht, was das zu be- 
deuten hat und fagen will, oder was ihn fo verändert hat; oder 
ed ift vielleicht Jemand in der Nähe, der und belaufcht. Indem 
merkte fie das Winfen, mit dem fie Herr Triftan heimlich em⸗ 
pfing, und fand bei dem Brunnen ftill; da fah auch fie den 
Schatten von denen, die auf der Linde lauerten. Sie ließ fich 
nichts merken und ftellte ſich, als ob fie nichts wüßte; aber 
fie gab einen rechten Beweis ihrer Klugheit, denn fie fprach mit gro= 
Ber Lift: „Warum foll ich her zu Dir, oder was begehrft Du?“ 
Triſtan antwortete und ſprach: „Koͤnigin, ich bitte Euch, daß 
Ihr mir wieder helfen wollt zu meines Herrn Huld, daß er mich 
an feinem Hofe bleiben laffe, gleich wie vormals ; in Anfehung 
meiner großen Unfchuld, denn Ihr felbft wiffet ja am Beſten, 
wie ich nichts ihm zur Unehre gethan habe und Alles eine böfe 
Taͤuſchung iſt.“ Sie fprah : „Du follft wiffen, daß ich Dir 
dazu weder helfe noch rathe, ja, daß ich recht gern ſehe, daß 
Dir Dein Herr feind iſt; denn ich bin durch in ein uͤbles 
Bolksbuͤcher 13, 14. 





Gerede gekommen, ohne alle Schuld. Ich laͤugne nicht, ich war 
Dir hold um meines Herrn wegen, darum, weil Du fein Bluts⸗ 
freund bift und weil Du feiner Ehre beffer pflegft ald irgend ein 
Audrer; nun bin ich aber Durch diefes Gerücht dazu bewegt wor: 
den, daß ed mir viel lieber ift, Du bleibft fortan fern von mir, 
als daß ich Dich wieder an den Hof bitten follte. Mein Herr thue 
Dir den Tod an oder was er wolle, es ift mir Alles gleich.’ Er 
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ſprach: „Ach nein, meine Herrin, bei Eurer Ehre, thuet das 
nicht! Seid nicht ſo hart gegen mich, laſſet mich doch entgelten, 
daß ich ſo viel großer Noth um Euch erlitten habe, und nehmet 
das große Unrecht zu Herzen, welches mein Herr um Euretwil⸗ 
len mir anthut, und wie er ſo heftig gegen mich erzuͤrnt iſt ohne 
alle Schuld. Ach, wolltet Ihr mir gnaͤdig ſein, ſo wuͤrde mir 
auch die Gunſt meines Herrn wieder zu Theil werden.““ Sie 
ſagte: „Ich helfe Dir nicht dazu; will Dir aber mein Herr ſeine 
Gnade wieder zuwenden, fo gönne ich Dirs wohl, und es foll 
mir lieb fein, ich bitte ihn aber nicht darum. ’’ Da fprach Herr 
Zriften: „So muß ich von binnen reiten. Wie wenig meinen 
Herrn das verdrieße, fo weiß ich doch, daß er ben Schaden nim⸗ 
mer überwindet, wenn. ich mit Unwillen aus feinem Lande reite ; 
für mich wird wohl Rath werden, ich finde wohl das Land, da 
man mir dankt, und die Leute mich ehren, lieb und werth halten. 
Mein Herr will jet nichts davon wiffen, wenn ich von binnen 
fcheide, daß ich ſowohl ein König bin, wie er. Sch weiß aber, 
wo ich bleibe, und wo ich nicht alfo beneidet und gehaßt werde, 
als hier, und wo man mir taufend Ritter hält, und ihnen. Allen 
dazu Harnifch und Pferd gibt, auch Alles, was fie bedürfen. 
Ja, wär ich fo glädlih, dag Ihr noch meinen Herrn baͤtet, 
daß er mich in Ehren feines Dienftes entließe, fo will ich alsbald 
das Land raͤumen.“ Die Fran fprach: „Wahrlich, das thue 
ich nicht, denn er hat ohnedieß faft auf mich gezhrnet Deinetwe⸗ 
gen, fo daß ich für Dich nichts bitten will; und ob Du feine 
Huld nimmermehr gewinneft , fo will ich doch nichts darum thun, 
und es ift meine geringfte Sorge.“ Mit diefen Worteu ging die 
Königin hinweg, zuräd inihr Gemach. Herr Triftan fand auch 
auf und fprah: „Nun möge fich Gott erbarmen des großen 
Unrechts , das ich ihm klage, und welches mein lieber Herr an 
mir thut.“ Damit kehrte er zuräcl zu feiner Herberge. Nachdem 
Triſtan den Baumgarten verlaffen hatte, konnte — König 
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nicht langer halten, zog fein Schwert und wollte den Zwerg er: 
ftechen, Der fiel von dem Baum, und Fam leider mit dem Leben 
davon. Der König war fehr froh deffen, was er gehört und gefe: 
ben hatte und klagte nur, daß ihm das Männlein entlaufen war. 
Der Teufel, fein Gefell, hatte ihm geholfen, daß es davon Fam. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie der König die Königin und Brangele fehr bat, daß fie Herrn Tri- 
ftan wieder an ben Hof brächten. 


Der König erwartete des Tages kaum. Als ed Tag war, ging 
er zu der Frau und bat fie inftändig, daß fie ihm fagte, was fie 
mit Herrn Triftan in diefer vergangenen Nacht geredet hätte? 
Sie fprach : ‚Lieber Herr, Ihr möchtet mir diefe Rede wohl er: 
Laffen. Sch habe ihn zwoͤlf Tage nicht gefehen, und will ihn aud) 
forthin nimmermehr fehn, ed gefchehe denn wider Willen: um 
feinetwillen ift fo viel Unmuths und Leid ber mich gekommen.“ 
Der Herr ſprach; „Frau, Du faheft ihn fürwahr heut in dieſer 
Nacht und ich war auf dem Baum, unter welchem Ihr mit einan- 
der redetet und einander fahet; da hörte ich Eurer Beider Rede. 
Das laffe Dich nicht betrüben, meine Frau, und hilf mir durch 
Deine Frömmigkeit, daß Herr Triſtan hier bei mir bleibe. Ich 
will ihm unterthänig machen Alles, was ich habe, daß er ed wie 
fein Eigenthum befige.‘’ Die Frau ſprach: „Um den kühnen 
Helden helfe ich Euch nicht ; denn heut, als ich ihn fah, fchieden 
wir im Zorn. Ich bitte ihn auch nicht, daß er bleibe, denn mir 
ift lieber, er werde vertrieben, ald daß er ferner hier fein Wefen 
treibe, mir liegt daran nichts. Wielleicht würde es auch dahin 
fommen, daß ihn Eure Diener aus Neid abermals verleumdeten, 
wie fie.vorhin gethan haben; dann würde meine Schmach da— 
durch noch gemehrt, und um fo viel größer werden. Es iſt beffer, 
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wir laffen Triſtan reiten, wohin er will.“ Der Kbnig ſprach: 
„Ach nein, meine Frau, das wäre und Beiden nicht gut; bes 
fehre nur Dein Gemüth, gehe zu ihm und fage ihm die Bot- 
ſchaft.“ Die Frau ſprach: „Nein, ich darf ihm nicht mehr 
freundliche Worte geben, ed wird mir vielleicht abermals ver— 
argt.‘‘ Der König fprach: „Du darfft ihm wohl gute Worte 
geben, und ich gebe Dir volle Gewalt und Du follft ihn nicht 
meiden, Meinetwegen mag er fernerhin aud) in Geheim bei Dir 
fein, fo oft und wie Du ed wünfcheft. Da er Dich fügte, das habe 
ich damals anders genommen, als ich follte, und habe zu fehr 
darum gezuͤrnt. Das foll mir nicht wieder gefchehen, denn Ihr 
habt mir Beide bewiefen, daß Ihr unfchuldig feid, ed treu mit 
mir meinet, und folches um meiner Liebe wegen gethan habt. 
Darum bitt ich Dich herzlich, dag Du helfeft und ratheft, daß 
Triftan bei mir bleibe.“ Hierauf antwortete die Frau: „Ich 
bitte ihn Feines Falls darum; wollt Ihr ihn aber wieder haben, 
fo bittet Brangele, daß fie aus Liebe zu Euch den Helden 
wieder für Euch gewinne. Sch glaube aber, fie thut es fo 
ungerne, wie ih.’ — Der König bat und vermahnte auch 
Brangele fehr, daß fie durch ihre Güte behilflich wäre, daß 
Triftan bliebe. Brangele fprach: „Herr, was foll ich hierin 
helfen und ihn bitten? Hättet Ihr ihm gern gehabt, Ihr hät- 
tet ihm nicht zuvor fortgetrieben.“ Der König fprah: „Ei, 
das laß nur fein; er war bei mir verleumdet.’’ Sie fragte, wer 
das gethan hätte, Der König fprach: „Ein Herzog.’ Da 
ſprach Brangele: „Der gewinne ihn auch wieder,‘ Der Kö— 
nig fprach: „Das wird er nicht thun.“ Brangele antwortete: 
„Alſo werde auch ich& nicht thun.“ Da fprach der König: 
„Weh, mir ift niemals etwas fo leid geweſen.“ Brangele fprach:, 
„Iſt das wahr? Ich darf ed aber nicht glauben.“ Er ſprach: 
„Fuͤrwahr, Du magft ed mir wohl glauben.’’ Brangele ſprach: 
‚Woran mag ich das aber erkennen?“ Der Kbnig antwortete : 
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„Das will ich Dir ſagen. Ich will ihn beſſer halten, als ich 
je zuvor gethan habe; auch ſoll er bei Iſalden ſein und mit ihr 
verkehren, ſo oft er ſelbſt will.“ Sie ſprach: „Ich glaube 
nicht, daß er wiederkomme. Es waͤre ihm auch nicht gut, wenn 
er es thaͤte. Da er durch ein geringes Vergehn Eure Huld ver⸗ 
loren hat, und Ihr den neidiſchen Schergen geglaubt habt, 
ſo wuͤrde ihm vielleicht morgen wieder ebenſo geſchehen. Darum 
will ich dieſe Werbung nicht uͤbernehmen und moͤchte ihm auch 
ungern dazu rathen. Wollte er mir folgen, ſo ritt er bei Zeiten 
in andere Lande und Gegenden, wo man ihn beſſer hielte als 
hier.“ Der König war ſehr betruͤbt, bat Brangele mit großer 
Bitte, und verſprach ihr koſtliche Geſchenke, wenn ſie es dahin 
braͤchte, daß der Held an feinem Hofe bliebe. Sie ſollte ihm fa- 
gen, Alles was er, der König, ihm zu Leide gethan hätte, das 
wollte er ihm aufs Befte erfegen und er follte auch fein Bett in 
der Königin Kammer feen laffen, damiter Fünftig früh und fpät 
mit der Königin zufammen fein möchte ohne irgend Jemandes 
Irrung; denn er hat mich wohl wiffen laſſen, daß er jedes Un: 
rechts gegen much unfchuldig ift, darum verfüge ich, daß fein 
Bett bei mir und. der Königin fein ſoll.“ — Brangele flieg zu 
Pferde und ritt in die Stadt, in Herrn Zriftans Herberge. Sie 
fagte ihm die Botſchaft, welche er gar gütlich aufnahm; es fiel 
ihr auch gar leicht, ihn zu gewinnen, daß er nach dem Willen des 
Königs that. Sie ritt wieder hinweg, fagte dem König, wie fie 
ihn mit großer Mühe und Bitte überredet und wie er gar unwil- 
lig darein gewilligt hätte, So brachten fie es zufammen mit Lift 
dahin, daß: Herr Zriftan wieder an den Hof kam. Als das ge: 
gefchah, berief der König fein ganzes Hofgefinde und befahl ih: 
- nen, daßfie Alles, was ihnen Herr Triſtan hiege, willig thun 
folften. Solches wäre feine ernftliche Meinung und er wollte es 
alfo haben, Weiter Sprach er bffentlich: „Er ift bei mir ver: 
leumdet worden von etlichen Herrn; denen ſoll es niemals gedanft 
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werdeu und fie follenmich fortan nicht mehr alfo betrügen. ’’ Hier: 
mit wendete er fich zu Triſtan und fprach zu ihm gar freund 
lich mit folhen Worten: „Freund und Neffe, Du follft des 
Unwillend nicht gedenken, noch im Unwillen feiner Erwäh: 
nung thun; ich will Alles thun, was Dir lieb iſt. Du folft 
auch hinfort meiner Kammer Dich annehmen und allezeit darin 
bei mir fchlafen; auch mit der Königin zufammen fein, fo oft 
Dir gefällt, und zerriffen fie ſich Alle vor Zorn und Aerger, 
die Dich beneiden, und Du follft auch durch ihrer Keinen Dich 
jemal& hindern laffen.  — War ed nun nicht ein Wunder ! 
Der König hatte nun zum viertenmal Herrn Zriftan und der Frau 
Gewalt gegeben, und ausdruͤcklich vergbnnt, daß fie bei ein- 
ander fein follten, fo oft es ihnen gefiele. Geht aber Herr Tri⸗ 
fan zu weit, fo ift es ihm, nach menfchlicher Einficht, wohl 
zu verzeihen, Denn wen fo viel Gewalt gegeben wird ber das, 
was er lieb hat, der wendet wohl allen Fleiß darauf, daß er 
ſich deffen annimmt und nichts unterläßt, ald was zu thun ihm nicht 
gefällt. — Ald nun Herr Triftan wieder zu Hulden und Freund: 
[haft gefonmen war, hieß er Kurvenal fein Bett nehmen und 
eö in der Königin Kammer feen, wie der König geheißen und 
ihm aufgegeben hatte. Nun mochte er wohl mit Freuden ver- 
fhmerzen, was ihm durch die Neider zu Leid gefchehen war; 
denn er durfte num bei und mit der Königin fein nach allem Ge⸗ 
fallen und beiderfeitigem Wunfche. Die währte auch eine ge: 
vaume Zeit, daß fie Feiner Freude mangelten; und obfchon die 
Neider unter einander mancherlei vedeten, fo durften fie ed doch 
nicht vor den König bringen. — Einftmald begab es ſich, daß 
Herr Thinas, des Königs Truchfeg und Herrn Triftans befter 
Gefell, auf die Jagd nach demfelben Walde ritt, von dem ſchon 
vorher gefprochen worden, Da fand er das leidige Zwerglein, 
und fragte ed, was ed in diefem Walde thäte? Der Heine Bo⸗ 
fewicht Hagte, er habe des Kbonigs Huld verloren, fagte aber 
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nicht warum. Thinas wußte auch nichts von alle dem, was 
ſich zugetragen hatte, und ſprach: „Ich will meines Herrn Zorn 
gegen Did) befänftigen.’’ Haͤtte er die Schuld des boshaften 
Zwerged gewußt, er hätte ihn wohl eher mit feiner eigenen Han) 
gehenfet. So war ihm jene leider verborgen, und er brachte 
den Zwerg wieder in Huld bei dem Könige. — Die Neider hatten 
großen Verdruß davon, daß Herr Triftan fo lange in Gnaden 
war, und ihm alle Dinge fo ganz nach feinem Willen gingen, 
Yuctrat redete abermald mit dem Zwerge und ſchwur bei feinem 
Haupte, wo er ihnen nicht die Wahrheit gefagt hätte, fo müßte 
er fterben. Aber der Satan redete abermald aus dem verfluchten 
Zwerglein und es fprach: „Von welchen Liften es gefchehen iſt, 
daß wir die Wahrheit nicht finden fünnen, das weiß ich nicht, 
aber daß Zriftan die Königin lieb hat, das weiß ich gewißlich; 
und wenn mir mein Herr, der König, folgen wollte, fo würde 
ich ihn überführen, daß er nicht wieder hintergangen werden 
möchte, Aber er iſt mir nicht mehr fo günftig wie vordem und 
trauet mir nicht mehr.” 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 
Wie Herr Triftan abermals verrathen und bei ber Königin in der Kam- 
mer belaufcht und gefangen warb. 


Als nun die Neider diefe Rede von dem Zwerglein gehört 
hatten, gingen fie abermals zu dem Könige und redeten ihm fo 
viel vor mit Unwahrheit und Wahrheit, daß fie ihn endlich dazu 
brachten, daß er ihnen folgte und fprach: „Ich will es aber: 
mals verfuchen ; findet fi) aber, daß er unfchuldig ift, wie ich 
denn zu Gott hoffe, Freund Zwerg, fo mußt Du in dem Feuer 
verbrennen.’ — Das [handliche Zwerglein fprach : „Herr, 
wo dem nicht alfo ift, wie ich fage, fo leide ich, was mir darum 
gefchieht. Wollt Ihr mir nun folgen, fo faget zu Triftan, er 
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folle für Euch eine Reife thun, wozu Euch Niemand fo tauglich 
ſei ald er, und er müßte gleich des morgenden Tages abreifen, 
er werde auch nicht länger als fieben Nächte außenbleiben. 
Wenn er denn reifen muß, fo vermag er ed nicht zu laffen, er 
muß die Königin noch heute in diefer Nacht ſehen, ehe er 
von dannen fcheidet. Nun will ich mit weißem Mehl den Eftrich 
zwifchen der Königin und Zriftans Bett beftreuen; wenn er 
dahinein tritt, fo Fann er nimmer leugnen, noch uns mit ſei— 
ner Liſt betrügen. Auch will ich mich felbft unter feinem Bette 
verbergen, und fobald ich ihn gehen höre, will ich Euch wecken. 
Vor allen Dingen follt Zhr hundert Mann vor der Thhre 
bereit halten, denn Herr Triſtan ift ruͤſtig und ſtark, follt auch 
Niemand anders die Thür zur Bewachung übergeben, als 
Auctrat und feinen Geſellen. Ihr werdet doch noch alle zu 
ſchaffen bekommen, ehe Ihr den Helden fanget. Wenn er aber 
die Körigin heute Nacht vermeidet und nicht zu ihr gehet, 
fo möge Ihr mir das Haupt abfchlagen laſſen.“ Als auf 
ſolche Weife der Rath befchloffen, und Triſtan verrathen war, 
fagte der König zu Auctrat und feinen Gefellen, fie follten 
die Thür hüten, und beftellte auch die Andern, deren fie noch 
bedurften. Da wurden Auctrat und die andern Neider froh, 
und meinten, dießmal koͤnnte es ihnen unmöglich fehlfchlagen. 
Als es aber faft Nacht war, redete der König mit Herrn 
Zriftan, und bat ihn fehr dringend, zu König Artus zu rei- 
ten, und ihm eine wichtige Botfchaft in Briefen zu uͤberbrin— 
gen; wenn er zuruͤckkaͤme, fowollte er ihm nicht fobald wies 
der mit einer Bitte zur Laſt fallen; und ſprach: „Lieber Neffe, 
morgen mit dem Früheften folft Du auf fein, und Did) bei 
mir melden, da will ic) des Weiteren mit Dir reden.“ Herr 
Triſtan war bereit, die Sachen auszurichten, wußte aber nichts 
von den fehändlichen Falftriden, die man ihm gelegt hatte, 
und ſprach: „Herr, ich thue das gern, wohin Ihr mich 
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ſchicket und wo ich Euch nuͤtzlich ſein kann, das iſt mir nicht 
zu fern, und müßte ich auch zu Fuß dahin gehen.“ Der 
König dankte ihm wegen feiner Bereitwilligkeit, ließ ihn aber 
nichtödeftoweniger bewachen, — Als fie nım Alle zu Bett waren, 
und die Neider ihres Amtes warteten, da dachte Herr Tri: 
ftan an feine Reife, wollte die Königin fehen und von ihr 
Urlaub nehmen. Da fah er, daß der Eftrih mit Mehl bes 
ftreut war; er dachte aber: Was haben fie geſaͤet? Fuͤrwahr, 
es hilft ihnen alle ihre Liſt nicht! Ich will meine Herrin fe: 
hen, ed mag mir darum gefchehen, was da wolle. — Se: 
het, welche Wunder die Liebe wirft. Obfchon er wußte, Daß 
‚er. fterben mußte, wenn man ihn ergriffe; fo warf er doch 
alle Furcht Hinter fih, und wollte zuvor zu feiner Tiebften 
Herrin. Man foll jedoch nicht vergeffen, daß folche große Liebe 
zwifchen den Beiden fich entzündet hat nicht aus Schickung 
und Drdnung der Natur, fondern in Folge der Kraft und 
Wirkung des unfeligen Getränkes, welches fie getrunken hatten. 
Denn Herr Zriftan ift fonft ein fo weifer Dann gewefen, Daß er 
natürlicher Liebe ihr Maaß wohl hätte zu geben gewußt; aber die 
Macht des unfeligen Getränfes machte ihn diefer feiner Weis— 
heit vergeffen. Er hatte aud) an nichts mehr Luft und Freude, 
denn daran, wenn er dem genügen Fonnte, was er in feinem 
liebenden Gemüthe begehrte. — Ald er nun zu der Frauen 
Dette gehen wollte, da fiel ihm eine Lift ein, wie er dahın 
gelangen konnte, ohne in das Mehl zu treten. Er fprang 
namlid) aus einem Bett in das andere; dabei gefchah ed aber, 
dag ihm eine feiner zuvor geheilten Wunden wieder auffprang, 
und Die Königin, fo wie er felbft, dadurch voll Blutes wurde. 
Da rief der Teufel mit lauter Stimme aud dem Zwerglein: 
„Wohlauf Herr, jest möget Ihr Herrn Zriftan fangen: er 
ift bei der Königin 17’ — Herr Triftan wäre dem Tode gern 
entflohen, und fprang fogleich wieder in fein Bett, fprang 
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aber mit dem einen Fuße zu niedrig, und trat in das Mehl. 
Der König und die Seinen waren bald zur Hand, nahmen 
Herrn Zriftan gefangen, und banden ihm die Hände auf den 
Ruͤcken ſchmachvoll, wie einem Dieb und Mörder. Solches 
war aber Sedermann bei Hofe leid, außer Auctrat und ſei— 
nen Gefellen. — Der König war tiber diefe Begebenheit außer 
ſich, und faßte wider Triſtan und die Frau einen folchen Zorn, 
daß er vor Zorn und auch vor Leid nicht wußte, welch einen 
Tod er ihnen Beiden anthun follte, damit man fortan in aller 
Melt davon redete. Er fragte darauf feine Räthe, welches Tos 
des fie fterben follten, und welche Todesart ihnen die ſchmach— 
vollfte duͤnke? Auctrat, ein Fürft aller Bosheit und Schänd« 
lichkeit, drängte fich vor, gab das erfte Wrtheil, und verurtheilte 
Herrn Triftan, daß er wie ein Mörder, der er doch nicht war, 
auf das Rad geflochten und daß die Königin auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt werden follte, um den Mord zu büßen, den _ 
fie gethan hätten. So war hierbei nicht die Gerechtigkeit die 
Richterin, fondern Neid und Haß waren ed, welche Herin 
Zriftan ſolche Schmach bereiteten, und ihm das Urtheil fprachen, 
— Dem Königewurde die Nacht fehr lang, und er konnte kaum 
erwarten, daß der Tag Fame, um dem Dinge ein Ende zu ma= 
chen, fo wie ihn gerathen worden war. Als der Tag Fam, da 
lieg er Wehe rufen durch fein ganzes Land und alle Welt beru— 
fen, um dem Gerichte beizumohnen über die ehebrecherifche Kos 
nigin und ihren Buhlen. 


Schsundzwanzigftes Kapitel. 
Wie Herr Triftan und die Königin zum Tode verurtheilt wurden. 
Es war noch früh am Tage, da ritt der König aus der Stadt, 
um zu Gericht zu figen vor aller Welt Angeficht, und war vor Zorn 
und Wuth ſchmerzlich betrübt und fchien außer fih, fo daß ihm 
Niemand mit einer Bitte zu nahen wagte. — Nun war Alles, was 
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fich zugetragen, vor dem treuen Truchfeß Herrn Thinas geheim 
gehalten worden; hätte er aber darum gewußt, ed wäre fo weit 
nicht gelommen, denn er hatte Zriftan fo lieb, wie fein eigenes 
Reben. Wie ed nun aber befannt wurde, da eilte auch Thinas 
zu dem Gerichte, nicht auch feine Stimme zu dem Urtheile ab: 
zugeben, fondern um jenen Beiden, wenn es möglich wäre, bei- 
zuftehen. Er ging hin zu dem Könige, fiel ihm zu Füßen, und 
bat ihn herzinnig und mit eindringlichen Worten. Der König 
aber nahm feine Bitte uͤbel auf, wendete auch auf ihn feinen 
Zorn und ſprach: „Euch ijt meine Ehre nicht fo lieb, wie ich 
gemeint habe, da Ihr mich fo dringend Triftand wegen bittet.’ 
Thinas fprach: „Ach lieber Herr, gedenket der großen Treue 
und Dienfte, die Euch Zriftan gethan hat, und laffet ihm die— 
ſelben zu Gute kommen.“ Da antwortete der Herr mit großem, 
brennenden Zorne: „Er muß geradbrecht werden, ehe Diefer 
Tag hingeht, damwider hilft Fein Bitten.“ Thinas fprach aus 
betrübtem Herzen: „So will ich doch nimmer dabei fein, - noch 
fehen, daß der allerbefte und mannhaftefte Held, fo je in diefes 
Land fam, und ein alfo getreues Weib das Leben verlieren fol- 
len. Gott im Himmel fei ed ewiglich geklagt, daß ich ihnen zu 
helfen nicht vermocht habe. Denn nehmet ed wie Ihr wollt, fo 
uͤberwindet Ihr doch nimmer diefen Tag, an welchem man 
meine liebe Herrin und diefen männlichen, ftattliden Held fo 
jammerlich verderbt.’’ Der König ſprach: „Ei, laß ab von 
Deinem Bitten! Sie müffen Beide fterben noch heute an diefem 
Zage, — und daß foll fein !’’ Thinas wollte nicht ablaffen, und 


>. bat je mehr und mehr und fprach: „Was Euch) Herr Zriftan zu 


Leide gethan hat, das will ich büßen helfen mit meinem Leibe wie 
ich kann und vermags Ach, lieber Herr, verderbt nicht Euer eigen 
Blut noch auch die Frau! DBedenket Euch beffer hierin, und laf: 
fet Beide Eurer Gnade genießen.“ Durch folches angeftrengtes 
"Bitten ward der König in feinem Zorn nur noch mehr erhigt, daß 
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er gleich einer Flamme brannte und ihm hoch und theuer gelobte : 
es gäbe für die Beiden Feine andere Gnade, als daß fie Beide 
fterben müßten. Wie nun der fromme Herzog Thinas folchen 
großen Ernft und brennenden Zorn an dem Könige fah, wagte. 
er nicht weiter mehr zu reden, und ging hinweg von dem Könige, 
in tiefer Betruͤbniß und großem Herzeleide. Es wollte ihm fchier 
das Herz darüber brechen, daß er Zriftan nicht zu erretten ver- 
mochte; fo ging er mit Sammer von dannen. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie Herr Triftan ausgeführt ward, um hingerichtet zu werden, und in 
eine Kapelle begehrte, um Gott feine Sünden zu beichten. 


Wie nun Herr Thinas fo betrübt und traurig von dannen ritt, 
da führte man Zriftan ihm entgegen, dem waren die Hände auf 
den Rücken gebunden, wie einem Diebe und Verbrecher. Eine 
große Menge Volkes folgte ihm nach. Als Thinas das fah, be= 
gann er herzlich zu weinen und fprach: „O wehe, Zriftan, mein 
allertiebfter Freund! Könnte ic) Dir meinen guten Willen und meine 
Treue an den Tag legen, fo habe Keinen Zweifel, ich wollte Dir 
heifen, Möchte mirs danach ergehen wie es wollte, und ob ic) 
gewiß wüßte, daß man mich darum henfte, gleich einen Dieb, 
ich wollte Dir dennoch helfen oder mit Dir den Tod erleiden. 
Ach, leider mag es nicht gefchehen, und nichts Fann ich für Dich 
thun, ald daß ich Dir Deine Bande loͤſe — da ift Alles, dazu 
ich Gewalt habe.“ Mit diefen Worten ſchnitt Thinas die Banden 
entzwei und gebot denen, welche Zriftan führten, daß fie ihn un 
gebunden ließen; denn wenn er noch Recht erhielte, fo würde 
ihnen diefed noch zu Gute kommen. Nach diefen Worten Füßte 
der gute Herzog Thinas Triftan mit weinenden Augen, und 
nicht minder weinte er auch innerlich in feinem Herzen. Da fchrie 
Herr Triftan mit lauter Stimme und bitterlichem Weinen: „Weh 
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und ach, daß ich Dich jemals geſehen! Dieſen Tag werde ich 
nimmer verwinden!“ Sie klagten und jammerten Beide fo Herz= 
brechend,, daß faft alles Volk mit ihnen weinte; nur dad Herz 
der Verräther blieb verſtockt und verhärtet gleich wie der bödfe 
Feind, dem fie gehorchten. — Nad) einer Weile famen fie zu 
einer Kapelle, da bat fie Triftan, daß fie ihn follten in die Ka⸗ 
pelle gehen laffen, und draußen auf ihn warten, bis er fein Ges 
bet verrichtet und Gott dem Herrn feine Sünden gebeichtet hätte, 
Da ſprach Einer: ‚Wir haben uns fehon viel zu lange verfäus 
met und eö ift Zeit, daß wir gehen.’ Ein Anderer aber fagte 
Dagegen: „Ei was! Das ift bald gefchehen. Auch hat uns 
Herr Thinad gebeten, daß wir gut mit ihm umgingen., Wir 
wollen ihn ald einen veuigen Sünder feine Suͤnden beichten laffen, 
damit er das Heil feiner Seele rette. Was fchadet ed und, wenn 
wir ihm feinen Willen thun? Die Kapelle hat nur eine Fleine 
Thür, die mögen wir wohl hüten, und an der andern Seite geht 
an der Mauer die See mit wilder Fluth hin, fo daß er und nicht 
zu entrinnen vermag. Es gefchehe ihm wohl oder wehe: wir 
wollen ihm den Sreundfchaftsdienft thun und ihn Gott feine Suͤn⸗ 
den Hagen laffen, da es und doch Feinen Schaden bringt.” So 
redete diefer mit feinen Gefellen; da ließen fie Triſtan in die Ka⸗ 
pelle gehen. Nachdem Herr Zriftan in die Kapelle getreten, ſchloß 
er forgfältig hinter fich zu, und rief Gott den Allmaͤchtigen und 
die liebe Mutter Gottes um Hülfe und Gnade an, daß fie ihn 
vom Tode retten möchten. Danach ftieg er alöbald zum Fenfter 
empor, brach ed auf und drängte fich, wiewohl mit großer Mühe, 
hindurch, Er fprang muthig in die See, ſchwamm ans Land und 
kam davon, Eilend lief er an dem Waffer hin und ſah oft hinter fich, 
ob ihm Niemand nachkaͤme. — Die aber, welche vor der Kapelle 
feiner harrten, verdroß fein langes Gebet, doch ermahnte Einer 
deh Andern, Geduld zu Haben. — Während fich folches Alles be= 
gab, war Kurvenal, Triſtans getreuer und liebfter Diener, por 
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wußte vor Jammer und Mitleiden mit ſeinem Herrn nicht, was 
er beginnen ſollte. Er ritt jedoch aus der Stadt und fuͤhrte ſeines 
Herrn Pferd, wohl geſattelt, und ſein Schwert mit ſich, indem 
es ihm war, als ob Gott doch wohl noch ſeinen Herrn erretten 
wuͤrde. Er dachte in ſeinem Herzen: Mein Herr iſt klug und 
findet am Ende noch Mittel und Wege, daß er davon kommt. 
Ach gaͤb mir Gott das Gluͤck, daß ich ihn auf ſein Pferd braͤchte, 
ſo wollten wir aller Gefahr entreiten. Mit ſolchen Gedanken ritt 
er draußen auf dem Felde hin und her, und wußte ſelbſt nicht 
wie oder wo. Er wuͤnſchte, daß er nie geboren waͤre, oder mit 
feinem Herrn ſterben konnte. Indem ſieht er mit einem mal ſei⸗ 
nen Herrn, und im Augenblic® erfannten Beide einander. Kur: 
venal ritt eilend. herbei, brachte Triftan auf fein Pferd, und 
freute fich mit ihm ihres glücklichen Zufammentreffens,. Kerr 
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Triſtan guͤrtete ſein Schwert um und zog es aus der Scheide, 
damit er zum Streite bereit waͤre, wenn ihnen Jemand nachritte. 
Kurvenal rief: „Herr, was hat es nun fuͤr Noth!“ Gleich 
als ob er ſagen wollte: Wer mag uns nun etwas anhaben, 
da wir Beide unſere Schwerter in den Haͤnden halten? Nach— 
her aber ſagte er: „Wir wollen von hinnen reiten, denn es 
iſt kein Zweifel, fobald der König erfährt, daß Ihr ihm ent: 
gangen feid, fo wird er ein großes Nachfuchen anftellen , und 
dann möchte es zu fpät fein, daß wir ihm entlämen, fo gern 
wir möchten. Darum laffet und reiten, weil ed noch Zeit 
iſt.“ Da antwortete ZTriftan: „Ich will mein Leben nicht 
von hinnen tragen, es fei denn, daß ich auch die Königin 
errette, fonft will ich mit ihr fterben. Soll fie meinetwegen 
Dual und Zod erleiden, wie möchte ich das jemals uͤberwin— 
den und verfchmerzen? Wo bliebe die große Liebe und Treue, 
die wir zu einander hegen? Soll ich fie todt wiffen und leben? 
Wie Fönnte ich leben ohne fie? Ich würde mir felber den 
Tod geben. Auch weiß ich gewiß, daß fie um mich mehr 
klaget ald um fich felber. Darum fo will auch ich für fie 
fterben, oder fie mit Gottes Hälfe von dannen bringen. Wenn 
ed fich fügt, will ich meinen Zorn an etlichen meiner Neider 
beweifen, daß fie meiner gedenken ſollen.“ Nachdem er das 
geredet, ging er in einen dien Bufch und beftecte fich und 
fein Roß allenthalben mit Zweigen und Blättern von den 
Bäumen, alfo Hug und gefchicdt, daß der König felbft ihn 
nicht erkannt hätte, und wäre er dicht an ihm vorbeigegan= 
gen. So verhällt ritt er nahe zu dem Orte hin, wo das 
Gericht gehalten werden follte, fo daß er gar wohl Alles fah, 
was dafelbft gefchah, ohne daß man feiner wahrnahm, denn 
die Zweige und Blätter, mit denen er bedeckt war, verbar- 
gen ihn gänzlich. — Die nun, welche vor der Kapelle ftan: 
den, wurden gar ungeduldig, daß Triſtan feines Betens gar 
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fein Ende fand, und Einer ſagte zum Andern, ſie ſollten ihn 
hervorrufen. Da fprang Einer zu der Thüre und rief laut? „Ihr 
müßt heut noch aufhören zu beten! Wie lange follen wir noch 
hier ftehen? Wie unlieb es Euch fei; ed muß doch gefchehen !- 
Es gab ihm aber Niemand Antwort. Da wurden fie zornig, ſtie— 
gen die Thür auf, und wollten ihn ihren Unmuth fühlen laffen. 
Nachdem fie ihn nun aber nicht gefunden hatten, kamen fie zu 
dem Könige und fagten ihm, daß Triftan entflohen wäre. Der 
König fprang empor vor Zorn und Leid und fprach: „Wohl— 
auf, meine Freunde und Dienftmannen, helfet ihn fuchen! Wer 
ihn bringt, dem will ich fo viel des Gutes geben, daß er deffen für 
immer genug hat.“ Da waren ihrer gar viele, die fich aufs 
machten, ihn zu fuchen, ob fie ihn irgend wo fanden. Einige 
aber fuchten auch nur wider Willen und mit Unmuth; denen 
war fein Entkommen lieber, ald wenn fie ihn gefunden hätten. 
Der leidige Auctrat fuchte auch nach ihm, kehrte aber bald wies 
der um; denn er fürchtete, wenn er Zriftan fände, fo möchte 
er folchen Dank von ihm empfangen, daß er ed nimmer über= 
wände, Darım war ihm viel lieber, er fande ihn nicht. — Als 
nun die Suchenden zurüdfehrten, und nichts gefunden hatten, 
ward der König betrübt und wollte feinen brennenden Zorn ander 
Frau erfühlen, und bedrohte fie heftig mit frevlen Worten, er 
wolle ihre Liebe zerftören und fie den Mord entgelten laffen, den 
fie an ihm begangen hatte. Darauf hieß er fie hinführen, daß man 
fie auf einer Hürde verbrenne. 





Achtundzwanzigftes Kapitel. 
Wie der König Ifalden einem ausfägigen Manne gab, damit fie des 
ſchmachvollſten Todes ftürbe. 
Wie man nun die Königin hinfuͤhrte, kam in großer Eile 
ein Herzog daher, der litt am Ausſatz, und war zum Herrn uͤber 
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den Krankheit wegen an einem. abgeſonderten Orte, bei einander 
wohnen mußten. Der audfagige Herzog, rief dem Könige mit 
großer Bitte entgegen, daß er vernehmen wolle, warum er 
gefommen wäre. Der König hieß ihn reden, und der Sieche 
fagte: „Herr, ich höre, daß die Königin fterben fol, und dag 
Ihr danach trachtet, ihr einen läfterlichen Tod anzuthun. Nun 
duͤnket mich, wenn Ihr fie verbrennen laffet, fo ftirbt fie ohne 
Schmach und Lafter, denn Ihr feid fo reich und gewaltig, daß Ihr 
fie fonnt henken oder verbrennen laffen, wie Ihr wollt. Sch will 
Euch aber einen Tod nennen, wenn fie durch den umfame, fo 
würde taufendmal größere Schmach über fie fommen, ald wenn 
Ihr fie hie verbrennen laſſet.“ Der König fragte ihn, welchen 
Tod er im Sinne.habe. Da antwortete der fieche Herzog: „Herr, 
Ihr follt mir die Frau geben, fo will ich ihr mit einem ſcheuß— 
lichen und lafterlichen Sterben das Leben nehmen, wie noch nie: 
mals erhöret worden. Sch will fie meinen Siechen bringen, de: 
ren ich mehr ald hundert habe, die follen alle nach einander mit 
ihr zu fchaffen haben und Unkeufchheit mit ihr pflegen; das Fann 
fie nimmer bei lebendigem Leibe erleiden, noch davon kommen : 
das ift einer Königin der ſchmachvollſte und unehrlichfte Tod, 
von dem man noch jemals gehört hat.‘ Der König ſprach: 
„Ihr habt Recht, aber wer verfichert mich deffen, daß Ihr 
wirftich den Tod ihr anthut, von dem Ihr geredet habt ?’’ Der 
Herzog antwortete: „Ich gelobe Euch das fo hoch und theuer, 
ald ich nur vermag! So ich die Frau am Leben laffe, follet 
hr mich und meine Söhne henfen oder fonft tödten laffen, wie 
Ihr wollt, und alle meine Siechen dazu.” — Nach ſolchem Ges 
tübte gab ihm der König die Frau und meinte: er habe gar 
fchwere Rache an ihr genommen. Er felber aber hatte Schmerz 
und Unehre davon, fo weit das Land reichte; denn wer es hörte, 
was er gerhan hatte, der fagte, daß er ihm felber damit den 
größten Schimpf angethan hätte mit fo unedler und ungerechter 
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Rache. Der fieche Herzog aber war froh, daß er eine fo fchöne 
Frau mit fo leichter Bitte gewonnen hätte, nahm fie vor fich auf 
fein Pferd und ritt mit ihr hinweg. 


Neunundzwanzigftes Kapitel, 

Wie Herr Triftan die. Königin befreite und mit ihr davonkam. 

Der ausfäkige Herzog mußte feines Weges bei Herrn Zri- 
ftan vorbeireiten, Kurvenal erfannte die fchöne Iſalde und fprach: 
‚‚Sehet, dort bringen fie die Königin!“ Als uun Triſtan fie 
erfannte, und fah, in welcher Gefellfchaft fie Fam, klagte er in 
feinem Herzen, daß ein unreiner ausfägiger Mann mit feiner 
Hand den. reinen Leib berühren follte, entbrannte in grimmigen 
Zorn und verrit dem Herzoge den Weg. Als nun diefer und feine 
Leute ihn auf fich zufommen fahen und feine feindliche Abficht 
erkannten, nahmen fie ihre Pferde mit den Sporen gewaltig zu= 
ſammen und dachten feiner Herr zu werden. Herr Triftan aber 
fhlug mit großem grimmigen Zorn den Herzog, welcher die Kö— 
nigin führte, mitten von einander, fo daß der Obertheil des Leibes 
todt zur Erde niederfiel, Hierauf fchlugen er und Kurvenal unter 
die übrigen Siechen,, fo dag nicht mehr denn Einer mit dem Le— 
ben: davonfam. Nachdem folches gefchehen, nahm Triſtan die 
Königin, feine allerliebfte Herrin, gar freundlich -in feine Arme 
und. umfchloß. fre. mit unbefchreiblicher Freude und Zärtlichkeit. 
Sie hatten aber Feine Zeit zu verweilen, fondern mußten mit 
fchneller Flucht von dannen eilen ; und fo famen fie bald in einen 
großen Wald, — Der Sieche, welcher fein Leben gerettet und 
Davon gekommen war, kam zu dem Koͤnige und Flagte ihm, daß fein 
Herr und die übrigen Alle erfchlagen wären, und daß die beiden 
Männer die Frau genommen und weggeführt hätten. Es fei diefes 
aber Niemand anders: gewefen, denn Herr Triſtan. Als der König 
dieſes hoͤrte, geberdete er fich fo zornig, daß es nicht zu befchreis 


— ER an 


ben, und bat alle feine Freunde und feine ganze Ritterfihaft, 
daß fie fich mußten aufmachen und nachfeßen, und wer Zriftan 
fände und an ihm des Königes Schande und Leid rächte, der follte 
die Hälfte von allen feinen Guͤtern und Reichthuͤmern zur Beloh— 
nung erhalten, Das fpornte Ritter und Knechte an, abermals eifrige 
Nachforſchung anzuftellen. Sie fprangen alsbald auf ihre Pferde 
und fuchten umher nach) ZTriftan den ganzen Tag, aber umfonft. 
Etliche fuchten ungern und waren froh, daß fie ihn nicht fanden. 
Nachdem fie nun fern und nahe allenthalben in dem Lande ge— 
fucht und ihn nicht aufgefunden hatten, Famen fie zurüd zu dem 
Könige, der nicht zauderte fie zu fragen, ob Keiner unter ihnen 
jei, der Zriftan auch nur gefehen hätte. Sie antworteten: Nein, 
und fie wüßten auch nicht, wo fie weiter nach ihm fuchen follten. 
Da erhob der König eine gar große Klage vor Zorn und Unmuth 
und bat alle Fürjten und Herren, fowie alle feine Freunde: wenn 
ihnen Zriftan etwa zu Händen Fame, fo möchten fie ihm um fei= 
netwillen und feiner Bitte wegen das Leben nehmen oder ihm 
denfelben zufchicken, damit er felbft ihn richte, und er wolle ihn 
dann befier bewahren, ald das erftemal. Indem er nun fo zor— 
nig hin und her ging, fah er einen Braden oder Spürhund, der 
angebunden war und ganz unbändig zappelte und wüthete, Der 
Brade hieß aber Uctant und gehörte Herrn Triftan, welcher ihn 
fehr lieb. hatte vor allen andern Hunden, weil er ihn felbft auf: 
gezogen hatte. Der König fragte einen Fägerburfchen: weß der 
Hund wäre, der fich fo ungeberdig anftellte? und als ihm der 
Burfche fagte: es ware Triſtans Birfchbrade, befahl er demfels 
ben, alsbald den Hund aufzuhenten; wo er ihn leben lieg, fo 
wollte er ihm felbft die Augen ausftechen laffen. Derfelbe Jäger: 
burfche nahm den Bracken und ritt mit ihm hinaus ins Feld. 
Es war ihm aber herzlich leid, daß er das fihöne Thier ertodten 
folfe, und fo nahm er fich vor, er wollte lieber felbft das Land 
meiden, ald den Hund umbringen ;, denn.er hatte Herrn Zriflan 
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fehr lieb. Er ließ alfo den Braden laufen wohin er wollte, und 
ritt heim. Der Brade Uctant lief der Spur feines Herrn nach und 
Fam geraden Weges in den Wald, in welchem Zriftan war. Der 
hörte den Hund von ferne bellen und nachjagen; da erfchraf 
er heftig und fprach zu Kurvenal: „Nun müffen wir fterben ; 
denn ich höre meinen Braden, mit dem jaget man und nach. 
Rathe, was wir thun follen, denn ich Fann nichts erfinnen, wohin 
wir und wenden follen, Wir vermögen nicht, ihnen zu entreiten 
noch zu entlaufen, aber wir wollen mit Ehren wider fie ftreiten und 
unfern Leib fo muthig an fie wagen, daß ihre Weiber daheim ihr 
Nacheilen noch beweinen follen, Sie müffen diefes Nachfuchen 
verdienen, daß es ihnen felber leid fein wird, und beim Himmel, 
der, welcher den übrigen vorausjaget, der foll nimmer von hin= 
nen kommen.“ Kurvenal ſprach: „Herr, das wird und wenig 
frommen ! Sie find gewappnete Leute, wir mögen ihnen im Ge— 
fechte nicht gleich thun. Auch find ihrer zu viel, ob wir fie auch 
muthig beftehen, fo müßen wir zuleßt doch fterben. Uber ich 
will allein diefe Noth für und leiden ; reitet Ihr tiefer in den Wald, 
wo Ihr gerettet fein mögt, und nehmt die Frau mit Euch, Sch 
will mich einzig des Braden bemeiftern, damit man Euch nicht 
weiter mit ihm fuchen und nachjagen kann.“ Er bat feinen Herrn 
inſtaͤndig, daß er ritt, da ed noch Zeit wäre, um fich und die 
Königin zu erretten. Ein alfo getreuer Diener war diefer Kurve— 
nal, daß man wohl nicht wieder feines gleichen weder in vergan= 
genen noch Fünftigen Tagen finden mag. Er war willig, in den 
Tod zu reiten, damit feinem Herrn das Leben gerettet werden 
möge. — Herr Triftan aber fprach: „Ich will mein Leben mit 
Ehren verlieren, oder meine liebe Herrin davonbringen.’‘ Da: 
mit ritten fie-weiter, weinten alle Drei, und wurden von Herz 
zen betrübt; denn fie meinten, nun erft müßten fie ganz gewiß. 
fterben. So ward ihnen alle vorige Klage und Kümmerniß er: 
neuet, Kurvenal, der getreue Diener, lugte oft hin und ber, 
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wie nahe der Bracke wäre, und hielt endlich fein Roß an, in der 
Abficht, den Bracken zu toͤdten und dann fein Leben von feines 
Herren Feinden zu verlieren. Er hielt mit zornigem Muthe an 
einem Baume, denn ed war ihm leid, daß fein Herr nicht fliehen 
wollte, fah den Braden fchon auf fich zu laufen und war im Be— 
griff, ihm das Leben zu nehmen, da bemerkte er, daß der gute 
Hund allein der Fährte feines Herrin nad) jagte, und Nie: 
mand ihm nachfolgte. Da Kurvenal das ſah, ward er hoch er: 
freut und rief dem Braden zu, der auch froh war, daß er ihn 
gefunden hatte. Kurvenal vergaß al fein Leid, nahmden Hund 
zu ſich auf fein Pferd und ritt mit Freuden in den Wald feinem 
Herrn nach. Er hatte aber die Spur verfehlt und auch der Brede 
ſchwieg nun fill, da er doch vorher ohne Unterlag gebellt hatte, 
wie die Hunde beim Suchen, und wenn fie fich freuen, zu thun 
pflegen, Nun ließ Kurvenal den Hund wieder auf die Erde herab 
und hieß ihn nach feinem lieben Herrn fuchen. Der Brade Uec- 
tant Fam bald auf die rechte Spur und fuchte nach feinem Wild, 
das war gefchaffen ein Mann und ein Weib, Als nun Kurvenal 
feinen Herrn fand und mit-ihm die Königin, ward ihm gar fröh: 
lich zu Muth. Auch Herr Triftan ward froh und fragteihn, wie 
er zu dem Hunde gekommen wäre? Kurvenal erzählte ihm Alles, 
wie es fich zugetragen, und fie wurden alle Drei hocherfreut und 
vergaßen alle vorigen Klagen, Angft und Noth. Sie ritten den 
ganzen Tag immer tiefer in den Wald hinein fo fern, daß fie mein: 
ten, ob auch alles Volk im ganzen Königreiche aufgeboten würde, 
fie zu fuchen, fie möchten doch nicht gefunden werden. Als fie 
nun einen paffenden Ort gefunden hatten, fliegen fie von ihren 
Pferden und bereiteten fich eine Wohnung aus Holz, Laub und 
Gras. Herr Triſtan und Kurvenal trugen zufammen, wasnöthig 
war, und die Frau half auch dabei, fo viel fie konnte und ver— 
mochte. — Sie lebten darauf in diefer Eindde nahe an zwei 
Jahre und litten großen Mangel. Sie hatten nichts zu effen als 
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die Kräuter welche fie im Walde fanden, und nichtd zu trine 
fen, ald das Waſſer eines Bächleind, Ein Fefttag war es für fie, 
wenn Triftan zuweilen einen Vogel ſchoß oder einen Fiſch mit der 
Angel in dem Bache fing, der nahe bei ihrer Hütte vorbeis 
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floß. Es geht aber die Sage, daß Herr Triſtan der erfte 
Angler gewefen fei, den es jemald gegeben. Db er aber wohl 
öfter Fifche, oder Vögel gefangen hat, fo haben fie dieſel— 
ben doc) niemald wohl fieden oder braten fünnen, auch we— 
der Brot, noch fonft Speife und. Trank dazu gehabt und ha— 
ben jo großen Hunger und Kummer ausgeflanden, daß es 
nicht zu fagen iſt. Dazu waren fie noch fortwährend in Sor⸗ 
gen, daß. fie entdeckt werden und ihr Leben verlieren möch— 
ten, Jedoch die Liebe erfeßte ihnen alle ihre Leiden und machte 
Alled gut, was fie entbehren mußten. In jeßigen Tagen aber 
möchten zwei Liebende fchwerlich ed aushalten und mit dem Les 
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ben davonkommen, wenn ſie auch nur zween Monate dieſe Be— 
kuͤmmerniß, Noth und Armuth aushalten ſollten, — ja ed möchten 
ſich auch ſchwerlich zwei Menſchen finden, die miteinander ſo 
große Muͤhſeligkeit zu ertragen bereit waͤren. Triſtan und Iſalde 
hätten es auch wohl gern beſſer gehabt, es mochte aber nicht 
fein. Ihre Pferde hatten aud) nichts Andres zu effen, denn Laub 
und Gras, damit wurden fie erhalten. Man mag fi) wohl wun= 
dern, wie fie fo große Armuth und fo hartes Leben haben zu 
ertragen vermocht, da fie doch Beide Foniglicher Abfunft waren, 
in allem Wohlleben und Ueberfluß von Jugend auf erzogen wa— 
ren, und vormals folche Noth auch nicht auf einige Stunden er= 
litten hatten. Aber man muß wiffen, daß rechte Liebe, fo wie 
auch) rechte Noth, Angft und Kuͤmmerniß folche Leiden gar bald er— 
tragen lernen. Iſt ed doch ein gemeined Sprichwort: „Noth 
bricht Eiſen.“ So wäre ed auch gar wohl möglich gewefen, daß 
fie zu Tode erfroren wären; denn Schnee, Reif und Regen hat 
ten ihre Kleider fo mürb und luftig gemacht, daß fie ihnen gar 
wenig Schuß gegen die Unbillen der Witterung noch gewährten. 
Trotz alle dem hielten fie zwei ganze Jahre in dem Walde aus, 
fo daß fie während diefer ganzen Zeit weder Menfchen, noch 
menfchliche Wohnungen fahen, darnach aber Fam ed anders. — 
Nach dem Willen der Königin hatte Herr Triftan diefe Gewohn= 
heit, daß, wenn fie ſich zur Nuhe niederlegten, dann ergüßten 
fie fi) noch eine Weile mit freundlicher Rede, bis daß es Zeit 
zu fehlafen war, dann aber zog er fein Schwert aus der Scheide 
und legte daffelbe fo bloß zwifchen fich und die Frau. Diefes 
vergaß er Feine Nacht zu thun, obfchon es allerdings eine felt- 
jame Gewohnheit und fait unglaublich war in Betracht der großen 
Liebe, die fie zu einander trugen. Pa gefchah ihnen in der 
Folge zu großem Heile. 


— 89 — 


Dreißigſtes Kapitel. 
Wie der König eines Tages mit feinen Jägern in den Wald ritt wid 
Triſtan und bie Königin bei einander fand. 


Es begab fich, daß eines Tages einer von des König Mar- 
ches Jaͤgern früh in den Wald ritt. Er hatte einen Hirfch gefphrt 
und ritt der Spur nach, aber er verlor diefelbe wieder und ftreifte 
nun im Walde umher, da Fam er gerade vor die Hütte, in wels 
her Triftan und Iſalde fehlafend lagen, Er ftand ſtill und zits 
terte vor großer Furcht, und fowie er Triſtan erkannt hatte, eilte er 
von dannen, Er hatte fich aber wohl gemerkt, wo und wie er fie ge= 
funden hatte. Er eilte fehr mit dem Heimwege und verkündete als⸗ 
bald dem Könige, wieer Herrn Triftan und die Königin gefunden 
und gefehen hätte. Der König gebot ihm, daß er über diefe Sache 
gegen alle Welt fchweigen folle, und begehrte, daß er ihn felbft zu 
der Hütte hin führte. Der Jäger that das und brachte in aller 
Frühe den König mit fich hin, Als fie nun nahe bei der Hütte wa⸗ 
ven, flieg der König von dem Pferde, ließ ed den Jäger halten und 
ging zu Fuße nach dem Eingange der Hätte. Alser nun hin kam und 
hineinfchaute, faher, daß Beide fchliefen und daß das bloßeSchwert 
zwifchen ihnen lag, fo wie ihm der Jäger gefagt hatte. Da wun⸗ 
derte er fich fehr, trat leife näher, griff hernieder, nahm Zri= 
ftans Schwert hinweg und legte fein eigenes an die Stelle. Er 
legte auch feinen Handfchuh auf die Frau und ging wieder hin: 
weg zu dem Jäger und ritt zuruͤck zu den übrigen Jagdgeſelleu 
und ftellte fi), als ob ſich gar nichts ereignet hätte, — Al aber 
Herr Zriftan, der fühne Held, erwachte, und den Handfchuh 
auf der Frau liegen ſah, wunderte er fi) und fragte aldbald, 
weß diefer Handfchuh ware? Die Frau erfchraf heftig und fprach: 
fie wüßte nicht, durch welche Lift oder wie er dahin gekommen 
wäre, oder wer ihn gebracht hatte. Danach will Herr Triftan fein 
Schwert wieder in die Scheide ſtecken, da fieht er, daß es des Koͤ⸗ 
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nigs Marchs Schwert iſt und ihm ſein eigen Schwert genommen 
iſt. Da ſprach er: „Nun kommen wir ohne Zweifel lebendig 
und geſunden Leibes nimmer von hinnen; der Koͤnig March iſt 
hier geweſen und iſt uns auch nicht ferne, wo er ſich auch bergen 
mag. Nun haben wir den Tod gewiß, und iſt keine Hoffnung unſ⸗ 
rer Rettung mehr. Er hat feine Tugend au und bewieſen, daß 
er und nicht im Schlaf getodtet hat; wenn. wir aber aufftehen, 
fo harret unferer der fichere Tod.“ — Darauf hieß er Kurvenal 
die Pferde fatteln und alöbald herbeiführen. Sie faßen auf und 
ritten mit großer Eile, ald ob man ihnen mit einem ganzen Heer 
nachjagte und flohen und wußten doch nicht, an: welchem Ende 
der König war. Sie ritten den ganzen Tag bis auf die Vesper: 
zeit, da kamen fie in ein Didicht. Hier blieben fie, fliegen von 
den Pferden und lafen Kräuter und Wurzeln, die fie mit einan- 
der aßen. Es wäre ihnen faft noth gewefen, daß fie es beffer 
gehabt Hätten; aber die Hoffnung dem Tode, entronnen zu fein, 
ftärkte fie mehr ald ihre elende Nahrung. 


Einunddreigigftes Kapitel. 
Pie Herr Triſtan zu dem Priefter Ugrim, des Könige Marche Beicht⸗ 
vater, fam, um Losſprechung von feinen Sünden zu empfangen. 

Nicht fern von dem Drte, an welchem Herr Triftan mit der 
Königin Iſalde verweilte, lebte ein Priefter, ein gar frommer 
Mann, in einer Klaufe vor dem Walde, fern von den Menfchen, 
um Gott dem Herrn defto beffer dienen zu fönnen, Derfelbe Pries 
fer hieß Myrim und war des Königs Marchs Beichtvater, Eines 
Tages ritt Herr Triftan zu dem Priefter und wollte von ihm Ver: 
gebung feiner Sünden empfangen. Aber der Priefter wollte ihm 
diefelbe nicht gewähren, wenn er nicht die Frau ihrem Manne 
wiedergäbe, und fagte ihm uͤberdieß, daß, wenn er"in diefer 
Sünde beharre, fo werde darum feine Seele ewiglich leiden muͤſ⸗ 
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fen, Triſtan aber dachte noch nicht daran, die Frau fo ohne Wei⸗ 
teres von fich zu geben, und fo ritt er wieder von Dannen, ohne 
die Losfprechung von feinen Sünden empfangen zu haben. — Sie 
lebten nun zufammen in dem Walde fo lange, bis daß vier Jahre 
verfloffen waren yon jener Zeit an, wo fie den unfeligen Trank 
getrunfen hatten. Alsbald ward ihnen das armfelige Leben und 
das große Ungemach, welches fie in.dem Walde mit großen 
Schmerzen bisher ertragen hatten, fchwer, und fie verzagten, daß 
fie folche große Noth und Armuth auch nur noch einen Tag ertra= 
gen fünnten, während fie es doch fo manchen Tag, ja an die zwei 
Sahre gar willig und ohne Verdruß erduldet hatten. Als es Tag 
ward, ritten fie alle Drei vor den Wald und. kamen zu dem Pries 
fler Ugrim. Herr Zriftan bat ihn inftändig, daß er. ihm riethe 
und behälflich wäre, damit er feiner Suͤnden ledig würde, und 
fagte ihm, daß er große Reue darüber empfunden habe, daß er 
die Frau nicht fehon damals wiedergegeben, ald er ihm diefes 
befohlen hätte; jetzt fei er bereit, feinem. Rathe und Befehle zu 
gehorchen. Darauf fagte auch die Königin, daß fie bereit und 
willig dazu fei. Als der Priefter diefen Entfhluß vernahm, und 
fah, daß fie Rath und Troft bei ihm fuchten, ward er fehr er= 
freut, nahm fie in feiner Klaufe gar wohl auf und pflegte fie auf 
dad Beſte, fo gut er konnte. Er fragte Herr Triſtan, ob. er 
Reue darüber empfande, daß er die Fran. fo lange bei fich be- 
halten Hätte, und ob er bereit fei, fie dem Könige wiederzugeben? 
Zriftan antwortete: Sa, er wolle ed gern thun, und. ed wäre 
auch feine größte Klage, daß er ed nicht laͤngſt gethan hätte. 
Da ward der Priefter froh und fchrieb zur Stunde an. den König 
diefen Brief: „Herr, Dich bittet der Beichtoater Ugrim durch 
die Liebe Gottes, Du wolleft meine Herrin, Deine Gemahlin, 
wieder bei Dir aufnehmen, Sch will fie in Deine Hände über: 
geben, daß Du fie hinführft, wohin Du willſt; und wenn Du 
fie Haben willft, fo komm felbft nach ihr mir wenigen Leuten. Yuch 
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bitte ich Dich ſehr, Du wolleſt Herrn Triſtan Deine Huld wiederge⸗ 
ben, Das biſt Du ihm ſchuldig, auch kann und mag er das wieder: 
rum wohl um Dich verdienen. Hierum bitte ih Dich und folches 
- gebiete ich Dir bei den Geboten Gottes, Du wolleft dieß mein Be: 
gehren nicht verachten, fondern zu Gut und Seligkeit Deiner Seele 
und Deines Leibes aufnehmen; denn folches gebührt Euch zu 
thun um Gottes und Eures Heiles willen.’ — Nachdem diefer 
Brief gefehrieben war, übergab er ihn an Zriftan und befahl dem: 
felben, ihn dem Könige zu Äberbringen und dabei zu fagen, daß 
er ihm gnaͤdig gewähren wolle, was in dem Briefe gefchrieben 
ftände. — Herr Triftan machte fi) auf den Weg und fam, als 
ed Nacht ward, gen Thintariol in den Baumgarten zu dem Brun⸗ 
nen, wo ihm früher oftmal Lieb und Leid gefchehen war. Er 
band fein Pferd an die Linde, auf welcher ihm der König ein- 
malaufgelauert hatte, und ging mit großer Lift nach der Kammer, 
in welcher der König lag. Zu felbiger Zeit nämlich hatten die Könige 
noch nicht folche herrliche Paläfte wie jetzt, fondern einfache Haͤu⸗ 
fer und ihre Schlafgemächer waren nicht felten zu ebener Erde. 
Darum konnte ed gefchehen, daß Herr Triftan dem Könige zu= 
rief und alfo fprach: „Koͤnig, ſchlaͤfſt Du?’ Er antwortete: 
„Ja.“ HerrZriftan fprach: „Waͤre ed mir vergonnt, fo muͤß⸗ 
teft Du eine Weile wachen.’ Da fprach der König: „Warte, 
bis e8 Tag wird. Herr Zriftan ſprach: „Das mag nicht ge: 
fchehen ; es ift Feine Stunde Zeit zu warten.‘ Er fagte: „So 
fage, was Du willſt.“ Herr Triftan fprach : „Dein Beichtva— 
ter Ugrim entbeut Dir feine Bitte und läßt Dich vermahnen, fo 
Du ihn allezeit auf rechten Wegen und’ ald einen frommen Mann 
erfunden haft, daß Du dann leiften wolleft, darum er an Dich ge= 
fehrieben und Dich gebeten hat. Solches räth er Dir mit ganzer 
Zreue, Du follft ed auch gern thun, denn er legt ed Dir ald eine 
Buße für Deine Sünden auf. Was aber Deine Meinung fein wird, 
das laß ihm fchreiben und laß ded morgenden Tages den Briefan das 
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rothe Kreuz haͤngen, welches vor der Stadt in dem Doͤrnig ſteht, da 
wo ſich die Straße theilet; da will Dein Beichtiger den Brief ho= 
len laſſen.“ Nachdem er diefed gefagt, warf Zriftan den Brief 
dem Könige durch das Fenfter auf das Bette, Der König hatte Tri⸗ 
ftan an der Sprache erkannt, konnte es nicht laffen und fprach 
zu ihm: „Du bift Zriftan, denn ich habe Dich an Deiner Sprache 
erkannt; warte eine Fleine Weile, ich habe mit Dir zu reden. ’’ 
Zriftan kehrte fich aber nicht an diefe Worte, und ritt mit gutem 
Srieden fort, wo er wohl ficher war, Als nun der König zu 
der Thür herauskam, gedachte er Triſtan zu greifen, der war 
aber fchon weg ; da wollte ihm der König auch nicht nachjagen. 
Er konnte aber kaum erwarten, bis daß es Tag war, um zu erfe= 
hen, was ihm fein Beichtiger gefchrieben und warum er ihn fo 
dringend gebeten hätte. Als ed nun Tag ward, lad der König 
den Brief mit gutem Bedacht. Als er aber erkannt, worum es 
fih handle, rief er feine Räthe zufammen, und hielt mit ihnen 
Nath, was hierin zu thun wäre, Er fagte ihnen auch, wie er 
die Beiden in aller Ehrbarkeit hätte im Walde bei einander liegend 
gefunden, und daß ein blankes Schwert zwifchen ihnen gelegen 
hätte. Dabei ſchwur er felbft, er wüßte ohne allen Zweifel, daß 
Herr ZTriftan die Frau nie zum Weibe genommen, noch fich uns 
ziemlicher Dinge gegen fie vermeffen hätte, er hätte fie nur um feinet= 
willen und ihm zu Liebe alfo lieb gehabt. Hierauf war feine Mei- 
nung, die Fran wiederzunehmen, wenn fie ihm Herr Triſtan anders 
geben wollte. Deffen waren die Räthe wohl zufrieden. Aber Herr 
Zriftan ward von diefer Sache ausgefchloffen, fodag er nimmer 
weder Frieden noch Geleit haben follte, als bis an den Ort, wo 
er die Frau dem Könige überantworten follte. Darnad) follte er 
ſtracks wieder von dannen gehen in feinen Zufluchtsort. Solches 
ward abgeredet und in einen Brief gefchrieben, auch ward der 
Drt bezeichnet, an welchem Triſtan die Frau uͤbergeben follte, 
Hierauf beftäftigte der König den Brief, und dann ward derfelbe 
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an das Kreuz gehaͤngt, welches Herr Triſtan dem Koͤnige bezeich⸗ 
net hatte. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
Wie Herr Triſtan dem Könige die Frau überantwortete und von 
dannen ritt. 

Als nun der Tag ſeinen Lauf vollbracht hatte und die 
Nacht einbrach, holte Herr Triſtan den Brief und brachte 
ihn dem Prieſter Ugrim. Dieſer las den Brief und ſagte Herrn 
Triſtan die Meinung des Koͤniges. Diefer machte ſich danach 
auf den Weg und brachte die Fraͤu zur Suͤhnung. Sie wa— 
ren aber Beide uͤber ihr Scheiden gar herzlich betruͤbt, denn 
ſie wußten nicht, ob ſie einander noch jemals wiederſehen 
wuͤrden. Solches ward ihnen gar herzlich ſchwer, und ihr 
Scheiden duͤnkte ihnen viel zu fruͤhe. — Als ſie nun zuſam— 
mentraten, und der Koͤnig Herrn Triſtan anſichtig ward, ſprach 
er: „Wie nun, Triſtan, willſt Du mir die Frau geben?“ 
Herr Triſtan ſprach: „Ja, ſo ich nun Huld haben mag, 
will ich das gerne thun.“ Der König antwortete: „Meine 
Huld magſt Du nicht haben, und ich verſage fie Dir gaͤnz— 
lich.“ Herr Zriftan fprach: ‚Warum doh? Oder was habe 
ih gethban, darum Ihr mir Eure Huld fo gar verſagt?“ 
Der König ſprach: „Wie magft Du danach fragen! Du haft 
viel gethan, wodurch ich Schmach und Unehre habe.’ Herr 
Zriftan ſprach: „Hab ich etwas Unrechtes gethan, das will 
ich gerne büßen ; aber ich weiß folcher Schuld, wie Ihr fa- 
get, nicht an mir, und dennoch will ich Buße leiften.’’ Der 
König ſprach: „Was fagft Du von Buße? Was Du wi: 
der mich gethan, das vermagft Dn nimmer abzubüßen. ’ 
Herr Zriftan ſprach: „Wohl wären das unmdgliche Dinge, 
weiche nicht zu verbäßen wären; aber ob ichs nicht zu buͤ— 
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Ben vermoͤchte, fo laſſet mich Eure Tugend genießen.“ Der 
König ſprach: „Weder meiner Tugend folft Du genießen, 
noch der eines andern Menfchen jemald, fo ed nad) meinem 
Willen geht; denn es ift der Schandlichkeit zuviel, die Du 
an mir gethan haſt.“ Herr Zriftan fprach : „Das meine ich 
nicht , auch weiß ich von Feiner Schändlichkeit, die ich vor 
Euch begangen hätte.’ Der König fprah: „Du achteſt ed 
Alles gering, dad Du an mir gethan haft.“ Herr Triftan 
fprah: „Herr, Ihr klaget mi an, weil Ihr mir übel 
wollt, und thut mir Unrecht; aber ich bitte Euch, Ihr wol— 
let mir meine Schuld vergeben durch die Liebe Gottes, auf 
daß Euch Gott auch vergebe und Euch ewiglich belohne.’’ Der 
König fprach: ‚Vielmehr, Gott ſoll mich ftrafen, wo ich 
das thue; denn Du bift meinem Herzen verhaßt, und ich 
werde Dir nimmer mehr hold werden.“ Herr Zriftan fprach: 
„Ah, womit habe ich das verfchulder!‘‘ Der König ant— 
wortete: „Das weißt Du garwohl, ich habe durch Dich Scha= 
den und Schande, daß es mir ewig leid ift.’ Herr Triſtan 
fprady : „Lieber Herr, laffet mich Euch) dienen, wie ich vor— 
mals gethan habe!“ Der König antwortete: „Ich bedarf Dei- 
ner Dienfte nicht und mag fie auch nicht.’ Da fagte Herr 
Zriftan: ‚Wollt Ihr mir aber vergönnen, in Eurem Lande 
zu wohnen?’ Er fprah: ‚Nein, Du wäreft mir zu nahe; 
veit eines andern Weges, denn ich will Dich wohl verfchmer- 
zen.’’ Da ſprach Herr Triſtan: ‚Nun, nehmet hin die Koͤ— 
nigin; da ich von hinnen reiten muß, fo thue ich auch das 
Befte, was ich mag. Aber hr erlebt den Tag nimmer, daß 
ich mit fo großen Ehren für Euch wieder um Eure Yuld werbe, 
da meine Dienfte, und Alles was ich für Euch gethan, fo 
gar verachtet werden. Und wahrlich, ich fage Euch, Fame Euch 
nicht Eure fromme Frau zu flatten, Ihr ſolltet Eures Leibes 
und Lebens unficher vor mir fein. Aber Ihr follt ihrer großen 
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Tugend und weiblichen Güte wider mich genießen.’’ Hierauf 
wendete er fich zu der Königin und fprach aus fehnlichem und 
betrübtem Herzen: „O wehe, himmlifcher König, wie recht 
weh thut mir das, daß ich Dich, meine allerliebfte Herrin, 
laffen muß, die ich fo recht lieb habe ! Ach wie mag mein feh- 
nended Herz das jemald überwinden? Da ed nun aber fo weit 
gekommen ift und nicht anders fein mag, fonehmet hin, Herr 
König, meine Herrin, und laffet fie mein nicht entgelten; denn 
was Ihr ihr thätet, das thätet hr durch Verrath und Gewalt, 
und ed follte Euch nicht unvergolten bleiben, Sch muß lei— 
der nun von ihr reiten und hinfort meine Tage mit Schmerz 
und Klage verzehren. Denn wenn ich gedenke, weldye große 
North und Angft fie unfchuldig um meinetwillen erlitten hat, 
fo wie die große Schmach und Schande, darein Fhr Euch’ felbft 
und und Beide verfegt habt, fo finde ich wohl Urfach, alle 
Freude zu meiden, fo lange ich lebe,‘ — Mit diefen Worten 
fhied er von dannen. Ach, wie gar Eäglich und fehnlich fah 
ihm die Frau nach, mit wie großer, innerlicher, herzlicher Klage! 
Denn ihr Herz war fo tief betrübt und fo hart gepeinigt, da 
fie nun fcheiden mußten, und da fie ihm nicht einmal ant- 
worten durfte noch fich merken laffen, wie ihr Herz gegen 
ihn gefinnt war, wie ihr fo über alle Maaßen weh gefchah, 
und ihr fchier das Herz im Leibe zerfprang. Wahrlich, ihnen 
wäre wohler geweſen, wenn fie da hätten zuſammen fterben 
fonnen, als daß fie fo lebend von einander fcheiden mußten. 
Ehe aber Herr Zriftan von dannen geritten war, hatte er . 
noch der Frau feinen Braden Uctant gegeben und fie herz= 
lich gebeten, daß fie ihn pflegen, und fo oft fie ihn fehe, 
feiner gedenken ſolle. „Bin ich Euch lieb,‘ fagte er, „ſo 
zeiget da8 an dem Bracken.“ Die Frau nahm den Hund an 
ihre Hand, verfprach Zriftan, dieß zu thun, und pflegte ihn 





mit großem Fleiße. — Der Konig ritt heim und nahm die Frau 
mit fih. Er führte fie mit fich heim und hielt fie manches Jahr 
in großen Ehren, lieb und fhon. — Herr Triftan mußte nun 
aus dem Lande; das war ihm die härtefte Buße, fo man erden- 
fen konnte. Er ritt zwar hinweg, Herz und Gemüth aber ließ er 
bei der Königin; und fie hatte wiederum Herz und Gemüth nir⸗ 
gend anders, denn bei ihrem lieben Freunde Triftan. — Eines 
Morgens früh Fam Triftan zu dem Kbnige von Gauoye. Ders 
felbe empfing ihn gar wohlund mit großen Ehren; Triftan aber 
blieb dafelbft nicht lange, fondern ſchied bald wieder, obfchon 
ihn der König gar gerne bei fich behalten hätte. Er wollte aber 
nicht da bleiben, fondern ritt gen Britannien, an des Koͤnigs 
Artus Hof. | 
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Dreiuuddreißigſtes Kapitel. 
Wie Herr Triftan gen-Britannien an König ‚Artus Hof Tam, nnd wie es 
ibm daſelbſt erging. 


Als Herr Zriftan gen Britannien fam, da. ward er beim. Kb⸗ 
nige Artus beffer empfangen, denn je zuvor ein Ritter empfan- 
gen worden war. Es war an dem Hofe ein Ritter mit Namen 
Balbon, dem war Herr Zriftan bekannt, und derfelbe war be⸗ 
fonderö hoch erfreut über feine Ankunft. Sie wurden-gute Gefel- 
len mit einander, — Auch ward Herr Triftan von dem Könige 
und aller Ritterfchaft, die bei der Tafelrunde waren, gar lieb 
und werth gehalten, alfo dag man ihm eine der höchften Stellen 
an der Zafelrunde vergönnte, zu gebieten und zu ſchaffen, wie 
und was er wollte. Auch war er hinwiederum bereit zu dienen 
mit Streiten und mannhaften Thaten, alfo daß er den höchſten 
Preis erwarb. Es war zur felben Zeit Niemand, der höher geprie: 
fen wurde, denn Heir Triſtan. 


Bierunddreißigftes. Kapitel; 
Wie Herr Triſtan einen, britannifchen Ritter überwand,- und ihm- fein 
Pferd. nahm. 

Nun war auch ein Ritter an dem Hofe, mit Namen Dele⸗ 
cord Ssfeualire, der auch wohl. zu den beſten zu zählen war um 
feiner mannhaften Thaten und feiner Frömmigkeit willen. Der» 
felbe hatte auch: mit Nitterfchaft allegeit das Beſte gethan, ſo daß 
ed. ihm Keiner je gleichgethan und. ihm obgefiegt hatte. Eines 
Tages ritt diefer Ritter Delecord Iſeualire zur Kurzweil in den 
Wald, ob. er ein Abenteuer fände. Da hatte Herr Zriftan einen 
andern Harnifch angethan, fo daß ihn Jener nicht erkannte. Sie 
ritten zufammen, und Herr Zriftan flach ihn vom Pferde, als 
ob er nie darauf gekommen ware. Das Pferd, welches ihm nach 
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Ritterſitte gehorte, gab Herr Zriftan einem armen Menfchen, 
weldjer ihm auf der Straße begegnete. Delecord Iſeualire mußte 
zu Fuß heimgehen, was ihm zuvor niemals noch gefchehen war. 
Er ſelbſt erzählte auch diefe Gefchichte daheim am Hofe, wie ed 
ihm ergangen wäre. Es vergingen aber wohl ſechs Wochen, dag 
Niemand wiffen noch erfahren konnte, wer diefe That gethan 
hätte, — König Artus und Herr Balbon fprachen darüber unter: 
einander und waren einig, daß folches Fein Anderer gethan habe, 
ald Herr Zriftan. Der König ſprach: „Wie möchten wir das 
erfahren’ Herr Balbon antwortete: „Ich will ed wohl mit Liſt 
herausbekommen!“ Er ging zu feinem Gefellen und fragte ihn 
um diefe Begebenheit, derfelbe wollte aber nichts geftehen. Da 
ermahnte er ihn um der Freundfchaft willen, die er gegen ihn hegte ; 
er brachte ed aber auch dadurch zu nichts. Da bat er ihn endlich, 
doch ganz im Geheimen, um der Xiebe willen, die er zu Sfalden, 
der Königin, hegte; da geftund er und fagte ihm zugleich, daß 
was man ihn um feiner lieben Herrin willen bäte, er Niemand 
verfage, müßterer auch: gewißlich darum ſterben. Da fprach 
Herr Balbon: „Gnade und Dank habe fie immer, da Du mir 
dieſes um ihretwillen geftanden haft. Aber fage, Gefell, magft 
Du die Königin, Deine allerliebfte Herrin, nimmer wiederfehen, 
da Du doch ſo oft ihrer gedenkſt?“ Herr Triftan antwortete: „Ach, 
lieber Gefell, mir mag nimmer fo wohl gefchehen, daß ich dahin 
kaͤme, wo ich fie fehen möchte.’ Herr Balbon fprach: „Willſt 
Du fie fehen, fo fehaffe ih Dir, daß Du fie nächftens zu fehen 
befommft. Und: wiffe auch, worin ich Dir zu Lieb und Dienft 
etwas thun mag, dazu findeft Du mich allezeit willig. ! Herr 
Zriftan fagte: „Gott muß Dir immer lohnen, und ich muß Dir 
dafiir dienen allezeit mit gleichem Wiedervergelten. Gott weiß, 
daß ich nicht lieberen Tag lebte, denn’ daß ich meine liebe Her: 
rin fehen follte! Es ift aber um diefe Sache fo gethan, daß ich 
ich fie nimmer weder fehen noch anreden darf.’’ Herr Balbon ant- 

7* ; 


— 10 — 


wortete: „Habe gute Hoffnung, Du folft die Kbnigin naͤch⸗ 
ftens fehen, auch mit ihr reden, heimlich und Öffentlich, wie es 
fih ſchickkt, und ich will Dir fagen, wie. Mein Herr, König 
Artus, hat ein Jagdhaus nahe bei Zhintariol; nun. will ich 
wohl zumege bringen, daß mein Herr Dir zu Liebe allda jaget 
und ein Feft gibt; alsdann mag König Marc) ehrenhalber nicht 
umhin, er muß meinen Herrn, König Artus, zu Nacht bei ihm 
behalten. Alddann magft Du mit Deiner Gewandheit und Lift 
es wohl fchaffen, daß Du zu der Frau fommeft. Daran habe ich 
feinen Zweifel, ich will dazu helfen aufs Beſte, wie ich ver- 
mag.“ Herr Zriftan ward deffen fehr froh, und fagte feinem 
Gefellen hohen Dank. 


Fünfunddreigigftes Kapitel. 
Wie Herr Triftan mit König Artus auf die Jagd ritt, und wie es ihm 
bes Nachts erging. 

Herr Balbon ging zu dem Könige Artus und fagte ihm, was 
er im Sinne hatte, und bat ihn mit Fleiß, daß er in der Ger 
gend von Zhintariol eine Jagd anftellen follte. Der Wald name 
lich), wo die Jagd fein follte, gehörte zur Hälfte dem Könige 
March, fo daß, was König Marc) fing, nach der Stadt Thin= 
tariol geführt wurde. Es jagte aber ihrer Jeder in welchem Theile 
er wollte, und ward darin von dem Andern nicht behindert. Kö— 
nig Artus wollte Herrn Triftan um feine Hoffnung und Freude 
nicht bringen, fondern ihm vielmehr darin behälflich fein, fo dag 
Jagd und Hoffnung beide zu ganzer Freude gekehrt würden, hieß 
alfo die Jagd anftellen. — Als man nun auf der Jagd war, dabat 
Herr Balbon die Zäger, daß fie den Hirfch nach der Stadt Thin 
tariol zu jagten. Das thaten fie, und ganz nahe bei der Stadt 
ward der Hirfch abgefangen, Die beiden Gefellen, Herr Balbor 
und Herr Zriftan, hatten aber mir Liſt die Jagd fo lange hin— 
zuziehen gewußt, daß der Hirfch erft gefällt wurde, als ſchon der 
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Abend eingebrochen war, und daß die Jäger von der Nacht über= 
fallen wurden. — Als König Artus das inne ward, wendete er 
fich zu Herrn Balbon und ſprach: „Freund, von diefem Unge- 
mach trägft Du die Schuld, weil Du den Hirfch nicht eher haft 
fällen Iaffen ; wo follen wir nun die Nacht verweilen, wir haben 
bis zum Jagdhaus wohl drei Meilen oder mehr? Ich weiß nicht, 
wo wir diefe Nacht Hleiden. Da antwortete ihm Balbon: 
„Herr, bleibet in Thintariol bei König March ; er hat Euch vor 
Zeiten oftmals eingeladen. ** Der König fprah: „Du haft 
Recht; aber Du weißt auch, daß Triftan nicht die Huld des 
Königs hat; auch haft Du mir noch nie gefagt, wie ed fich da= 
mie verhaͤlt.“ Balbon fprach: „Herr, das Laffet jetzt dahinge— 
ftelft ; fendet nur Herrn Key zu dem Könige und entbietet ihm, 
daß Ihr heute Nachtlager bei ihm nehmen wollet, und daß er 
Euch und allen Euren Fagdgefährten Friede und Geleit geben 
ſolle.“ Herr Key ritt hin, dem Könige die Botfchaft zu fagen. 
Als König March ihn gehdrt hatte, ſprach er: „Saget meinem 
Herin, wer mit ihm komme, was der auch an mir gethan habe, 
der foll ohne Gefährde bei mir fein, fondern fol guten Frieden und 
©eleit haben. Ich habe auch große Freude, daß der König fein 
Nachtlager bei mir nehmen will, und habe nie Feinen Gaft fo 
gern geſehen.“ Herr Key fagte ihm großen Danf für fo freund: 
lichen Beſcheid, und ritt wieder zu feinem Herrn und verfündete 
diefem, daß fie Frieden und Geleit und gute Nachtherberge haͤt⸗ 
ten. Als fie dad vernahmen, wurden fie froh, befonders Herr 
Balbon und Herr Zriftan, und redeten untereinander: „Was 
mag uns nun gefährden, da wir Geleit haben !‘’ Unter diefen 
Reden bat Herr Zriftan feinen Gefellen, Herrn Balbon, wenn 
ihn die Königin empfinge, fo follte er fie nicht Füffen. Es war 
naͤmlich Sitte, daß die Königin liebe Gafte und vornehme Leute 
mit dem Kuffe empfing. Herr Balbon verfprady Zriftan, mas 
er begehrte, und hielt ed auch. — Als fie nun gen Thintariol 
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kamen, da ging ihnen König March mit vielen hellen Kerzen ent⸗ 
gegen ; denn ed war bereits Nacht. Er empfing den König Artus 
mit großer Wuͤrdigkeit, defgleichen auch ‚die andern Alle, nur 
Einen nicht, den konnte ihm Niemand verfühnen. ‚König: Artus 
ging hin zu der Königin, von der er auch wohl und wuͤrdig em⸗ 

pfangen wurde. ‚Eben fo empfing fie auch Herr Balbon; als ſie 
aber auch ihm den Kug bieten wollte, da that er es nicht, ſondern 
wollte halten, was er feinem Freunde Triſtan verfprachen ‚hatte, 
Der durfte ihr nicht nahen, und ed war dach unter ihnen Allen 
kein Einziger, dem die Königin ihren Kuß ſo gern gegbunt hätte, 
wie ihm. Weil nun Herr Triftan ihren Kuß vermeiden mußte, 
fo wollte auch Herr Balbon ohne Kuß empfangen fein. Nachdem 
aber der Empfang beendet war, ging man zu Tiſche, und man 
gab da den Gäften zu effen und zu trinken von dem Allerbeften, 
das man haben Fonnte. Nachdem man nun gegeffen und getruns 
fen hatte, fagte der Wirth zu feinem .Gafte, dem Könige Artus: 
er möchte darauf fehen, daß fein Hofgefinde züchtig und wie es 
fih gebühre wäre; denn wer ihm eine Schande und Unehre 
anthäte, der müßte darum flerben, wo er ergriffen würde. „Ich 
habe ihnen,“ fprach er, ‚Allen Frieden und Geleit gegeben, 
was fie auch an mir gethan haben, und will ihrer auch Diefe 
Nacht wohl pflegen ; aber fie mögen ſich hüten, daß fie. mir keine 
Schande anthun, ſonſt werde ich ſie richten, um Alles, was 
ſie jemals an mir gethau haben.“ König Artus antwortete: 
„Dazu follt Ihr meine Hilfe haben! Wer Euch Unehre anthus, 
den will ich Euch ‚helfen ftrafen, wie Ihr felber begehrt.’ ‚Mies 
mit war Herr Zriffan gewarnt : aber er verharrte bei feiner Ger 
wohnheit, daß er feine liebe Herrin weder durch Furcht noch 
Drohen vermeiden wollte; darum mußte er auch oft großen Kum⸗ 
mer erleiden, — Nun waren an ded Königs March Hofe nicht ſol⸗ 
che Paläfte und Herrliche Schlafgemächer, wie man fie jet finder; 
ſondern die Herren und alles Hofgefinde mußten Alle in bemfels 
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ben Saale, Einer neben dem Andern liegen. Der Konig March 
und feine Frau lagen audem andern Ende des Saales ; ſie hatten es 
aber in der Gewohnheit, daß ſie Jedes beſonders lagen. Daserfäh 
Here Triſtan, und ſein Herz und Gemuͤth ward dadurch‘ Koch 
erfreut, denn er dachte, wie er zu ſeiner geliebten Iſalde gehen 
und mit ihr reden wollte. König’ March hatte aber große Blocke 
heimlich in den Saal tragen laſſen, die waren alle wohl beſchlagen 
und mit Wolfseiſen verſehen, die ließ er quer uͤber den Saal legen. 
Er dachte nämlich. ‚wenn Triftan heimlich zu der Frau ginge, ſo 
wuͤrde er ihn auf ſolche Weiſe fangen und ihm alsdann mir Recht 
das Leben nehmen tönen. Aber Herr Zriftan hatte Feine Ahnung 
von diefer Nachftellung und: daß ihm auf folche Weiſe mitgefpielt 
werden ſollte. — Als nun Jedermann entfchlafen war, da ver⸗ 
mochte ſich Herr Triftan nicht zu bezwingen, ‚fondern ging zu der 
Königin:hin. Als er auf dem Wege war, ſchuitt er fich hart, und 
blutete fehr; da nahm er fein. Hemd und verband die Wurde, fü 
gut es gehen wollte. Er wollte aber dennoch nicht wieder un⸗ 
kehren, fondern-ging zu der Frau hin. Als er zu ihr fam, da 
vermochte Eines dem Andern fein Herz und feinen Willen nicht 
fo zu verftehen zu geben, wie fie wohl begehrten ; aber unter 
zaͤrtlichem Umarmen und berzlicher Klage fagte er ihr, wie ihm 
gefchehen wäre, und daß er jetzt fein Leben verloren haͤtte, es 
gäbe auch nicht, das ihn zu retten vermbchte. Da war die Frau 
über alle Maaßen betrhbt und wußte vor großem Leide nicht, wie 
fie fich halten follte, und fing an gar inniglic) zu weinen, Zuvor 
hatte fie nur um die Trennung von ihm, ihrem ſuͤßen Geliebten, 
geklagt, jetzt aber Hagte fie um fein Leben. Darum schieden fie 
jeßt unter ‚härteren und größeren Schmerzen als je zuvor; denn 
vormals blieb ihnen Doch noch die Hoffnung, nun aber war altes 
Hoffen umfonft, wegen der Warnung, die der Kbmig March vor 
dem Schlafengehen ‚auägefprochen hatte. Sie waren in fo ängff- 
lichen Rörhen und Sorgen, als wollte ihnen ſchier das Merz dar⸗ 
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über brechen. — In folchen Aengſten ging er wieder zu feinem 
Lager und legte fich nieder in feinem Sammer, Er blutete fehr, 
und redete alfo zu fich felbft: „Nun ift Fein Zweifel, ‚ich habe 
das Leben verloren; jetzt wird der König feinen Zorn an mir rä- 
chen, Wehe mir, daß ich jemals hierher gelommen! Ach füße, 
reine Iſalde, fol ich Dich nimmer mehr wiederfehen? Um Dich 
Plage ich viel mehr, als um mich felber! DO, wollte Gott, daß 
wir Beide noch im Walde wären; fo wollte ich wohl Wege finden 
und erdenken, damit wir in ein anderes Land kaͤmen. Ach, was 
fage ih? Heute ift leider der leßte meiner Tage!“ — Diefe große 
jammerliche Klage hörte Herr Balbon, und fragte ihn, was ihm 
wäre. Als es ihm Triftan gefagt, erfchraf er hart und ward mit 
ihm betruͤbt, und deßgleichen alle die Andern, die mit ihnen 
das Lager theilten und es hörten, Auch König Artus ward daruͤ⸗ 
ber herzlich betruͤbt. Sie rebeten unter einander: „Es iſt Fein 
Zweifel, er muß fterben! König March hat fich mit feiner Rede 
alfo verwahrt, daß dem Helden Niemand beiftehen und helfen 
kann; er muß das Leben verlieren. Da fprach Herr Balbon, 
Delecors Iſeualire und die Andern alle: „Ei fo wollen wir den 
Zod mit ihm leiden, oder ihm von dannen helfen.‘ So waren 
fie Alle befangen in großen Aengſten; da fprach Herr Key: 
„Ihr beduͤnket Euch Alle Flug und fein, zeigt folches aber auf 
Feine Weife, und feid tölpifch wie die Bauern; den würde ich 
Hug und liſtig nennen, der einen folchen Rath gäbe, daß ihm 
geholfen würde.’ Daraufgab er ihnen felbft mit großer Lift einen 
Rath, wie ihm geholfen werden möchte und fprach: „Ich fage 
Euch, was Ihr thut. Erhebt Alle zufammen einen großen Laͤrm, 
als ob ihr Händel unter einander hättet, und werfet einander in 
die Wolfseifen, fo daß Euer mehre verwundet werden. So al= 
lein wird ihm geholfen, fonft gibt e8 Fein Mittel. Herr Balbon 
fprah: „Dafuͤr folft Du immer Dank haben; Du haft uns 
recht gerathen!“ und liefzuhand, daß er auch verwundet wurde. 
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Da begannen fie untereinander zu fchelten und zu ringen und warfen 
Einer den Andern in die Eifen, fo daß faft Alle wund wurden, 
außer Herrn Key, der war Flüglich liegen geblieben. Es half ihm 
aber nichts, denn Herr Balbon nahm ihn und warf ihn in die Ei— 
fen, fo daßer die allergrößte Wunde davontrug. Herr Key fchrie 
überlaut: „O weh des Unheils! Gehen die Wölfe in diefen Saal, 
dag man ihnen hier nachftelt? Was foll das heigen? Daß fie 
Gott ftrafe, wie hart bin ich verwundet! Was Teufel thun wir 
bier? Gott helfe uns von hinnen aus diefer Mördergrube! Ich 
habe doch noch nie von einem Könige gehört, der alfo am feinen 
Gäften gethan hat; welche wunderliche Sitte hat diefer, daß er 
den Leuten nachftellt, wie den Wölfen?’’ Herr Key fchrie fo 
faut, daß der König March darüber erwachte, Der rief ihnen 
zornig zu: „Was foll das, Ihr Herren? Sch meinte, Ihr wär 
ret wohlgezogene Nitter, was laufet Ihr in der Nacht umher, 
und tobet wie die unvernünftigen Thiere ?’’ König Artus ſprach: 
„Ich Kann fie nicht ziehen. Sie thun alle Zeit nicht anders und 
laffen dad weder um meiner Frau noch um fonft Jemandes wil= 
len 17 — Nachdem der König feinen Zorn gefänftet und fo wie 
die Andern wieder entfchlafen war, machte ſich Herr Zriftan 
abermals zu der Königin hin und freute fich mir ihr im Herzen 
über die Errettung feines Lebens. Sie umfingen fich gar freund: 
lich und felig, denn ed war ihnen, als ob fie todt gewefen und 
num wieder lebendig geworden wären. Sie vergaßen alle ihre vo= 
rige Angſt und Noch und blieben Hei einander, bis ihn der Tag 
von dannen trieb. Da mußten fie abermals von einander fcheiden 
und wußten nicht, wenn und wo fie wieder zuſammenkommen 
würden, — Als ed nun Tag ward und die Ritter aufftanden, 
und ein Jeder Hagte und feine Wunden verband, da ward ed Kö— 
nig Marchen fehr leid, und er fchämte fich uͤber die Maaßen, daß 
ihm fo großer Unglimpf widerfahren war, und wußte nicht, wie 
er fich nun dabei verhalten follte; denn die Ritter mußten Alle 
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hinken, fo fehr hatten fie fich verwundet. Wie liflig er aber aud) 
war, fo wurden ihm doch die Augen verblendet, fo daß er nicht 
merkte, wie Herr Zriftan in diefer einen Nacht zweimal bei fei: 
ner Hausfrau, der Königin, gewefen war. — Nachdem nun 
diefe Dinge ein folches Ende genommen hatten, ſchieden fie bald 
von einander. König Artus mit feiner Ritterfchaft kehrte gen Bri⸗ 
tannien zuruͤck und Herr Balbon hatte feinem guten Öefellen gelei= 
ftet, was er ihm zugefagt und verfprochen hatte. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Wie Herr Triftan von König Artus Hofe fehied, und in das Land 
Careches kam. 

Nicht lange nachdem diefes gefchehen war, wollte Herr Zri: 
ftan nicht ferner an König Artus Hofe bleiben, nahm Urlaub 
und 308 von dannen. Dem Könige und der ganzen Ritterfchaft 
war das leid und fie ließen ihn ungern ziehen. Herr Balbon zu: 
mal bat den Helden gar dringend, erinnerte ihn an ihre beider: 
feitige Freundfchaft und Liebe und an Alles, was ihm je Liebes 
und Leides gefchehen war, ed war aber Alles umfonft. König 
Artus felber bot ihm Lehen und Eigenthum; aber es half Alles 
nicht, er wollte nicht länger da verweilen und ritt hinweg. Als 
er nun von danneu ritt, da klagten Männer wie Frauen um fein 
Abſcheiden; befonderd Herr Balbon. Der fchied mit naffen Aus 
gen ; denn ihm war noch nie fo großes Leid gefchehen, als jetzt, 
da fein Gefell von ihm ritt. Der König, die Königin und alle 
Nitterfchaft gaben ihm das Geleit, da nahm er Urlaub, und fo 
fehieden fie von einander beiderfeits mit Zähren. — Herr Zriftan 
und fein treuer Diener Kurvenal ritten mit einander, fo viel fie 
in fieben Tagen zu reiten vermochten, und kamen in ein fchönes 
Land. Daffelbe war aber fo verheeret und verbrannt, daß kien 
Haus och ein lebended Gefchöpf zu fehen war. Viele gute Bur- 
gen lagen da verwüftet und zerbrochen, auch viele Dörfer und 
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Staͤdte, das war Alles dahin, ſo daß er in zween Tagen weder 
Haus, noch Leute, noch Vieh ſah oder hörte. Am dritten Tage 
gegen Abend fah Herr Zriftan -eine Kapelle auf einem hohen 
Berge und dabei ein Haͤuslein, aus dem Rauch aufftieg. Als: 
bald eilte er nach der Kapelle, und als fie nun dafeldft anfamen, 
fanden fie einen Priefter, der hieß Michael. Herr Triftan ftieg 
ab von feinem Pferde und bat den Priefter um Herberge; denn 
ed war nun der dritte Tag, daß fie weder gegeffen noch getrun- 
fen hatten. Der Priefter fprach : „Herr, ich gebe was und wie 
ichs habe; hätte ichs beffer, fo wollte ichs auch mit Eud) thei— 
len.“ Herr Zriftan fagte ihm großen Danf und blieb die Nacht 
bei ihm. Als fie nun zu Abend gegeffen hatten und bei dem Feuer 
faßen, fragte Herr Triftan, weffen dieß Land wäre? Da fagte 
ihm der Priefter: „Es war diefes das allerbefte Land, das man 
wiünfchen fann, bevor es fo verwäftet und verbrannt ward, und 
hat zum Herrn den König Haubalin von Careches. Nun mögt 
Ihr Wunder hören, wie es alfo verwäftet worden. Diefen gro= 
Ben Schaden haben ihm nämlich feine eigenen Leute gethan und 
dieſes ift die Urfache: Mein Herr hat in feinem Lande einen 
Grafen, welcher fein Dienftmann ift, mit Namen Riolin von 
Mantis. Derfelbe ift fo mächtig und reich, und dabei ein mann: 
bafter Held, daß er vornehmer ift ald irgend einer in meines 
Herren Lande, und fic) vermag, daß ihm der König feine Toch— 
ter zum Werbe geben ſollte. Meinem Herrn aber ftand es nicht 
an, daß er feine Tochter einem Dienfimann geben follte, fon= 
bern er gedachte fie beffer-zu verforgen. Als nun der Graf fah, 
daß ihm die Jungfrau verfagt wurde, da wollte er fie mit Ge: 
walt erringen und machte mit Lift und großen Verheißungen alles 
Landvolk und alle Dienftimannen meines Herrn von ihm abfällig 
und beredete fie, mit ihm gemeinfame Sache zu machen, und 
ihm in feinem fträflichen Vorhaben beizuftehen. Durch folchen 
Muthwillen und folche Ungerechtigkeit ift diefes gute Land fo ver— 
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wuͤſtet und verbrannt worden, bis auf die einzige Burg Careches, 
die fie nicht zu gewinnen vermögen. Sie halten aber meinen 
Herrn in derfelben belagert, fo daß Niemand weder hinein noch 
heraus konnte, und die Belagerten großen Mangel und Noch 
leiden, weil fie Feine Zufuhr an Speife oder fonft etwas zu er— 
langen vermögen. Diefe große Noth leidet mein Herr unver: 
fehuldet von feinen eigenen Leuten und kann doch feinen Wider: 
ftand mehr leiften; denn er hat Niemand als einen Sohn, mit 
Namen Caynid, der auch wohl mannhafte Thaten thut; aber 
was hilft der wider fo viel Volkes, ald der Feinde find? Sie 
treten alle Zage mit großem Uebermuth vor die Thore der Brücken 
und fordern heraus, daß einer fomme und mit ihnen ftreite. 
Die Pforten bleiben allezeit verfchloffen, denn es ift Niemand, 
der fich gegen die Feinde wagen möchte, Herr Zriftan fragte, wie 
weit ed noch wäre bis zu der Stadt? Der Priefter antwortete: 
„Es ift nicht weiter ald zwei Heine Meilen bis dahin.“ Hier: 
auf gingen fie zur Ruhe, Des andern Morgens in der Frühe hielt 
ihnen der Priefter eine Meffe, und gab ihnen noch ein gutes 
Mahl. Herr Zriftan nahm mit großem Dankfagen Urlaub von 
dem Priefter und ritt hinweg. 


Siebenundreigigftes Kapitel. 


Wie Herr Triftan zu dem Könige Haubalin gen Careches kam, uns 
wider den Grafen Riolin Fämpfte. 


Als Herr Triftan gen Eareches Fam, fah er den König Haus 
balin bei den Zinnen der Burg ftehen, und fragte: ob der Ko: 
nig da wäre. Der König antwortete: „Ja, hier bin ih; was 
bringet Zhr mir, oder was begehret Ihr von dem Könige? 44 
Alsbald rief der König feinem Sohne, damit aud) er den Helden 
fahe. Da fprach Herr Triftan: „Herr, ich habe gehört, wie 
großen Schaden Ihr durch Eure Feinde genommen habt, und 
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bin darum hergefommen, daß ich Euch dienen will. So das 
Gluͤck und beifteht, follt Ihr an Euren Feinden gerochen were 
den.“ Der König fchwieg eine Weile fill, dann aber fagte er: 
„Es fteht leider nicht alfo mit mir, daß ich Euch fo bei mir 
aufnehmen möchte, wie und Beiden geziemte.“ Zriftan ſprach: 
„Herr, fo fagt doch, warum ?’’ Der König ſprach: „Soll ich 
Euch das fagen, fo gebührt mir zuvor zu wiffen, wer Ihr feid, 
und daß ich Euch kenne.“ Zriftan ſprach: „Herr, ich heiße Tri— 
ftan, und bin König Marchs Schwefterfohn.’’ Der König fprach : 
„Seid Ihr Herr Zriftan, fo habe ich vormals oft viel großer und _ 
mannhafter Thaten von Euch vernommen. Weh aber, Jammer 
und Leid, dag Euch meine Augen jemald erblickten ! Denn ich Fann 
Euch) leider nicht bei mir behalten, ’’ Triftan fragte: ‚Warum ?77 
Er antwortete: „Ich darf ed nicht fagen; ich fürchte, es ge= 
rathe mir zu Schaden. ’’ Da fprach Herr Triftan: „Herr, ich gelobe 
Euch bei meiner ritterlichen Treue, daß ich Euch nicht verrathen, 
noch fonft irgend wie eö je zu Euren Schaden brauche.“ Der Kö— 
nig fprach: „Wohlan, fo will ich Euch meine große Noth Fla= 
gen, nachdem Ihr doch bereits vernommen, in welche Nöthen 
mein eigened Volk und meine todtlichen Feinde mich gebracht ha— 
ben. Der Krieg hat nun fo lange gewährt, daß ich wegen Manz 
geld an Speife Niemand bei mir aufnehmen kann. Wir haben Fein 
Brot, und vermögen auch Feine Art von Speife bei und einzufühe 
ren, außer Bohnen; mit denen erhalten wir uns, daß wir vor 
Hunger nicht gar umkommen. Nun feid Ihr fo edel und hochge— 
boren, und feid folcher Noth nicht gewohnt, dag Ihr nicht mit 
und alfo leiden möget. Sch mag Euch folches auch nicht anmu= 
then, darum kann ich Euch nicht behalten.’ Herr Triftan fprach: 
‚Herr, ich weiß fürwahr, daß kein Mann in diefer Burg if, 
welcher fo viel Noth erlitten hat, als ich. Denn ich habe fchier 
zwei Jahre lang ohne Brot und alle gekochte Speife gelebt. Da⸗ 
rum, was Jhr ertraget, dad will auch ich ertragen, und wie Ihr 
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lebet, alfo. laffet mich mit Euch leben.‘ Darauf fprach Herr 
Caynis: „Herr und Vater, will er bei und fein, fo vergoͤnnet 
es ihm um meinetwillen! Wir wollen ihn Frommen und Schaden 
mit und theilen laffen, bis Gott der Herr ed dermaleinft anders 
mit und ſchicket.“ Als nun der König folchen guten Willen an 
ihm erkannte, hieß er das Thor auffchliegen, und lieg Herrn 
Zriftan ein. Der ward von dem Könige von Caynis und von 
aller Ritterfchaft, die in der Burg waren, nach Würdigfeit em: 
pfangen. Herr Caynis empfing den fühnen Helden, Herrn Tri: 
ftan und gelobte fich ihm von Stund an zum Freunde und Gefellen, 
indem er ihm die Hand zum Zeichen der Liebe und Treue gab. Das 
nach fprach Herr Caynis: „Geſell, wir wollen hingehen, wo 
Did) die Frauen empfangen. Da wirft Du auch meine Schwefter 
fehen, und wirft fürwahr fagen, daß Du noch niemals ein fcho= - 
nered Weib gefehen; fie möchte wohl mit Ehren des mächtigften 
Königes Gemahl fein.’ Herr Zriftan fprach : „Wie heißt Deine 
Schweſter?“ Er antwortete: „Sie heißet Iſalde.“ Triſtan 
gedachte an ſeine Iſalde und meinte, die haͤtte ihn jetzt auch 
vergeſſen, und ſprach in ihm ſelber: „Iſalde verloren, Iſalde 
gefunden!“ Indem kamen fie dahin, wo er fie ſah, aber er lobte 
fie nicht, wie fein Gefell gefagt hatte, denn feine Iſalde war 
viel ſchͤner. — Als er nun von den Frauen auch begrüßt worden 
war, nahm ihn Herr Caynis bei der Hand und führte ihn in 
der Burg allenthalben herum und unterrichtete ihn über die Stel: 
lung der Feinde. Herr Triftan war im Kriege gewandt und fiftig 
und fragte, wie der König des Kampfes pflege, ob man aus der 
Burg fechten müßte und wie e3 in jeder Weife fich verhalte? 
Caynis fagte ihm, die Feinde hätten eine folche große Ritter: 
fhaft, daß fie nicht zu zählen wäre, die Famen alle Tage vor 
die Burg und fuchten Streit. Graf Riolin, ihr Herr, vitte den 
Andern voraus zum Zweilampf: „Aber er findet Niemand, der 
“mit ihm aufnehmen möchte. Wenn fie das fehen, reiten fie 
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alsbald wieder fort, wohin fie wollen.’’ Herr Triftan bat fei= 
nen Gefellen, daß er ihm- morgen, fobald es tagte, aus der 
Burg huͤlfe; aber Eaynis ſchlug ihm das ab und fagte ihm: es 
wäre durch ein Gelöbniß verfehworen, daß Fein Thor fich öffnen 
follte, fo lange die Feinde davor lägen, Herr Triſtan aber mahnte 
feinen Gefellen fo hoch der Zreue, die er ihm zugefagt hatte, 
daß ed ihm .derfelbe nicht verfagen fonnte, — Sobald ed nun 
Tag ward, ließ Caynis feinen Gefellen aus der Burg. Herr 
Zriftan ritt in das Feld und wartete auf den Grafen Riolin. 
Nicht lange, fo-fah er ihn weit vor den Seinen voraus traben, 
und fchickte fi) an ihm zu begegnen, Graf Riolin ward Tri= 
flans auch gewahr; das befremdete ihn, denn es war feit lan= 
ger Zeit nicht mehr gefchehen, daß ihm ein Ritter entgegenge: 
kommen war. Er hatte Sorge, der Ritter möchte ihm entflie= 
ben, und trieb darum fein Pferd noch eiliger auf ihn zu. Da 
ſaͤumte Herr Zriftan auch nicht, kehrte fich gegen ihn und flach 
ihn von dem Pferde, ald ob er nie darauf gefommen wäre. 
Alsbald fprang er vom Pferde, und befiegte den Grafen vol: 
lends mit dem Schwerte, indem er ihm Helm und Schild zer- 
fchlug, daß er meinte, er hätte den: Tod gewiß. Als fich der 
Graf Riolin überwunden fah, bat er um fein Leben, und gelobte 
Herrn Triftan auf ritterliche Treue, daß er Alles thun wollte, 
was er ihm hieße, fein Heer von dannen zu ſchicken, in die Burg 
zu kommen, um fein Gefangener zu fein und ſich von ihm zu 
löfen, wie er es begehren würde, und wollte ihm noch danken, 
wenn ihm er nur dad Leben ließe. Nachdem der Graf folches gelobt 
hatte, famen feine Diener herbei in der Meinung, ihrem Herrn zu 
helfen ; fie hätten aber eher kommen mäffen, wenn fie ihm hätten 
Hilfe leiften wollen. Sie ritten zu der Burg und begehrten Alle 
zu flreiten; aber Riolin Hielt fein Wort und begleitete Herrn 
Zriftan nach der Burg, nachdem er feinem Heere befohlen hatte, 
daß es von dannen ziehen follte. Herr Triſtan fprach zu feinem 
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Gefangenen, daß er auch der Burg auf einige Zeit Speife zu: 
führen follte, und wenn die Speife nicht noch heute eingeführt 
wirde, fo müßte er noch heute den innerften Thurm der Burg 
erfchauen. Graf Riolin war ein ſtolzer Mann, und meinte, es 
bringe ihm immerdar Schande, wenn er um der Speife willen 
in den Thurm geworfen würde, wollte auch lieber Schaden neh: 
men an der Speife ald an feinem Leibe, und ließ daher Speife 
zuführen, daß fie daran auf mehr denn fechd Monate genug hat: 
ten. — Diefe Begebenheit vermeinten die Diener des Grafen Rio: 
lin zu rächen und entboten daher dem Könige, er follte den Gra— 
fen Riolin los und ledig laffen, oder fie wollten Stadt und Burg 
zerbrechen und Alles umbringen, was fie drinnen fanden. Herr 
Zriftan ſprach: „Nun fei und Gott gnädig! Vor ihnen wollen 
wir wohl ficher fein; der Graf Riolin wird durch ihr Drohen 
nicht ledig, es fei ihnen gleich lieb oder leid.“ — Als er diefe 
Morte noch redete, da kam dem Könige die Borfchaft, Daß die 
beiden Söhne feiner Schwefter ihm zu Hilfe -gefommen wären mit 
zwei taufend Helmen und auch Speife mit brächten, als ob fie 
ein Fahr da fein wollten, Als Herr Triſtan das hörte, bat er den 
König, daß die Herren mit großer Würdigfeit empfangen wer: 
den follten, Das ward gethan; der König ging ihnen mit feiner 
ganzen Nitterfchaft entgegen, und empfing feine Neffen freund 
lich, wie ihnen gebührte. Hierauf fagte er ihnen, wie ed mit ihm 
beftellt wäre, und was Herr Triſtan ſchon Gutes an ihm gethan 
und wie er allein den Krieg zum Guten gewendet hätte, Darauf 
befchloffen fie mit einander, daß der König feine Sache ganz an 
Herrn Zriftan übergeben follte, und der König gebot allen ſei— 
nen Freunden und Dienern, daß fie Herrn Triftan unterthänig 
fein, und Alles zu thun willig fein follten, was er ihnen heißen 
würde. Das war feine ernſtliche Meinung. 
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Achtunddreigigftes Kapitel. 


Wie Herr Triftan mit des Königs Volk zu Felde z0g, und die Feinde 
mit Gewalt fohlug und bezwang. 


Es iſt gefagt worden, wie Herrn Riolins Volk feinen Herrn raͤ⸗ 
chen wollte und welche Botfchaft fie Dem Könige fagen ließen. Nun 
durfte der König auch nicht feiern, fondern mußte fich bereit 
machen, den Feinden zu begegnen. Herr Zriftan ald Haupt: 
mann, befahl Jedermann in feinem Harnifch und bei feiner Wehr 
zu fein, und ſprach: „Sie follen und, fo Gott will, zu Felde 
finden, ed mögen ihrer fein, fo viele ald da wollen.’’ Der junge, 
unverzagte Held, Herr Triftan, machte diefe Ordnung : er legte 
den König nicht fern von der Stadt mit zweihundert Mann ; 
alddann kamen die, welche mit Kolben, Streitärten, Hellebar⸗ 
ten und was fonft zum Streite dient, bewaffnet waren, deren 
war eine lange Schlachtreihe; an den dritten Ort endlich die, 
welche mit Schwertern und Spießen ausdgerhftet waren. Zum 
Vierten hatte er-auch eine große Anzahl von Bürgern, die waren 
wohl gerüftet mit auserlefenen Wehren und Schießwaffen. Dar— 
nach legte er einen von des Königs Neffen mit feinem Volke auch 
an einen befondern Ort, den andern deßgleichen ein wenig wei- 
ter von der Stadt. Alle aber bat er mit großem Ernft und Fleiß, 
daß fie, Jeder an feinem Orte, ftilfe liegen follten, bis er ihnen 
felbft oder durch Kurvenalen fagen ließe, daß fie vorruͤcken moͤch⸗ 
ten, — Nachdem fie fo geredet hatten, ritten er und Herr Gay: 
nis mit 200 Pferden den Feinden entgegen. Nachdem fie ein- 
ander fo nahe gefommen waren, daß fie einander fahen, hielten 
fie fih wader zufammen. Graf Riolins Ritter duͤnkten ſich aber 
fo Fühn und ſtark, daß fie zum größten Theil ohne Panzer rit⸗ 
ten ; deßwegen verlor ihrer mancher das Leben, der ed ohne dieß 
wohl behalten hätte. Sie rannten mit großer Wuth unter die 


Feinde und gedachten fich Ruhmes zu erfechten. Herr 
Volksbuͤcher 13, 14. 
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aber mit feiner Schaar hielt ftill, bis jene herangeflommen wa= 
ren, alddann nahmen fie ihre Schilde tapfer empor und rannten 
unter Jene mit foiftarten Schlägen, daß ihrer 'gar viele tobt dar- 
niederfielen. Als dad die Feinde fahen, begannen fie zu fliehen; 
aber Herr Kriftan eilte ihnen wach. und fügte ihnen großen Scha⸗ 
denzu. Nun erſt erhoben Triſtan und Caynis einen harten Streit : 
ſie fingen mehr denn dreißig Ritter. Da erhub ſich in des Grafen 
Heer ein Geſchrei von Ach und Weh! Die Zahl der Verwunde⸗ 
ten und Todten war nicht zu ſagen, denn wen Herr Triſtan mit 
ſeinem Schwerte traf, der hatte den Tod gewiß. Doch waren 
der Feinde zu viel, wenn ſie einen Haufen zerſtreut und darnieder 
gemacht hatten, ſo kam alsbald ein neuer ausgeruhter. Da ge⸗ 
ſchah es, daß Herr Triſtan endlich weichen mußte, doch zog er 
ſich ritterlich und mit Ehren zuruͤck. Als er naͤmlich merkte, wie 
groß die Uebermacht der Feinde wuͤre, duͤnkte es ihm Zeit, daß 
ihm der Koͤnig zu Huͤlfe kaͤme; darum ritt er aus dem Streit und 
ſchickte Kurvenal fort mit der Botſchaft, daß der Koͤnig alsbald 
kommen möge. Indeſſen kam der König Nampecenis, der auf 
der Seite der Feinde war, erwiſchte des Caynis Roß am Zaume, 
und fuͤhrte ihn mit großem Triumph als Gefangenen fort. Als 
Herr Triſtan ſolches erſah, eilte er alsbald ſeinem Geſellen zu 
Hilfe, und erlößte ihn mit gewaltigen Schwertſchlaͤgen aus der 
Gewalt der Feinde. "Somit kehrten fie Beide wieder in den Streit, 
ſchlugen die Feinde gar ungefüge nieder und thaten ihnen großen 
Schaden. Nicht minder thaten auch die beiden Neffen des Königs, 
die zerfchroteten Schilde und ‚Helme, daß die Todten zu beiden 
Seiten vor ihnen darniederſanken. Als der Streit fchon lange ge: 
währt hatte, da wurden Heren Zriftan und etlichen der Seinen 
ihre Pferde erfchlagen, daß fie zu Fuß fechten mußten. Da fpras 
chen fiezu einander: „Wir mögen ihnen nicht entfliehen ; ſoll es 
denn nach ihrem Willen gehen, fo kommen wir nimmer von bins 
‚nen. Das wolle Gott nicht, daß ihnen an uns fo Liebes ges 
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ſchehe!“ Mit diefen Worten liefen fie gegen die Feinde an mit 
Stechen und Hauen und trieben fie mit Gewalt rüdwärts. Es 
blieben der Feinde eine unzählbare Menge auf der Wahlftatt, 
die in des Grafen Riolind Heer-auf der Flucht erfchlagen: umd 
erftochen wurden. Nachdem ‚aber Herr Zriftan und Herr Cay⸗ 
nis wieder zu Pferden gelommen waren, ‚und gar häßlich unter 
den Feinden fich herumtummelten, da kam ihnen der König mit 
feinem Haufen auch zu Hilfe. Dennoch waren der Feinde noch 
immer fo viele, daß ed nicht anders war, ald ob dad ‚ganze 
Land voller Feinde wäre. Nun fchlugen die zween Helden, Herr 
Triftan und Herr Caynis, fo viel Volk zu Tode, daß es nicht 
zu fagen ift. Deßgleichen thaten auch die zween Herren, des 
Königs Neffen, die warfen ihre Schilde hinter ſich und fchlugen 
mit beiden Händen auf die Feinde. Da fielen die Todten ohne 
Zahl und ward der Streit fo groß, daß man an etlichen. Orten 
in dem Blute watete bis Aber die Knoͤchel. Als aber die Feinde 
fahen, daß ihrer fo gar viele Darniederlagen, huben fie fich. zur 
Flucht, und auf diefer Flucht wurden die ‚meiften von ihnen 
erfchlagen oder gefangen. Auf -folche Art gewann der König fo 
viel der Gefangenen , daß er feinen Schaden wohl verfchmer- 
zen mochte; denn Graf Riolin mußte ihm fowohl für fich als 
für die andern Alle ein Löfegeld geben, wie er ed nur wollte, 
Der König hatte ſich an feinem Feinde genug und mit ſtrenger 
Blutiger Rache gerochen ; und folches Alles hatte er allein Herrn 
Triſtan zu danfen, Diefer vermittelte nun einen fläten Frieden 
dergeftalt, daß Graf Riolin dem Könige fein Land wieder bauen 
und ihm allen Schaden, den er durch ihn genommen, und alle 
Koften, die er feinetwegen gehabt, reichlich erfegen mußte, In 
diefen Vertrag willigte Graf Riolin mit guten Willen, und war 
froh, daß er fo davoñkam. 
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Neununddreißigſtes Kapitel. 


Wie der König beforgte, Herr Triftan möge ihn verlaffen, und ihm 
feine Tochter gab. 


Nachdem der Krieg beendet und der König nach Wunfche 
wieder zu Gläd und Wohlſtand gefommen war, blieb Herr Tris 
ftan noch eine Zeitlang bei ihm. Herr Caynis, fein Gefell, 
fürchtete aber, Herr Triſtan würde einmal ohne Weiteres von ih: 
nen reiten, und dachte daran, wie er dem zuvorkommen möchte, 
und benahm fich gegen ihn alle Zeit gar vertraut und freundlich, 
Eines Tages fprach er zu ihm: „Geſell, Du haft meinem Ba: 
ter und und allen fo große Liebe und Dienfte erzeigt, dafür wir 
Dir nimmer zu danken vermögen; Du bift auch meinem Vater 
fo lieb, als ich, das magft Du daraus erkennen, daß er in 
dem ganzen Königreiche ausrufen ließ, es folle Dich Jeder alſo 
achten und verehren, als ob Du der Erbe feiner ganzen Macht 
wäreft; warum bitteft Du ihn nicht, daß er Dir meine Schwer 
fter zum Weibe gebe?’ Herr Zriftan antwortete: „Ich thät 
ed gern, wüßte ich, daß er fie mir gabe; wenn er fie mir aber 
verfagte, fo würde mich das bitter Franken, und ich hätte alle 
meine Dienfte umfonft gethan.’’ Caynis fprach: „Wie aber, 
wenn es ihm lieb ift und er fie Dir gern gibt?’ Herr Triftan 
ſprach: „Wuͤßte ich, daß er fie mir gern gäbe, wer wäre fro: 
ber al& ich.“ Weber diefe Antwort freute ſich Herr Caynis und 
fagte fie feinem Vater, dem fie auch lieb war zu hören. Auf 
ſolche Weife brachte Herr Caynis diefe Heirath zu Stande und 
gab feinem Gefellen feine Schwefter zur Ehe, — Herr Triftan 
lebte mit feiner ehelichen Frau ein ganzes Jahr, ohne daß er je= 
mals ihren Leib berährte; denn fein Herz und Gemuͤth war alle= 
zeit bei feitter allerliebften Herrin Sfalde in Eurnewälifchen Lanz 
den; von der fchied fein Herz nie, weder in Stuͤrmen, noch Streiten, 
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noch) in Feinerlei Nöthen, Sein ehelich Gemahl trug fein fonders 
liches Wefen ohne Haß und Neid, denn fie wußte es nicht ans 
ders, — Eines Tages ritten der König, die Königin, Herr 
Zriftan und feine Frau, auch Herr Caynis zur Kurzweil hinaus 
por die Stadt Careches. Da ritten fie ber ein Bächlein, das über 
den Weg floß, und Iſaldes Pferd trat hinein, alfp daß dad Waſſer 
* hoch empor fprigte und Sfalden das bloße Knie benegte. Da 
fprach fie lächelnd vor fich hin: „Waſſer, bift mir doch fremd, 
wie maft Du's wagen, mir das Knie zu berühren, was des kuͤh— 
nen Triftan Hand noch nimmer gewagt.“ Solches fprach fie vor 
fi) Hin, und dachte dabei au nichts Uebles. Herr Caynis hatte 
aber das Wort vernommen und fragte, was fie gefagt hätte. Der 
Frau war es leid, daß es ihr Bruder gehdrt hätte, doch mußte 
ſie's ihm fagen. Da fprach er: „Du biſt nun über ein Jahr Tri⸗ 
ſtans Weib, wie wäre dad möglich; Du haft die Unwahrheit 
geſagt.“ Sie fprah: „Fuͤrwahr, nein; Herr Zriftan iſt fo 
zuͤchtig, daß er noch nie mit feiner Hand mein Knie beruͤhrt hat.‘ 
Herr Caynis ſprach: „So warft Du auch nie fein Weib !’’ Das 
mit ritt er zu feinem Vater und Hagte ihm, daß Herr Triſtan 
feine Schwefter noch nie zum Weibe gewann und fprach: „Das ge= 
reicht and Allen zu Schimpf und Schande; denn er hat ed aus 
feinem andern Grunde gethan, ald weil er fie verlaffen will.’ 
Da fprad) der König: „So müßte Gott der Herr und Alle ver= 
laſſen und und nimmer helfen !: Wir wollen alöbald über, ihn rich⸗ 
ten, denn hier mag folches am füglichften gefchehen.’’ Sogleich 
nahmen fie etliche Freunde und Männer zu fich, fo viele als deren 
bei ihnen waren, und befchloffen einftimmig, daß er durch fie des 
Todes fterben follte. Jedoch gedachte Herr Caynis der Frennd⸗ 
fchaft und Treue, die fie einander gelobt hatten, und fprad) : 

„Er ift mein Gefel, und es gebuͤhrt mir nicht, daß ich ihn 
ungewarnt erfchlage; darum. will.ich ihm zuvor unfer Buͤndniß 
aufſagen, damit ich meiner Ehre —— Hiemit kam er 
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zu. Herrn Triſtan und- ſprach zu ihm: „Ich ſage Euch das 
Buͤndniß auf, das wir mit einander geſchloſſen, und mag 
nicht länger Geſellſchaft und Freundſchaft mit Euch. haben. ‘’ 
Herr Triftan fragte: ‚‚Warum?’’ Caynis ſprach: ‚Darum, 
daß: Ihr meine Schwefter und und Alle befchimpft habt!’ 
Herr- Triftan begann zu leugnen und begehrte zu wiffen, wo⸗ 
mit er ihr Schimpf angethan habe. Herr Caynis fprach zu 
ihm: ‚Was fol ich davon reden; Ihr wiffet es felbft am 
beften !’’ Herr Triſtan fprach: „Ich weiß nichts, womit ich 
Eure Schwefter und Euch befchimpft habe.“ Caynis ſprach: 
„Ei, fo will ichs Euch fagen! Ihr habt meine. Schwefter 
eine Jungfrau gelaffen, uns Allen zur Schmach, und wir wif- 
few: doch wohl, daß ſie ſo edel und eines ſo guten Gefchlechts 
ift, - als JIhr. Wer Ihr habt es und Allen zu Schimpf. und 
Schande gerhan, darum, weit Ihr fie verlaffen wollet.“ Da= 
rauf antwortete Herr Zriftan: „Herr Caynis, glaubet: für: 
wahr, daß: ich niemald im Sinne getragen, fie zu verlaſſen; 
es fommt von: andern Urfachen, daß ich fie nicht zum Weibe 
gewann.’ Er fagte: „So laffet mich hören, wovon das 
kömmt?““ Herr Triftan antwortete: „Nein, ich will das nicht 
fagen , denn Ihr würdet es unrecht aufüehmen, wenn ich's 
Euch fagtes’’ Caynis ſprach: „Herr Triſtan, faget es. an, 
ich will es nicht anders aufnehmen als recht iſt.“ Da ſprach 
Herr Triſtan: „Herr Caynis, Eure Schweſter hat mir's nicht 
alfo geboten, daß ich fie als mein Weib lieben möchte; denn 
wiffer, es lebt eine Frau, eine Königin, die hält um mei- 
netwillen einen Hund beffer, ald Eüre Schwefter bisher au 
mir. gethan hat. Darum verſteht diefes nicht anders als recht 
ift; was ich gethan und gelaffen, dazu habe ich wohl Urfache 
gehabt. Laſſet Euren Zorn und Unwillen fahren, und wollet 
Ihr -mir folgen, ſowill ich Euch dahin bringen, wo Ihr ſelbſt 
hören und ſehen ſollt, daß ich die Wahrheit ſage. Wo es ſich 


— 19 — 


aber anders befindet, jo follt Ihr Macht und’ Gewalt: haben, 
an, mix; Euer: Recht: zu: fordern, wie und: in: welcher. Weife 
Ihr wollt: Darauf mußte Herr Triſtan Herrn Caynis gelo⸗ 
ben, daß er zu ſeiner ehelichen: Frau wieder zuruͤckkehren wollte, 
und daß er ſich ihnen, ſo es ſich nicht befaͤnde, wie er geſagt 
haͤtte, uͤberliefern wollte, daß ſie an ihm Rache naͤhmen, wie 
ſie wollten. 


Bierzigftes Kapitel. 
Wie Herr Triſtan und Herr Capnis über Meer zu Herzog Thinas 
Burg kamen, und was ſich weiter mit ihnen begab. 

Nachdem fie dieß unter einander fo befprochen hatten, 
ritten Herr Zriftan und Herr Caynid mit einander hinweg. 
Als fie zu dem Meere kamen, gingen fie in ein Schiff und 
fuhren in Turnewälifch Land: Als fie nun nahe zu der Burg 
Litany gefommen waren, welche dem Herzog Thinad gehörte, 
fd landeten fie und gingen aus dem Schiffe auf die Burg. 
Es traf fih, daß der Herzog Thinas damals gerade daheim 
war: Er ging ihnen entgegen und empfing fie mit großen Freus 
den; denn er fah nie einen Gaft fo gerne ald Herrn Tri— 
ftan, der allwegen fein befter Freund war, Herr Triſtan nahm 
den Herzog: beifeit und fagte ihm Wort für Wort, wie. ed 
mit. ihm. flünde; und fein Leben liege in feiner lieben Herrin 
Händen, das möge fie ihm erhalten oder nehmen, wie fie 
felber wollte. Doch hätte er: fein anderes Vertrauen, denn 
dieß , daß fie ihm zu Hilfe Fame und ihn dieſer Angfklichen 
Sorgen erledigte. Er fagte auch dem Herzoge, wie und auf 
welche Weiſe diefes gefchehen möchte, und entbot ihr, daß fie 
ſolches um feinenvillen thun und den König bitten möchte, daß 
er mit großer Nitterfchaft auf die Jagd gen Blankenland, an 
die Wieſen, reiten möchte: Da follte fie dann auch hinkom— 
men mit allen ihren Sungfrauen, mit fo großer Pracht und 
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Herrlichkeit, als ſie vermoͤchte, und ſollte beſonders auch das 
Huͤndlein, das er ihr gegeben haͤtte, mit großer Zierde und Herr⸗ 
lichkeit mit ſich fuͤhren. „Herr Thinas, lieber getreuer Freund 
und Geſell, ſage meiner Herrin den großen Ernſt meiner Angſt, 
und bitte fie freundlich, daß fie mich nicht verlaffe und mir zu 
Hilfe komme, mein Leben zu erhalten; denn fie ift mir lieb 
vor allen Weibern, fo lange ald ich lebe. sch habe auch keinen 
Zweifel; wenn fie hören wird, daß ich in das Land gekommen 
bin, fo wird fie mir die Reife nicht verfagen, fondern wird allen 
Fleiß darauf wenden, daß ihre Herreife [dblich und ganz wie ich 
begehrt, vollbracht werde, befonders wenn fie erfährt, daß mein 
Leben ganz davon abhängt und in ihren Händen ruht. Darum, 
mein lieber Freund Thinas, überbringe diefe Botfchaft mit allem 
Zleiß, denn mein Leben fteht wie bei meiner Herrin, fo auch bei 
Dir. Willſt Du mir helfen, fo ift mir geholfen; verläffeft Du 
mich aber, fo muß ich fterben. Aber ich weiß von Dir, wo ed mir 
an das Leben geht, daß Du mir Hilfft; folches haft Du mich vor: 
dem ſchon mehr als einmal erkennen laffen.’’ Thinas antwortete: 
‚Mag ich mich darauf verlaffen, dag Dir meine Herrin die aller: 
liebfte ift, wie Du denn felbft gefagt haft, fo will ic) mich diefer 
Botſchaft für Dich unterziehen.’ Herr Zriftan fprach: „Ja, 
Herr, es iſt nicht anders. Ihr mbgt Euch gewißlich darauf ver: 
- laffen, dag ich mein Herz und Gemuͤth nie von ihr abgewendet 
habe; ich habe zu ihr auch daß fefte Vertrauen, daß fie, um mei: 
ner ftäten Liebe und Treue willen, mich jeßt vom Tode errettet. 
Thinas antwortete: „So ſoll meine Herrin auch thun, was Dir 
lieb iſt, in allen Sachen; denn ich meiß wohl, ſobald ſie hoͤrt, 
daß Dir ſoviel daran gelegen iſt, ſo werden ihr keine Koſten zu viel 
ſein, ſie richtet es Alles nach Deinem Begehren ein. Ja, ob Dir 
auch nicht ſoviel daran laͤge, fie ließe Dich dennoch nicht von hin⸗ 
nen, bevor fie Deiner anfichtig geworden wäre. Du follft auch 
feinen Zweifel haben; ich werde diefe Sache ausrichten nach 
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Deinem Gefallen ; und Du follft diefer Sache wegen Dein Leben 
gar wohl erhalten.’ Da fprach Herr Triſtan: „O, lieber This 
nad, mein treuer Freund, willſt Du mir denn zu Willen fein, fo 
fage meiner Herrin, daß bei der Straße, die fie reiten foll, eine 
Birfchwarte if, und nahe dabei ein dichter Dorn, dafelbft foll fie 
wohl Acht haben. Diefen Ort nämlich habe ich auserfehen, daß 
wir, ich und mein Gefell, darin ung verbergen wollen. Sobald 
fie aber zu dem Dorn kommt, und fich dicht neben uns befindet, 
fo will ich ihrem Roß ein Reis in die Mähnen ſchießen, alsdann 
ſoll ſie ſtill halten und ſoll das Huͤndlein ſelbſt fuͤhren, auf daß 
mein Geſell ſehe, ob ich die Wahrheit geredet habe oder nicht.“ 
Das Alles, und mit noch mehrern Worten ließ er ſeiner liebſten 
Herrin und Koͤnigin ſagen. Auch ſchickte er ihr einen Ring, den 
ſie ihm gegeben hatte und daran ſie erkennen ſollte, daß er in das 
Land gekommen waͤre. — Herr Thinas ritt hinweg. Als er gen 
Hofe kam, fand er den Koͤnig und ſein Gemahl beim Bretſpiel, 
mit einander fpielend, und als er eintrat, hoͤrten fie alsbald auf. 
Da ging Herr Thinas zu ihr hin und ſprach: „Herrin, ich will 
mit Euch fpielen.’’ Als er nun fpielte, brachte er öfter und mehr 
ald nöthig war, die Hand auf das Bret; er that ed aber, da— 
mit die Frau des Ringes an feinem Finger wahrnähme. Als fie 
den Ring erblict hatte, da mußte das Spiel bald liegen bleiben. 
Sie ging in ihr Gemach und ließ den Herzog Thinas zu ſich ents 
bieten. Alsbald fragte fie ihn, ob er wüßte, wo Herr Triftan 
wäre? Er fprah: „Herrin, ich weiß ihn; ich ließ ihn heute 
in meiner Burg.’ Die Königin ſprach: „O wehe, lieber This 
nad, treuer Freund, wie gehabt er fih? Will er mich nicht fer 
hen?“ Er antwortete: „Herrin, er gehabt fih wohl, und all 
fein Begehren geht dahin, daß er Euch fehen möge; es wird auch 
ohne Zweifel in Kurzem gefchehen.’’ Die Königin fprach: „Ach, 
lieber Thinas, treuer Freund, wann mag das fein, oder wie 
mag ed geſchehen?“ Er gab der Königin den Ring und fagte ihr. 


dabei, was ihr Herr Triftan entboten hätte; er ermahnte fie auch 
fleißig, daß fie ihm feine Bitte nicht abfchläge, fondern ihm zu 
Willen ware, aufdaß feine Reife glüdlich und ihm zur Ehre voll: 
endet werde. — Als die Frau erfuhr, daß ihr Allerliebfter wieder 
in ihrer Nähe wäre, da wurde fie über die Maßen hoch erfreut; 
denn fo lange er abwefend gewefen war, hatte fie niemals rechte 
Freude empfunden, Ohne alles Verziehen bat fie den König, mit 
großer Ritterfchaft gen Blankenland auf die Jagd zureiten, und 
nachdem es ıhr derfelbe zugefagt, rüftete fie fich mit ihren Jungs 
frauen fo Foftlich und herrlich zu der Zagdreife, daf man Wunder 
davon erzählen Fonnte, — Am andern Morgen in der Frühe ging 
Herr Triſtan mit Herrn Caynis in den Dorn, welchen er der 
Frau bezeichnet hatte, um darin feiner Herzensfaiferin zu warten. 
Als fie eine Fleine Weile darinnen waren, kamen die Köche des 
Königs mit Keffeln und Pfannen, darnach die Leute, welde 
Speife zuführten ; deren deuchte Herrn Caynis fehr viele zu fein. 
Auch kamen daher die Truchfeffe und Schenfen, darnach die Sa: 
ger mit vielen Hunden. Hierauf Famen des Königd Kammerwa— 
gen und die Kammerlinge, und endlich der König ſelbſt mit gro: 
Ber Ritterfchaft, und manchem ſchoͤnen Federfpiel oder Jagdfal⸗ 
fen. Nachdem nun der König vorüber war, da fam der Königin 
Kammerwagen und eö begleiteten ihn fo viele Trabanten, daß ſich 
Herr Caynis nicht genug verwundern konnte. Nun Famen die 
Frauen. Es hatte aber die Konigin den Zug alfo geordnet, daß 
ftetd ein Ritter und eine Jungfrau neben einander.ritten und die 
Nachfolgenden nicht zu nahe auf die Bordern, fo daß je Zwei und 
Zwei gar wohlmit einander reden mochten, was fie wollten, ohne von 
den Andern gehört zu werden. Es waren auch die Frauen und Jung⸗ 
frauen herrlich und köſtlich bekleidet und geziert mit Gold und koͤſtli⸗ 
chem Edelgeftein und den fchönften Gewändern, die man fehen 
tonute, aber Eine immer Eöftlicher ald die Andere ‚und je mehr vor 
dem Dorn voruͤber ritten, defto beffer und ſchoͤner geſchmuͤckt waren 
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fie. Nun fahen fie eine minnigliche ſchöne Jungfrau, da meinte 
Herr Caynis, er hätte niemals etwas Schöneres gefehen, und 
ſprach: „Hie kommt die Königin 17’ Da antwortete Herr Gays 
nis: „Sie ift ed nicht; dieſe ift gegen die Königin zu fchägen 
wie eine trübe Wolfe gegen die lichte Sonne! ’’ Herr Caynis 
ſchwieg, aber er glaubte ihm nicht, denn es war ihm, als er in 
der Jungfrau Angeficht fchaute, ald habe er in ein klares Spie— 
gelglas geblickt. Diefe Jungfrau hieß man die fchöne Gymelle von 
der Schitriel; bei ihr ritt Herr Caylach, ein Graf von Miliach, 
der war der fehönfte Juͤngling, der damals leben mochte; diefe 
Zwei fehrten ihre Angefichter recht gegen Herrn Caynis, fo daß er fie 
gar wohl betrachten mochte. Sie redeten auch mit einander und lach= 
ten einander gar freundlich und traulich an. Als aber Herr Caynis 
das fah, fprach er bei fich felbft, daß nichts Schöneres und Lieb— 
licheres auf dem ganzen Erdboden leben möchte, als diefe zwei 
‚Menfchen. Als nun die Beiden vorüber waren, da ritt die getreue 
Drangele allein, ohne alle Gefellfehaft, während fonft je Zwei 
und Zwei neben einauder ritter. Da Herr Caynis die erfah, 
meinte er, fiewäre an Geſtalt und Gebärde noch fehöner als die, 
welche er zuvor geſehen. Nach ihr gingen zween Zelter, die tru= 
gen eine Truhe, mit Gold und Edelfteinen auf das allerzierlichfte 
geſchmuͤckt. Herr Caynis fragte, was dieg wäre? Herr Triſtan 
antwortete und ſprach: „Das ift der Hund, den ich meiner Her— 
rin gegeben habe, und den fie um meinetwillen alfo führt.‘ Als 
Herr Caynis dieß hörte, fprach er: „Du haft die Wahrheit ge- 
redet; denn wahrlich, fo hoch hat meine Schwefter Dich niemals 
in Ehren gehalten.’ Als er num diefe Worte redete, da fiel in 
feine Augen ein folcher Glanz der Schönheit, daß ihm war, als 
ob ihn zwei Sonnen geblendet hätten und er aldbald fragte: was 
das wäre? Herr Triftan fprach mit großen Freuden: ,, Nie 
kommt die Königin, meines Herzens allerliebfte Herrin!“ Herr 
Caynis aber glaubte nicht, daß ein folcher Stanz in der Königin 
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leuchtete, bis er fie ſelbſt ſah. Die Königin ritt allein, denn fie 
hatte ihren Begleiter Auctrat wieder zuruͤckgeſchickt, um etwas 
zu holen, was er nicht zu finden vermochte; fie hätte es wohl gem 
gefehen, daß er nimmer wiedergefommen ware. Alfo Fam fie zu 
dem Dorn geritten, und brachte mit fich den Glanz und das Licht 
der Schönheit, das Herrn Caynis von Weiten geblendet hatte; 
da mußte derfelbe nun der Wahrheit gemäß befennen, daß er in fei: 
nem Leben niemals fo ſchoͤnen Frauenleib gefehen hätte. Er ftand 
und Fonnte nicht aufhören, fich zu wundern, über den Glanz der 
Schönheit, welcher von der Frau ftrahlte, und fprach zn Hertn 
Triſtan: „Geſell, ich meinte nicht, daß folche große Klarheit 
und Schönheit ein Menfch auf Erden zu befigen vermöge, id 
hätte ed auch weder Dir noch irgend einem Menfchen jemald ge: 
glaubt, wenn ich das nicht mit eigenen Augen gefehen hätte. 
Fuͤrwahr, Sfalde, meine Schwefter, hat nicht die Schönheit 
diefer Frau, und mit Unrecht habe ich fie bisher für das ſchoͤnſte 
Weib gehalten, Ihre Schönheit ift nur Häßlichkeit gegen das, 
was jet meine Augen fehen.’’ Herr Zriftan wollte fich nun zu 
erkennen und feiner Herrin zu verftehen geben, daß er in der Nähe 
wäre; er nahm ein Neid und fchoß ed von einem Bogen in die 
Mähnen des Pferdes, darauf feine Herrin ſaß. Aldbald merkte 
fie, daß er da war, und hielt ftill. Sie rief Brangele zu fid, 
und hieß fie den jungen Grafen Caylach zu ihr rufen. Als der 
kam, fandte fie ihn zu dem Könige, und ließ ihm fagen, dab 
fie auf dem Wege krank geworden wäre, darum möge er fie die 
nächte Nacht allein laffen und erlauben, daß fie ihr Lager dieſ⸗ 
feit des Waſſers auffchlüge, während er jenfeit deffelben lagerte, 
damit fie defto beffere Ruhe vor dem Geräufch der Jagdgeſell⸗ 
fchaft haben möchte ; auch bäte fie ihn, dafuͤr Sorge zu tragen, 
daß, wenn fie gen Blankenland in die Herberge kaͤme, allda Fein 
Horn noch Hund zu hören wäre; denn dad Haupt wäre ihr it 
ſchwach, daß fie das nicht zu ertragen vermoͤchte. Caylach rit: 
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hinweg, um dem Könige diefe Botfchaft zu hinterbringen, und dies 
fer that gerne nach ihrem Wunfche, denn die Frau war ihm fo 
lieb, daß er willig Alles that, warum fie ihn bitten ließ. Die 
Königin flieg von dem Pferde, ohne daß fie Hülfe begehrte, was 
vormals nie gefchehen war, und ging hin zu der goldnen Truhe, 
in welcher der Brade lag. Sie nahm den Hund mit ihren herme⸗ 
linweißen Handen heraus, mit viel fügen Worten und lieblichen 
Gebärden, fie umhällte ihn mit ihrem Mantel, der mit Gold und 
edlem Geftein befegt war, fo daß er nicht Eoftbarer fein Fonnte ; 
fie nahm den fehönen Braden in ihren Arm und fprach zu ihm fo 
gütlich und freundlich, als ob fie Herrn Zriftan felbft in ihren 
Armen hätte. Nachdem fie ihn aber eine lange Weile geftreichelt 
und geliebkoft, trug fie ihn wieder auf fein Lager. Als fie zuruͤck 
ging, ließ fie den Mantel fallen, fo daß fie Herr Caynis gar wohl 
zu fehen vermochte. Der vermochte fich nicht länger zu halten, 
fondern fprach ed aus mit Herz und Mund, daß Feine ſchoͤnere 
Kreatur auf Erden lebte, als eben diefe Frau. Under fprach zu 
feinem Gefellen, Herrn Zriftan: „Geſell, ich fage Dich aller 
Treue gegen meine Schwefter ledig und los; ich fehe, fie ift noch 
viel fchöner, ald Du gefagt haft. Ich befenne auch, daß Du von 
meiner Schwefter nicht fo freundlich bift gehalten worden.’ 


Einundvierzigftes Kapitel. 


Wie die Königin zu dem Dorn fam und Herrn Triftan zu verftehen 
gab, wo er zu ihr kommen follte, 


Hiernach ging die Königin an dem Gebäfch hin, und hörte 
den Waldvöglein zu, welche gar luftig fangen. Da fprach fie zu 
ihnen mit lauter Stimme: „DO ihr lieben Vöglein, Ihr gewahrt 
fo holde Freude durch Eure fügen Stimmen und holden Gefang ; 
darum will ich Euch gewinnen mit reicher Gabe und Gefchenfen, 





auf dag Ihr heute mit mir gen Blankenland in die Herberge 
flieget und mir diefe Nacht dafelbft ſinget.“ Mit diefer Rede 
und Eluger Lift gab fie Herrn Triftan zu verftehen, wo fie 
diefe Nacht fein vyohrde, und wo er fie finden follte. Da fie 
nicht zu ihm fprechen durfte, fo that fie den Vöglein Willen 
und Meinung Fund, und fie wußte wohl, daß ihr Huger Freund 
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fie verftünde. Nachdem fie diefe Worte geredet, ging fie wie: 
der hin und nahm ihren Mantel um. — Bald darauf kam der 
leidige Auctrat; der hub fie aldbald auf dad Pferd und führte fie 
gen Blanfenland, denn es war Alles nach ihrem Willen vollbracht, 
um was fie den König hatte birten laffen. Ehe aber der König 
zur Ruhe ging, wollte er zuvor fehen, wie fich die Frau befände, 
und ritt allein gen Blanfenland. Brangele ging ihm an die Thuͤr 
entgegen und fagte ihn, die Frau wäre fehr frank, darum möchte 
er vor dem morgenden Tage nicht mit ihr fprechen. Da mußte 
denn der gute König wieder von dannen reiten, und er beklagte 
feiner Gemahlin Krankheit von Herzen, — Sobald als der Tag 
feinen Lauf vollbracht hatte und die Nacht Fam, da kam auch Herr 
Triſtan mit feinem Gefellen. Man führte fie fogleich zur Königin, 
und zur Stunde ward diefelbe gefund, denn es war ihr der rechte 
Arzt gefommen. Wie freundlich und lieblich die Frau ihren Ge— 
tiebten empfing, bleibt ungefagt, denn Fein Menfch vermag ed 
hinreichend zu befchreiben, auch weiß ohnehin Jedermann, daß 
fich Liebes gegen Liebes fo freundlich erzeigt, als nur immer ges 
fhehen mag. — Die Frau nahm Herrn Triftan zu fich und hieß 
feinen Gefellen, Herru Caynis, zu der fchönen Gymelle won der 
Schietrielfegen. Nun war Niemand in dem Gemach, als die König, 
HerrZriftan, HerrCaynis, Gymelle, Brangele und Peronig, welche 
Alle der Königin heimliche Liebe gar wohl wußten. Diefe unter: 
hielt fich mit Herrn Zriftan von ihrer Liebe, und Eines flagte dem 
Andern, welche fehnende Noth fie während der Zeit der Trennung 
erlitten hätten, und fagten einander, wie ihr Herz fich freue, daß 
fie fi), wenn auch nur auf furze Zeit, wieder hätten. Herr 
Caynis aber bewarb ſich um der fchönen Gymelle Liebe und Freunde 
fhaft, und bat fie gar dringend, ihm ihre Gunft zu ſchenken. 
Sie aber lachte über feine Worte und trieb ihr Gefpött mit ihm. 
Als er jedoch nicht nachließ zu bitten, und fie feinen Ernft er: 
Fannte, fprach fie: „Herr, wo denfet Ihr hin, und wo habt 
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Ihr Eure Sinne? Ihr feht doch wohl, daß ich Feine Bäuerin bin, 
die Eure Liebe und Freundfchaft fofort als eine große Gnade um 
jeden Preis erfaufen follte. Ei, Ihr ſcheint wenig von ritterlicher 
Zucht und Sitte zu verftehen; denn wenn Ihr fchon fünf Jahre Euch 
meinem Dienfte treu und ritterlich gewidmet hättet, fowäre es noch 
immer viel zu frühe, Euch mit meiner Gunft zu beglüden, wie 
Ihr in Eurem Uebermuth begehret.“ Darauf aber bedachte fie 
fi) bald anders und fette hinzu: „Doch fcheint Ihr mir immer 
aller Ehren werth und meiner würdig, und wenn Ihr mein Lands: 
mann wäret und gefielt meinen Freunden, fo thäte ich wohl, 
was ich Eurer Bitte verfage.’’ Herr Caynis ward betrübt; es 
reuete ihm, daß er jemald daran gedacht, und er wußte nicht, was 
er antworten follte. — Nun war ed Zeit zur Ruhe zu gehen, da 
trat die Königin vor Herrn Caynis und ſprach: „Um Zriftans 
Liebe willen, vergönne ich Euch heute Nacht Euer Lager zu neh: 
men, bei welcher von diefen Jungfrauen Ihr wollet, und welche 
Euch die liebfte unter ihnen ift, die nehmet Euch zur Gefellfchaft. 
Herr Caynis meinte, fie triebe ihren Spott mit ihm und dachte: 
bin ich ihrer nur zum Spott hierhergefommen, fo wäre ich bei: 
fer draußen geblieben. Als er aber ihren Ernft wahrnahm und 
verftand, daß Fein Geſpoͤtt inihrerRedewar, fpracher: „Herrin, 
Gott belohne Euch um folcher Zreue und Freundfchaft willen, 
wie Ihr an mir erzeiget. Soll ich aber wählen unter diefen 
Sungfrauen, fo ift es Gymelle, denn id) habe ihr fchon gefagt, 
wie fehr mein Herz in Liebe gegen fie entbrannt iſt.“ Alsbald 
gebot die Königin, daß Herrn Caynid Bett neben dem Gymel: 
lens aufgefchlagen würde. Indeß aber Herr Caynis fich entklei— 
dete, ging die Fungfrau vor die Königin und fprach in großem 
Unwillen: „Wie ſoll ich das verftehen? Iſt e8 Euch lieb, daß 
ich meine Ehre alfo verlieren fol? Mir nicht 7 Die Königin 
fprach: „Geh hin und nimm das Kiffen, welches ich unter mein 
Haupt lege, fo oft ich mich nach Herrn Triftan fehne; Du weißt 


wohl, welche Befchaffenheit e$ damit hat; lege es ihm unter fein 
Haupt, alöbald entfchlaft er und fchläft fo lange, bis Du ihm 
das Kiffen wieder nimmft, So magft Du diefe Nacht mit gutent 
Srieden bei ihm ſchlafen.“ — Das Kiffen war nämlich mit 
Kunft alfo zugerichter: wer darauf entfchlief, der fchlief Nacht 
und. Zag, und wer fein Haupt darauf legte, der mußte im Aus 
genblick entfchlafen, er wollte oder wollte nicht, und erwachte 
nicht eher, al& bis man ihm das Kiffen wieder nahm. Wenn 
der Königin die große Liebe und die Sehnfucht nach Herrn Tri— 
ftan allzufehr überhand nahm, fo legte fie fich auf diefes Kiffen 
und verringerte damit ihre Noth um einen Theil. Gymelle nahm 
das Kiffen, legte fich zu dem Helden und fprach: „Hebet Euer 
Haupt empor, ich will Euch in meinen Arın nehmen, das hat 
mir meine Herrin geboten.‘‘ Herr Caynis dankte Bott und 
auch der Königin, und war über die Maßen froh, daß die Jung— 
frau freundlich gegen ihn fein wollte. Gymelle aber fchob ihm 
eilig dad Kiffen unter fein Haupt und alsbald entjchlief er und 
erwachte die ganze Nacht nicht, wußte auch nicht, ob er allein 
oder,zu zweien lage. — Des Morgens, ald ed tagte, fand die 
Jungfrau auf, kleidete fich auf das fchönfte, ging hin und zog 
dem Helden das Kiffen unter dem Haupte weg. Gogleich er: 
wachte er, griff um fich und fand nichts. Da erfchraf er fehr, 
und da er fich fo verfpottet und verunglimpft fah, wäre er lieber 
taufend Meilen weit von ihr entfernt gewefen. Die Nacht war 
nun vorüber und der Tag erleuchtete die Erdenwelt, das mufte 
er gar wohl merken und konnte fich wenig Liebes von ihr verfehen ; 
indeß blieb er noch eine Weile liegen und mußte danach fein Leid 
noch befjer aus den Spottreden erkennen, mit denen er heimgefucht 
ward. Da fprach Gymelle: „Haͤtt ic) geftern gewußt, daß Ihr 
alfo züchtiglich liegen wolltet, ich hätte mich feinen Augenblid 
geweigert, Alles zu erfüllen, darum Ihr mich batet.“ Als er das 


hörte, ward ihm vor Leid gar weh im Herzen, und war er fo außer 
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ſich vor Schred , daß, wenn ihn einer in dad Ohr gefchnitten 
hätte, Fein Blutstropfen herausgelommen wäre, — Nun war 
auch die Zeit gefommen, daß die beiden Liebenden abermals von 
einander fcheiden mußten, welches unter großen Schmerzen und 
Klagen gefhah. Herr Zriftan wußte aber nicht, wie e8 feinem 
Schwager ergangen war. Er fchidte Peronis alsbald zu Kurve: 
nal und ließ diefem den Ort bezeichnen, wo er ihn mit den Pfer— 
den erwarten follte. Es war nämlic) nahe bei dem Wege, den fie 
reiten follten, ein böfer Sumpf, den wollte Herr Triftan umge— 
ben, bis er auf den fichern Weg zu den Pferden Fame. Peronis lief 
alöbald hin und fagte Kurvenal die Botfchaft, und diefer machte 
fich fogleich auf, Fam zu dem Sumpf und vermeinte feinen Herrn 
dafelbft zu erwarten. Auch war mit ihm da Herr Caynis und fein 
Diener, die hielten auf der Furth; wärend fie aber alfo hielten, 
da Fam ein Mann mit Namen Pleherin von des Königs Hofge: 
finde, und hatte fieben Diener bei fich. Als er Jene fah, ritt er 
alsbald auf fie zu, und als fie fich zur Flucht wendeten, feßte er 
ihnen eifrig nach. Pleherin meinte, ed ware Herr Triftan, und 
rief ihm nach: „Kehre, Held, kehre durch Deine große Kuͤhn— 
heit!“ Gene aber kehrten fich nicht an fein Rufen, und ritten 
ihres Weges. Da rief er abermald: „Kehre, werther Herr 
Triſtan, um der Königin willen, fo fie Dir je lieb war !4’ Jene 
aber wollten nicht umkehren, Da fprengte er mit großem Neid 
auf fie zu und wollte fie nöthigen, ihm zu fagen, wer fie wären. 
Sie famen aber doch von dannen, ohne ihm Rede ftehen zu müf: 
fen, nur daß er ihnen ein Pferd abjagte auf der Flucht. An 
demfelben Tage mußte Kurvenal mehr ald eine Meile irre reiten, 
che er zu feinem Herrn kam. 
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Zweiundvierzigfted Kapitel. 
Wie Herr Triftan bei der Königin verleumbet ward, und dieſe darum 
in großen Zorn gerteth. 

Nicht lange danach Fam Pleherin zu Hofe und fagte der Köni— 
gin: Herr Triftan wäre im Lande, und er habe ihn gejagt und ihm 
ein Pferd genommen ; er wäre aber fo fchnell geflohen, daß er ihn 
nicht hätte erreiten fonnen. Er erzählte ferner, daß er ihn bei dem 
Namen der Königin aufgefordert hätte umzufehren, Triſtan aber 
ihn nicht hätte hören wollen, fonderu in aller Eile davon ge— 
ritten ware. Die Königin antwortete ihm mit großem Zorne: 
‚Bas redeft Du von ZTriftan? Sch wollte, Du hatteft ihn auf 
den Rüden genommen, und ihn in dad Meer geworfen, daß ich 
feinen Namen nimmermehr gehört hätte, Aber ich glaube, Du 
möchteft Dir eher die eigenen Augen aus dem Haupte graben, 
ald daß ed Dir vergonnt fein dürfte, daß Du einen fo kuͤhnen 
Mann jagteſt.“ Pleherin war ein höflicher und verftändiger 
Mann; als er ihren Zorn fah, war ihm leid, daß er dad Wort 
auögefprochen , und er ging alsbald von dannen. Die Königin 
aber grämte fich innerlich und war voller Unmuths, daß Herr 
Triſtan um ihretwillen fich” nicht umgewendet hatte. Sie mochte 
ihren Zorn auch nicht länger in fich verfchliegen, fondern ließ 
dem Helden durch Peronis entbieten: er hätte gar übel gethan, 
daß er fich nicht zur Umfehr gewendet, als ihn Pleherin um ih— 
retwillen gemahnt und aufgefordert hätte. Peronis lief in aller 
Eile hin und kam zu dem Dorne, wo er Herrn Triftan 
fand. Als diefer die Botfchaft vernommen hatte, war fie ihm 
ganz fremd, und er fprach: „Ich bin hierin ganz unfchuls 
dig, und das magft Du felbft erkennen, denn die Pferde 
find mir bis auf diefen Augenblic noch nicht gefommen. Auch 
ſollſt Du nicht zweifeln, wer mich bei ihrem Namen forderte, 
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dem ftellte ich mich unter die Augen und ob taufend Ritter bei 
ihm wären. Fuͤrwahr, das follft Du mir glauben!‘ Indeß 
fie fo redeten, Famen Herr Caynis, Kurvenal und Caynis 
Diener und führten nicht mehr als drei Pferde mit ſich, Das 
vierte hatte ihnen Pleherin abgejagt. Herr Gaynis war voll 
Zorned und Unmuthes und meinte nicht anders, ald Herr 
Zriftan wüßte, wie ihm die vergangene Nacht gefihehen war, 
hätte dazu gerathen und feine Luft daran gehabt. Deswegen 
wollte er fich rächen. Herr Zriftan aber wußte nichts von 
Allem, was gefchehen war, denn er hatte an Niemand als 
die Königin gedacht. Sie geriethen da fo hart mit Worten 
aneinander, daß Herr Zriftan Herrn Caynis anlief ind ihn 
Daniederfchlagen wollte. Doch bedachte er fich anders, denn es 
fiel ihm ein: er ift mit mir hergekommen; erfchlüge ich ihn, 
das brachte mir wenig Ehre; darum will ich meinen Zorn gegen 
ihn laſſen, obfchon er übel an mir gethan hat. Hiermit Fehrte 
er fich zu Peronis und fprach zu ihm: „Sage der Königin, 
meiner Herrin, meine Unfchuld, und daß fie gewiß fein foll : was 
jemald Jemand um ihretwillen von mir gebeten oder begehrt, 
das habe ich niemals verfagt oder abgefchlagen, fondern ich bin 
allezeit treu in ihrem Dienfte gewefen, und habe um ihretwillen 
Alles vollbracht. Auch magft Du ihr felbft fagen, willft Du 
anders die Wahrheit reden, daß man mich unfchuldig verklagt. 
Laufe alöbald hin und fage diefed meiner allerliebften Herrin, fo 
will ich hier Deiner warten, E8 fei mir nun zu Nuß oder Scha= 
den, fo weiche ich nicht von diefer Stelle, bis Du mir Antwort 
von ihr bringft, ob fie mich für fchuldig halten oder mich der 
Wahrheit nad) ald unfchuldig erkennen will.‘ — Peronis lief da= 
hin. Als er zu der Königin Fam und ihr Triſtans Botfchaft an= 
fagte, da fprach fie: „O weh, Geld und Gut, wie vermagft 
Dun die Menfchen zu beherrfchen! Sch höre wohl, dag Du mit 
Geld gewonnen bift, mich zu betrügen und zu belägen; aber 
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es foll Dich noch gereuen !/’ Peronis fchwur ihr manchen Eid, 
daß er feine Lüge fage, noch fie betrügen wolle, und erzählte, wie 
Herr Caynis und die Knechte auf der Flucht geweſen wären ohne 
Herrn Zriftan, der den ganzen Tag auf die Pferde gewartet hätte, 
wie die Pferde erft angekommen wären in feiner Gegenwart, end= 
Lich wie Herr Zriftan und Herr Caynis heftig mit einander gezuͤrnt 
hatten, aber die Königin glaubte diefes Alles nicht und ſprach voll 
Zornes: „Peronis, daß Du mir um feiner Gaben willen die 
Unwahrheit fagen willft, ift mir nicht lieb.’ Die Frau ließ fich 
nicht davon abbringen, Herr Triſtan wäre fchuldig und hätte 
diefen mit Gefchenken den Mund verfchloffen, was doch nicht 
alfo war, — Als Peronis ihren unwandelbaren Zorn bemerkte, 
da ging er wieder zu Herrn Triſtan und fagte dieſem, daß feine 
Frau an feine Unfchuld nicht glauben wollte. Herr Zriftan fprach: 
„Das ift mir inniglich leid; ich will auch große Mühfale darum 
erdulden, bis daß fie mich von diefer Schande frei ſpreche.“ 
Hierauf hieß er Kurvenal ihm fein Pferd vom Wege ziehen, und 
er follte Herrn Caynis reiten laffen, wohin er wollte. Er fprach in 
großem Zorn und Ungeduld: „Durch ihn habe ich meiner Herrin 
Huld verloren, darum achte ich nicht, wohin er reite oder gehe.’ 
Als aber Herr Caynis den großen Zorn und Ernft feines Schwa— 
gers inne ward, bereuete er, was er zuvor gegen ihn geredet hatte, 
und fprach zu Kurvenal: „Ich will nirgends hinreiten, fondern 
mit Dir hier auf Herrn Zriftan, meinen Gefellen, warten, bis 
daß er zuruͤckkehrt.“ 


Dreiundvierzigftes Kapitel. 
Wie Herr Triſtan in der Geftalt eines Ausfäßigen zu der Königin kam 
und wie es ihm daſelbſt erging. 
Herr Triftan war gar tief betrübt darum, daß er feiner aller= 
liebften Herrin Huld verloren hatte, und rief in feinem Schmerze : 
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„Ich will darum fterben, oder fie erkenne meine Unfchuid. 
Er ging hinweg und fam zu einem ausfäßigen Manne, den bat er, 
ihm feine Kleider und feine Klapper (wie folche die Ausfätigen 
tragen mußten) zu leihen, was diefer auch that. Triſtan legte 
die Kleider an, nahm die Klapper in die Hand und’ging vor Die 
Königin, als ob er ein fiecher Mann wäre. Die Frau erkannte ihn 
und hieß ihn hinwegtreiben. Nun wollte er aber nicht von Dannen 
gehen, fondern kehrte wieder zurüd; da fprach die Königin zor- 
nig: „Alsbald treibt diefen fiechen Mann hinweg.“ Da liefen 
zween Diener herbei und fchlugen Herrn Triftan und fliegen ihn 
mit Unmuth über die Maßen hart hinweg. Das fah die Königin, 
und begann daruͤber zu lachen. Sie hätte wohl billiger geweint, aber 
ihr war Damals anders zu Muthe. Herrn Zriftan that dieſeSchmach 
und Schande fehr weh, denn folches hätte er nimmer von ihr er= 
wartet, und fo ging er in Grimm und Zorn von dannen. Als er 
zu Kurvenal und feinen Pferden kam, faß er auf und ritt hinweg. 
Er erzählte feinem Diener heimlich, wie es ihm ergangen ware. 
ALS diefer hörte, daß die Frau darüber gelacht hätte, ward er 
fehr zornig und haßte fie von ganzem Herzen, ja er hätte ihr gern 
alle Ehre genommen und fie ihrer koͤniglichen Würde entſetzt, 
wenn er dieß vermocht hatte. Indeß thater, was er fonnte, und 
bat feinen Herrn mir allem Fleiße, daß er um feinetwillen die 
Frau ein Fahr lang meiden, auch nirgends hinkommen möge, 
wo fie ihn erblicken könnte; wenn er das micht thäte, fo wollte er 
feine Tag mehr bei ihm bleiben. Herr Triftan verhieß ihm, daß er 
feiner Bitte nachkommen wollte ; er gab alle Feindfchaft und allen 
Unwillen gegen Herrn Caynis auf, wie denn auch Herr Caynis ge= 
gen ihn that, und fo wurden Beide wieder fo gute®efellen mit einau⸗ 
der, wie fie unr je zuvor gewefen. Sie ritten mit einander heim und 
wurden mit großen Ehren empfangen. Herr Caynis fprach feinen 
Öefellen vor feinem Vater von aller Schuld frei und ledig und be- 
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flättigte, daß fich Alles wahr und wirklich befinde, wie Herr 
Triſtan gefagt hätte. Alfo ward erft eine neue Freundfchaft ge: 
fohloffen und dann wohnte Herr Zriftan in größerer Nähe und 
Sreundlichkeit bei feiner ehelichen Frau, als wie er vormals gethan 
hatte, und fie lebten freundlich und ſchoͤn mit einander. Sie ver: 
ſchmerzten auch gar wohl, ob die Königin Reu und Leid empfände, 
‚Diefelbe hatte aber der Schimpf, den fie Herrn Triſtan ange: 
than, allerdings fehmerzlich gereuet und fie war in große Klage 
und Leid gekommen. Als fie nämlich den Groll'wider Herrn Tri— 
ftan faßte, das gefchah im Maien; danach aber um Michaelis: 
tag ging die Neue mit Macht an, und es ergriff fie ein unbefriedigtes 
Verlangen nach ihm und unfäglicher Schmerz darüber, daß er 
nicht wieder Fame, um fie zu fehen, — Darüber begann fie eine 
große Klage. Peronis fagte: „Er thut Euch wahrlich recht, denn 
Ihr habt groß Unrecht an dem frommen Helden gethan, daß Ihr 
ihn habt fchlagen laffen, während er doch ganz unfchuldig iſt.“ 
Sie ſprach: ,, Du trügft und luͤgſt.“ Er antwortete: „Ich 
truͤge und lüge nicht: es ıft wahr!“ Da fich nun die Frau recht 
bedachte, ward fie gar herzlich betrübt, Angft und Schmerzen 
kamen in ihr Herz und fie erkannte, daß fie durd) eigene Schuld 
Herrn Triſtans Huld verloren hätte. Ste wußte vor Leid nicht, 
wie fie fich halten follte, und weinte inniglich. Sie fragte Pero— 
nis und Brangele um Rath, wie immer fie ihre große Miffethat 
gegen Heren Zriftan büßen und abtragen möchte: es follte ihr 
nichtö zu viel gethan fein. Da ward ihr gerathen, fie follte Briefe 
an ihn fenden, darinnen ihre Schuld und Mifferhat bekennen und 
fich ihm zur Buße ergeben und Alles übernehmen, was er von ihr 
verlangen würde. Die Königin ſprach: „Dieß gefchieht beffer 
ohne Brief; denn fo mein Bote mit einem folchen Brief ergriffen 
würde, fo möchten unfere böfen Widerfacher abermals ein Unglüd 
anftiften, darum ift es beffer, ich fende ihm einen Boten ohne 
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Briefe. Sehet nun zu, wem ich die Botfchaft vertrauen möge, 
der mir dazu tauglich und verſchwiegen iſt. 


Bierundvierzigftes Kapitel. 
Wie die Königin Herrn Triftan um Vergebung bitten Tieß. 


Die Königin hatte einen Diener an ihrem Hofe, der war 
ſchön und von gefälligen Sitten und hieß mit Namen Pyloys. 
Derfelbe wußte auch um das Verhältniß, welches zwifchen der 
Königin und Herrn Zriftan beftand. Er ward zu der Königin 
gerufen, und als er zu ihr fam, fprach fiezu ihm: „Ich Hagte 
Dir gern, was mir gebricht, und wollte Dich auch bitten, Daß Du 
mir in meiner Noth beiftandeft, wüßte ich, daß Du ed gut auf: 
nahmeft und verfchwiegen bei Dir behielteſt.“ Erfprach: „Her—⸗ 
rin, ich thue, was Euch lieb ift, wenn ich es anders zu thun ver⸗ 
mag.“ Sie antwortete: Fa, Du vermagft ed wohl, und ich will 
Dir Deine Dienfte auch reichlich vergelten.’’ Pyloys ſprach: 
„Herrin, Ihr habt es durch Eure Gnade längft reichlich um mich 
verdient, darum laffet nur hören, was es ſei.“ Sie ſprach: 
„Merke vecht, was ich Dir fage: Mir ift ein großes Uebel und 
Unheil widerfahren; nun bitteich, Du wolleft mir daffelbe gut ma= 
chen helfen. Sch habe nämlich durch meinen jaͤhen Zorn und durch 
eigene Schuld Herrn Triſtans Freundfchaft und Huld verloren; 
denn ich habe gelitten, daß man ihn gefchlagen hat, und habe dazu 
gelacht; wäre ich bei Sinnen geweſen ich hätte vielmehr Grund 
gehabt zu weinen. Aus folcher Urfache habe ich vor geraumer 
zeit feine Huld verloren. Nun bitte und begehre ich von Dir, Du 
wolleft mein Bote zu ihm fein, und wenn Du diefe Botfchaft uͤber⸗ 
nimmſt, fo will ich Dirs mit Geld und Gut reichlich belohnen. 
So gehe denn hin und fage ihm, dag ich ihm meine Dienfte anböte, 
wenn er troß meiner großen Schuld fie annehmen wolle; klage 
ihm dabei meinen großen Kummer, den ich um feinetwillen er= 
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leide; fage ihm, daß ich um feinetwegen ein härenes Hemd auf 
meinem bloßen Leibe tragen, obfchon mir folches zu thun gar ſchwer 
fallt; ich will ed aber nimmer von mir legen, es fei denn, daß 
er ed mich heiße und feinen Unmuth gegen mich fahren laffe. Ja 
fage ihm, daß ich ficherlich fterben muͤße, wenn er mir nicht helfe. 
Will er mir gnädig fein, fo ift mir geholfen ; gefchieht dieſes nicht, 
fo habe ich das Ende meines Lebens gefunden und muß fterben. Lie⸗ 
ber Pyloys, laß Dir diefe Botfchaft befohlen fein, und erwirbft 
Du mir feine Huld, fo foll es Dir immer zu Gute kommen.“ 


Fünfundvierzigftes Kapitel. 
Wie Pyloys zu Herrn Zriftan gen Careches kam, und bie Königin 
beffen Huld mwiedererlangte. 


Pyloys nahm Urlaub von der Königin und 308 hinweg aus 
Kurnewälifchen Landen. Zur Zeit, ald er in die Naͤhe von Careches 
gefommen war, ritt Herr Zriftan im Felde mit einem Sperber 
zu beizen, der hatte wohl geflogen und nach feinem Wunſche ge: 
fangen. Herr Zriftan fah Pyloys von fern auf dem Wege und 
Dachte bei fich : diefer mag wohl ein Bote fein ; ich will ihn fragen, 
wo er hin wolle. So ging er auf ihn zu und Fam ihm bald fo nahe, 
daß fie einander erfannten. Da hieß Herr Triftan Pyloys will: 
fommen fein und fragte aldbald, wie fich die Königin befinde. Er 
antwortete: „Sie befindet fich wie ein unglüdliches Weib.’ 
Herr Zriftan ſprach: „Sprich, warum?“ Pyloys antwor: 
tete: „Herr, ſie hat ſchier ihr Leben um Euretwillen verlo— 
ren.“ Herr Triſtan ſprach: „Warum doch? Ich kann das 
nicht glauben.““ Pyloys antwortete: „Ja, Herr, ſolches ge— 
ſchieht ihr um ihrer Treue willen, denn ſie fuͤrchtet Euren Zorn 
ind weiß wohl, dag Ihr fie haſſet.“ Herr Triſtan ſprach: 
„Was weißt Du, warum ich fie haffe; weißt Du es aber, fo 
fage mirs.“ Pyloys antwortete: „Herr, ich weiß es wohl; 
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fie ließ Euch fchlagen , darum habt Ihr Euch erzürnt. Er 
fprach: „Du fprichft die Wahrheit; und ich zürne auch noch. ** 
Pyloys ſprach: „Ach, mein lieber Herr, laffet ab von Eurem 
Zorne, fie will Euch zu Buße flehen, wie Ihr nur felbft wol= 
let.“ Herr Zriftan ſprach: „Meinſt Du, ich follte das Un— 
recht vergeffen, das fie an mir gethan hat?“ Er antwortete: 
„Ja, Herr.“ Dafprach Herr Zriftan: „Das mag nicht ge— 
fchehen, denn es ift mir nahe zu Herzen gegangen.’’ Pyloys 
ſprach: „Herr, das weiß und erfennet auch meine Herrin gar 
wohl, .und leidet deßwegen noch viel größere Schmerzen, als 
Ihr.“ Herr Zriftan ſprach: „Ja wohl, Gefell, babe ich 
Schmerzen, aber nicht fie.‘ Da fprach Pyloys: „Der Schmerz, 
den hr empfangen habt, der ift Euch längft vergangen.’ Er 
antwortete; „Nein, er ift noch nicht vergangen, und er wird 
auch ohne Zweifel nicht fobald vergehen,’ Pyloys fprach: „So 
wollet Ihr Schlag mit Schlag vergelten.“ Er fagte: „Wo—⸗ 
mit follte ich fie fchlagen ?’’ Pyloys fprach: ‚Damit, daß Ihr 
fo fremd gegen fie bleiben wollt.” Herr Triſtan fprach: „Das 
ift ihr vielleicht mehr lieb als leid.’ Er fprach: „Fuͤrwahr, 
Herr, es ift ihr micht lieb, fondern ihre größte Klage.’’ Herr 
Triftan fprach; „Ich meine doc), es ift ihr nicheleid, denn 
ed war ihr lieb, daß man mich fchlug und ftieß und mich von ihr 
trieb, was fie felbft befohlen hatte: wäre es ihr leid gewefen, 
fie hätte nicht dazu gelacht.’ Da ſprach Pyloys: ,,D lieber 
Herr, bedenfet auch, daß fie Euch deßwegen will zu Buße fteben, 
wie Ihr felber gebietet. Auch wiffet Shr wohl, daß Gnade bef- 
fer ift, denn Recht: darum fuchet fie Gnade bei Euch und foll 
fie billig auch finden. Sind doch die Menfchen faft alle Uebelthä= 
ter und kommen durch Buße doch Alle wieder zu Gnade, Darum 
weil meine gnädige Herrin Euch ſich zur Buße erbietet nad) 
Gnade und Recht, fo ift es unmöglich, daß fie verachtet und 
nicht aufgenommen würde. . Wahrlich fie achtet nicht, welcher= 
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— lei Buße Ihr über fie verhänget, nur daß fie wiederum Eurer 
Gnade theilhaft werde. Sie meint auch felbft nicht anders, als 
daß diefes ihr Erbieten um der Mifferhat willen, die fie began— 
gen hat au Euch, recht und billig fei, und hofft nur, daß es bil: 
lig von Euch aufgenommen werde. Denn fo fie.ed Euch entbieten 
darf, fo entbietet fie Euch ihre freundlichften Dienfte, und Alles 
das Euch lieb ift, daß fie das zu aller Zeit mir Fleiß und willig 
zu thun bereit fei. Auch follt Ihr wiffen, daß fie um Euretwillen 
ein härenes Hemd auf ihrem bloßen Leibe trägt und es tragen 
will fo lange, als Ihr felbft wollet, daß es gefchehe. Aber 
es ift auch nicht minder wahr: wollet Ihr fie fernerhin verachten 
und meiden, fo ftirbt fie. Darum fuche ih, Herr, Eure Füße, 
und flehe Euch inftändig, meiner gnädigen Frau, die Ihr fo lange 
geliebt, zu vergeben und ihr eine Antwort zu gönnen, die fie von 
ihren Sorgen befreie.““ Herr Zriftan ſprach: „Ich will fie 
nicht fehen, mir möchte vielleicht abermals daffelbe gefchehen, 
was mir begegnet, als ich fie das letzte Mal fah, wo fie mic) 
von fich treiben ließ.’ Pyloys fprach: „Mein Herr, auf Treu 
und Ehre, ich rede die Wahrheit von ihrer Reue und ihrem Schmerz; 
fie wird vielmehr Enre Schläge heilen mit aller Liebe und Sorgfalt, 
wie ed Euch lieb iſt.“ Herr Zriftan fprach: „Geſell, was Du 
mir auch Gutes von ihr fagft, fo foll fie mich doch nicht wieder mit 
Augen fehen, denn folches wäre mir eine große Schande und 
würde mir wenig frommen.“ Pyloys fprach: „Herr, nein, Ihr 
ſollt fommen und fie fehen um meiner Herrin Liebe, um meiner 
treuen Dienfte willen und durch Eure eigene Frömmigkeit und wer 
gen der großen Angft und Noth, welche meine Herrin, die Kö— 
nigin, Euretwegen erduldet. Ihr feid ja ihr befter Troft und al: 
Ierliebfter Hort, den fie jemals auf Erden befeffen. Laßt Euch 
ihre Noth und Angft doch erbarmen und zu Herzen gehen und trö= 
ftet dieſes arme und betrübte Weib. ’’ Herr Triftan fprach: „Py⸗ 
1098, Du hift ein guter Bote und richteft fleißig aus, weswegen 
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Du gefandt biſt. Du fagft, die Königin habe große Reue 
und Sammer, um auf folhe Weife mein Gemüth zu befeh- 
ren.“ Pyloys fprach: „Ja, Herr, fie hat fürwahr fo bittre 
Neue, ald man nur je von einem Weibe vernommen hat.’’ - 
Herr Zriftan fprach: „Ich leugne nicht, ich war ihr ein wenig 
gram und feind; aber num will ich allen meinen Groll fahren laſ⸗ 
fen und ihr wieder freundlich fein, doch will ich auf meiner Hut 
fein, Sage ihr auch, das härene Gewand möge fie ablegen 
und fich hinfort wieder mit Seide beffeiden, denn mich duͤnke, 
daß fie es lange genug getragen habe. Sch will ihr Gnade 
für Recht angedeihen laffen, und fie foll Dein genießen, 
daß Du ein fo guter Bote bift. Sobald ich aber eine Sache 
vollbracht habe, fo will ich zu ihr Eommen, es befomme mir 
nun gut oder Abel. Auch fage meiner Herrin, ich hätte ges 
lobt, daß ich fie unter einem Jahre nicht wieder fehen wollte; 
wenn aber dad Fahr vorüber ift, in dem Maien, komme ich 
wieder zu ihr, aber nicht eher.’ Als Pyloys das hörte, ward 
er froh und auch traurig ; froh, daß Herr Triftan feinen Groll 
hatte fahren laffen, traurig, daß er die Frau fo lange mei: 
den und nicht fehen wollte. Darum fprach er: „Herr, gebietet 
nun über mich, ald Euren willigen Diener, ich will nun von. 
Euch fcheiden, um meiner Herrin zu fagen, fowohl Gutes 
als Schlimmes, was ich von Euch vernommen habe.’’ Herr 
Triſtan ſchickte ihn mach der Stadt in feine Herberge und 
fagte ihm, er folle fich ftellen, als ob er ihn nicht Fenne und 
ihn um ein Almofen bitten, und fagte: „Es ift hie zu Lande 
Gewohnheit, daß jeder fremde Mann, der an meinen Hof fommt 
und um ein Almofen bittet, folches erhält, So will ich Dir denn 
Kleider und hundert Schillinge guter gäldener Pfennige geben 
laffen, damit gehe wieder von dannen und fage Deiner Herrin die 
Botſchaft.““ Pyloys dankte Gott und Herrn Triftan, und that 
wie diefer ihm befohlen hatte. Als er die Gabe empfing, nahm er 
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Urlaub und ging hinweg und ed hatte ihn bei Hofe Niemand er= 
kannt, denn Herr Zriftan. Das Geld aber, was er empfangen 
hatte, legte er unterwegs in einer Stadt, wo eben Jahrmarkt war, 
fo vortheilhaft an, daß er in wenigen Tagen große Reichthümer 
damit gewann, Als er nun wieder gen TIhintarivl fam und vor 
dem Könige erfchien, da ward er von diefem und von der Köni= 
gin gar freundlich empfangen. Der Herr fragte ihn alsbald, wo= 
ber er komme und wie er in fo kurzer Zeit habe reich werden kön— 
nen. Ueber diefe Frage erſchrak die Königin fehr, denn fie fürch- 
tete, er möchte nicht alsbald eine geſchickte Antwort finden, und 
vor großer Angft brach ihr der Schweiß aus, daß er in großen 
Zropfen ihr von der Stirn rann. Pyloys fah wohl, daß die Frau 
in großer Angft war, und fprach: „Wer in Geduld hoffet und 
harret, der erlebt wohl den Tag, an welchem ihm fein Herz er= 
freut wird, dag ıhm Liebes und Gutes gefchieht. Alfo ift es auch 
mir ergangen; ich bin zu Michaelis Tag auf dem Jahrmarkt ge— 
wefen, da ift mir diefe Habe zu Theil geworden, indem ich Gluͤck 
gehabt beim Einfauf und Verkauf. Ya, wer wohl hofft, den 
wird fein Hoffen nicht zu Schanden werden laffen.’’ Die Frau 
merfte wohl, was er mit diefer Rede fagen wollte, begann vor 
großer Freude zu weinen, und ging in ihr Gemach. Pyloys be= 
merkte das, Fam zu ihr und fagte ihr, was ihr Herr Triſtan ent= 
boten hätte. Da fiedas hörte, vergaß fie alles Leides und hatte 
nur noch den Einen Kummer, daß fie den liebjten Mann, den 
je eine Frau gewonnen, fo lange noch meiden und nicht fehen follte. 
Solches wurde ihr fehr ſchwer, aber Hoffnung und Vertrauen 
frifteten fie alfo, daß fie um feinetwilfen ganz fröhlich wurde. 
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Sechsundvierzigſtes Kapitel. 
Wie Here Triftan zu der Königin fan, und wie ed ihm danach 
erging. 

Als der Mai kam, da zog Herr Triftan graue Kleider an als 
ein Pilgrim, nahm Zafche und Stab und legte zween Bunds 
ſchuhe an. Daffelbe that auch fein treuer Diener Kurvenal, und 
fo zogen fie mit einander in Kurnewälifch Land. Als fie num zu 
der Burg Litany Famen, welche Herrn Thinas gehörte, da war 
der Herzog nicht daheim. Nun bedachten fie fi) und faßten den 
Entfhluß, auf die Straße zu gehen und zuzufehen, ob fie Jemand 
fanden, den fie ald Boten ſchicken fonnten, Sie gingen wiederum 
in dad Dorngebüfch, wo Herr Zriftan und Herr Caynis zuvor 
mit einander gewefen waren. Es ging viel Volkes auf der Straße 
hin und wieder, aber fie fanden Keinen, dem fich Herr Zriftan 
anvertrauen fonnte, und fo mußten fie die ganze Nacht in dem 
Dorn haufen, Als es nun Zag ward, fieh da Fam fein lieber Freund, 
Herr Thinas, der ritt daher und fchlief fchier vor Müdigkeit auf 
feinem Pferde. Herr Zriftan dachte: Ich will Dich nicht weden, 
wer weiß, ob Du nicht diefe Nacht ein Abenteuer beftanden haft, 
und die Augen fallen Div vor Müdigkeit zu. So ging er denn hin, 
nahın das Pferd beim Zaum und ging eine gute Weile neben dem⸗ 
felben hin. Zulegt fcheuete das Pferd und ging auf die Seite ; da 
erwachte der Herzog Thinas und erkannte alsbald feinen lieben 
Freund, Herrn Triſtan. Sie waren Beide herzlich froh und ums 
armten einander unter vielen freundlichen Worten, Hernach bes 
gann Herr Zriftan den Herzog zu bitten und begehrte mit großem 
Fleiße, daß er ihm abermald Borfchaft an die Königin werbe. 
Herr Thinas fprach, daß er das gern und fleißig thun wolle, fo 
gut er ed vermdge. Da fagte ihm Herr Zriftan-großen Dank und 
ſprach: „Nimm diefen Ring und bringe ihn der Königin zum 
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Wahrzeichen meiner Ankunft, und fage ihr, daß ich fie abermals 
gern fehen wolle, Sch hätte aber Sorge, daffelbe fünne füglich 
nicht anders gefchehen, ald wenn fie den König bewege, abermals 
gen Blankenland auf die Jagd zu kommen, da foll fie mic) finden 
in dem Dorngebuͤſch wo fie mich aud) das letztemal gefunden hat.’ 
Herr Thinas nahm den Ring und ritt alöbald gen Thintariol. — 
AS er zu Hofe kam und die Königin die Urfache feiner Ankunft bee 
merkte, auch den Ning fah, ward fie inniglich froh, Sie bat fo= 
gleich den König, daß er zu Blankenland eine Jagd halten möge. 
Der König gab alsbald Befehl, daß fi) Jaͤgermeiſter und Jaͤger 
zur Jagd rüften follten, denn er war -allezeit willig zu thun, was 
die Frau von ihm begehrte. Er machte fich fogleich auf den Weg 
gen Blankenland ; aber die Königin ſprach: „Auctrat foll hie 
bleiben und mit mir nachreiten.’’ Sie hätte diefen wohl taufend 
Meilen weit von fi) gehabt, aber fie war liflig und gefcheut. 
und bediente fich diefer Nede, damit man defto weniger Argwohn 
ob der fo ſchnell angeftellten Jagd fhöpfen möge. Auctrat blieb, 
bis die Frau reiten wollte ; da ritt er mit ihr und diente ihr fleißig, 
wie er denn allzeit zu thun gewohnt war; aber der Frau waren 
feine Dienfte doc) nichts weniger ald angenehm. Seit der Zeit, 
dag Herr Zriftan das letztemal bei ihr gewefen war, hatte die 
Königin die befte aus der Schaar ihrer Frauen verloren, das war 
die getreue Brangele. Sie hatte große Klage und Leid um die— 
felbe gehabt, dad Amt aber, welches Brangele gehabt hatte, 
Gymellen von der Schietriel übertragen. Nun wußte am ganzen 
Hofe von der Königin Liebe zu Herrn Triftan Niemand mehr 
ald Gymelle und Peronis,, die mußten auch ftetd bei der Köni: 
gin fein, | 


— 144 — 


Siebenundvierzigftes Kapitel, 
Bie die Königin zu dem Dorn fam und Herrn Triftan zu verſtehen 
gab, wo er hinkommen follte. 

Als fie nun in die Nähe des Dorns fam, in welchem Herr 
Triftan verborgen lag, hieß fie alles Volk Hinwegreiten bis auf 
Auctrat und Gymellen, die blieben bei ihr. Die beiden Frauen 
festen fich nieder in dad Gras und der leidige Auctrat, das war 
ihnen nun lieb oder leid, feßte fich zu ihnen. Die Königin wollte 
nun Herrn Zriftan fprechen und ihm zu verftehen geben, wo 
er zu ihr fommen möge, aber das Fonnte vor dem Verräther 
Auctrat nicht gefchehen. Sie ftand auf und brach Blümlein, die 
in der Nähe des Dorns flanden. Indem hörten fie die Hunde 
laut anfchlagen und nicht lange, fo fahen fie einen Hirfch gerad auf 
fich zulaufen nach dem Dorn. Der Königin Pferd, ald ed ven 
Hirſch fah, erfchraf es, fprang auf, zerriß Zaum und Zügel und 
lief Wald einwaͤrts. Nuctrat fprang aldbald auf fein Pferd, und 
ritt dem fliehenden Pferde der Königin nach, um ed einzufangen, 
Die Königin ging ein wenig näher zu dem Dorn, aber völlig 
hinein durfte fie fo wenig, wie Zriftan heraus. Sie fagte aber mit 
lauten Worten, daß ers gar wohl vernehmen fonnte, wo er fie 
finden und zu ihr kommen ſollte. Indeß war der Hirfch nahe 
bei den Dorn gekommen, und als er die Leute in demfelben wit: 
terte, Fehrte er um und nahm einen andern Weg. Die Jäger 
aber waren hinter dem Hirfche drein und unter ihnen der König. 
Sie meinten, der Hirfch fei in dem Dorn gefahren und wollten 
‚alsbald Hindurch ihm nad) ; da fchrie die Königin hellauf fo fehr 
fie konnte, und rief: der Hirfch fei feitwärts abgegangen. Der 
König, welcher indeß nahe hereingelommen war und die Köni- 
gin rufen hörte, meinte, fie fürchte fich vor den Hunden und 
dem daher ſtromenden Jaͤgertroß, und bließ fogleich eine Stille, 
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Indeß waren die Hunde ſchon wieder auf die rechte Fährte gekom— 
men, und fo wendete fich die Jagd von dem Dorn ab dem Hirfche 
nach. Auf diefe Weife Hatte die Königin verhätet, daß Herr 
Triftan in dem Bufche gefangen ward. — Nicht lange da— 
nach kam Auctrat zuruͤck, und hatte das Pferd gefangen. Er 
zuͤrnte faft mit fich felbft, und meinte: er wäre fehier den 
halben Tag lang dem Pferde nachgejagt, ehe er ed gefangen 
hätte. Da ſprach die Königin wie im Scherze: „Wollte Gott, 
Du hätteft ihm den ganzen langen Tag Über nachjagen müf: 
fen !’’ Sie meinte ed aber wohl im Ernfte und der Wahr: 
heit nach. Hierauf fliegen fie wieder zu Roß, und ritten gen 
Blankenland in die Herberge, wo Herr Triſtan das letztemal 
bei der Königin gewefen war. Er hatte auch nicht vergeffen, 
wo fie ihn diegmal hinbeftellt hatte, und fand fich dafelbft 
ein, fobald die Nacht einzubrechen begann, Wie gar freund: 
lich und liebreich er von der allerfchönften und liebften Frau 
empfangen wurde, und wie fie ihm dankte der Verzeihung 
wegen, und er hinwiederum für alle ihre Liebe und Güte, 
davon kann ich nicht hinreichend fprechen, denn ich würde 
deffen Fein Ende finden, Sie heilete ihm die Schläge, welche 
er um ihretwillen empfangen und gelitten hatte, alfo, daß er 
fortan nimmermehr Klage darüber führte, noch ihrer jemals 
in Argem gedachte. Es ward diefe Feindfchaft ohne alle Schieds— 
leute zu fo gar großer Freundlichkeit und herzlicher Liebe ge— 
fchlichtet, daß fie niemals, weder vor Noch nach, beffere Freunde 
zu fein vermochten. Auch klagten fie einander, wie große feh- 
nende Noth fie um einander erlitten hatten. Des Morgens, 
ald fie abermals fcheiden mußten, erhob fich neue Klage und 
Noth, und fie wußten Keines weder Rath noch Hilfe, wie 
und wo fie wieder zufammentommen möchten. Doch tröftete 
fie die Hoffnung einigermaßen, das Gluͤck, welches fie fchon 
fo oft zu einander geführet, würde ihnen auch n " Folge 
Volksbuͤcher 13, 14. 
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wohl noch günftig fein. Alſo trennten fich die beiden Lieben: 
den mit naffen Augen und großen Schmerzen. Herr Triftan 
ging traurig hinweg, fuchte Kurvenal, feinen Diener, an dem 
Drte, wo er ihn verlaffen hatte, und fand ihn nicht. Herr 
Triſtan fuchte nach ihm fo lange in den Tag hinein, bis die Leute 
an Konig Marchs Hofe gegeffen hatten, zu Roſſe fliegen, und 
nad) einer andern Herberge hinritten. Als ed nun Mittag war 
und noch fpäter, gedachte Herr Zriftan, der kluge und kuͤhne 
Held: Ich ſuche hier viel zu lange, er ift vielleicht nach dem Orte 
zu gegangen, wo wir zu Schiffe fleigen wollen; es wäre bef- 
fer, ich wäre längft dahingegangen. Er machte fich auf den 
Weg dahin; da Fam er bei die Herberge, wo das Hofgefinde 
lag. Als er die Leute fah, wäre er am liebften gleich wie: 
der umgelehrt, aber er dachte, hätte man ihn gefehen, fo 
würde ihm die Flucht nichts nußen, vielmehr ihm mehr ſcha— 
den als helfen. Er dachte auch: Ich bin unfenntlich, ich will 
wohl bei ihnen Allen vorübergehen, und es foll mich Keiner 
erkennen. Alſo ging er feines Weges und fah ihrer Viele; 
Etliche warfen den Stein, Andere jchoffen den Schaft und 
noch Andere übten fich über den Graben zu fpringen, Er aber 
ging feines Weges und that, als ob er fie nicht wahrnähme. 
Da erkannte ihn ein Ritter, einer feiner guten Freunde, der 
ſtellte ſich, ald ob er ihm nicht erfannt hätte, und Heß ihn 
fürbaß gehen. Al Herr Zriftan vorüber war, war er von 
Herzen froh und meinte, es hätte ihn Keiner erkannt. Jener 
Ritter aber ritt ihm nach, und bat ihn, er möge auf ihn 
warten, er hätte mit ihm zu reden. Herr Zriftan hatte nicht 
eben Luft dazu; aber der Ritter ritt zu ihm heran, und bar 
ihn, er möge ihm den Gefallen thun, und mit ihm zuruͤck 
zu der Herberge, kehren. Herr Triſtan fprach: „Das möchte 
mir wenig frommen, was follt ich da thun?“ Der Ritter 
aber bat ihn gar dringend, und fügte hinzu: „Dir ſoll nichts 
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widerfahren, ich will Dich aufs Befte von hinnen bringen. Thue 
mird aber zu Liebe: fchieß nur einmal mit dem Schafte, fpringe 
einmal über den Graben und wirf einmal den Stein ; — ich) will 
Dich ohne Schaden von hinnen bringen.’’ Da antwortete Herr 
Zriftan: „Du haft Dich nicht wohl bedacht, daß Du mich um 
eines Fleinen weltlichen Ruhmes willen etwas thun heißt, worüber 
ich das Leben verlieren fann.’’ Der Ritter aber ließ nicht ab und 
ſprach: „Ich weiß, daß Keiner unter ihnen Allen ift, der Dir 
in diefen Dingen gleichlommt. Ich habe auch Feine Sorge, wie 
ich Dich ohne Noth und Streit fortbringe.“ Herr Triftan wollte 
immer noch nicht und fprach : „Du bitteft gar thöricht und unbe- 
dacht; ich wäre auch nicht werth, ein Fuger Mann zu hei— 
fen, wenn ich fo Heinen Preifes und Kuhmes wegen unter diefe 
Leute ginge, wo man mich gar leicht fangen und tödten kann. 
Deine Bitte darf ich nicht erfüllen, denn fie ift unftatthaft, und 
ich bitte Dich, ftehe Du ab von diefer Bitte.’ Mas aber auch 
Herr Triſtan fagte, der Ritter ließ nicht nach und fprach endlich: 
„Ich bitte Dich um der Königin willen, daß Du meine Bitte mir 
gewähreft.’’ Sobald der Ritter diefe Worte ausgefprochen, ging 
Herr Triftan mit ihm, und erfüllte Alles, was er begehrt hatte. 
Er ging fchweigend hin, nahm den Schaft in die Hand, und ſchoß 
einen fo ungefligen weiten Schuß, daß unter allen denen, die zu— 
gegen waren, auch nicht Einer war, der jemals defgleichen ge: 
fehen hatte. Nun liefen fie Alle Wunders halber herbei, und woll⸗ 
ten ihn fehen, fo daß ein großes Gedränge um ihn entftand. In— 
deß fprang Herr Triſtan einen fo weiten Sprung, daß es ihm 
Keiner nachzuthun vermochte. Von dem Sprung zerriß ihm eine 
feiner grauen Hofen, fo daß man die fcharlachnen Kleider Hinz 
durch fah, die er darunter hatte. Darnach ging er nochmals hin 
und warf den Stein fo weit, daß Keiner jemals einen fo weiten 
Wurf gethan hatte. Aber das Unglüc wollte es, daß ihm auch 
der graue Roc zerriß, und man das goldbefette — des Hel⸗ 
10* j 
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den vorkommen fah. Als er das bemerkte, ging er eilend hinweg, 
und es hatte ihn Niemand erkannt, bis auf den Ritter, der ihn 
hingebracht hatte. Die Ritter aber waren fo der VBerwunderung 
voll über die Stärke und Behendigkeit, welche der Fremde bewie- 
fen, daß ihrer feiner daran dachte, wer doch diefer fremde Pilger 
fonnte gewefen fein. Als es ihnen aber einftel daran zu denken, 
da war Herr Zriftan fchon weit hinweg, und fein Gluͤcksſtern 
hatte ihm auch diegmahl geholfen. — Zu Abends, ald der König 
in die Herberge Fam, erzählten und zeigten fie ihm, was von ei— 
nem fremden Pilger allda gefchehen wäre. Er war fehr verwun= 
dert und dachte in feinem Herzen, das hätte Niemand anders als 
Herr Zriftan gethan. Hierauf bat er Alle, die bei ihm waren, dag 
fie ritten und gingen, und fleißig fuchten, ob fie ihn finden möch= 
ten. Sie fuchten hin und her ın dem Walde, aber Herr Triftaır 
war wohl ficher vor ihnen. Der hatte feinen Diener gefunden, und 
fuhr mit Freuden heim ın fein Königreich, wo er auch wohl und 
mit großer Freude empfangen ward von feiner ehelichen Gemah— 
lin, von dem Könige und der Königin, von feinem Schwager, 
Herrn Caynis, und von der ganzen Nitterfchaft, Es hatten ihn 
Alle lieb und werth, 


Achtundvierzigftes Kapitel. 
Wie Herr Caynis mit der Königin Garbeloye in Freundſchaft Fam, und 
wie e8 ihm erging. 

Es war ein mächtiger König nicht fern von Careches, mit 
Namen Nampecenid, ein mannhafter Held, der auch oft Fühne 
Kitterthaten gethan und hohen Preis erworben hatte. Derfelbe 
hatte eine wunderfchöne Frau, mit Namen Gardeloye, die hatte 
ev gar inniglich lieb und hütete fie wie feinen Augapfel, ja fo fehr, 
daß er dadurch feiner eigenen Ehre faft zu nahe trat ; — aber fo 
die Frau fich nicht felber huͤtet, fo ift alle Hut vergebens. Name 
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pecenis dachte Tag und Nacht darauf, wie er feine Frau wohl 
behüten und bewahren möchte, und ließ die Mauern um feine 
Burg ſchier thurmhoch machen, und weite, tiefe Gräben rings 
herum ziehen. Auch vertraute er die Schläffel der Burg feinem 
Pförtner an, fondern führte fie allezeit felbft bei fih. Wenn er 
auf die Jagd, oder fonft wohin ausritt, fo hatte er die Schluͤſ⸗ 
fel bei fih. Er ließ auch weder Mann noch Knaben in die Burg, 
fondern allein Frauen und Jungfrauen. Das war derfelbe Nam: 
pecenis, der Herrn Caynis vor Careched gefangen nahm, denn 
er fürchtete fich fehr vor ihm feiner Frau wegen. Darum hielt 
er auch die Frau in folder Hut. Die Frau führte ein ftrenges 
und gezwungenes Leben, wie eine. Kloſterfrau. Sie hatte aber 
mit Herrn Caynis fchon längft ein geheimes Liebesverftändniß, 
und hatte ihm gelobt, noch ehe fie an Nampecenis vermählt ward, 
daß fie ihm ihre Liebe beweifen wolle, wenn er zu ihr kaͤme. 
Diefes ihr Verfprechen hatte König Nampecenis erfahren, und 
darum hütete er die Frau mit folchen großen Fleiße vor Herrn 
Caynis. Aber obfchon er die Burg verfchloß, fo vermochte er ih- 
nen doch den Weg der Liebe nicht zu verfchließen, denn fie hatten 
einander allezeit fo lieb, als ob fie ftetö bei einander gewefen, — 
Eines Tages dachte Herr Caynis, er wollte das Gluͤck walten 
laffen, und fehen, ob er zu der Frau kommen möchte. Er faß auf 
fein Roß und ritt allein hinaus, denn er wußte wohl, daß Nam 
pecenis auf der Jagd war. Als er aber daher fam, nahm ihn die 
rau gewahr, denn fiewar an diefem Tage mit ihren Frauen luft- 
wandeln gegangen, das war aber nicht weiter, ald bis zwifchen 
die Thore; da Fonnte fie ihn fehen und mit ihm reden. Sie em- 
pfing ihn gar freundlich mit großer Liebe und fehnfüchtigem Her: 
zen. Der Held dankte ihr mit gleicher Verficherung feiner innigen 
Liebe, und fagte: Gott möge den fällen, der ihm die Burg fo 
hart verfchloffen hätte; fo gern er aber gemocht hätte, fo durfte 
er der Frau doch nicht an dieſem Orte fagen, warum er gefommen 
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wäre. Er fprach aber: „Herrin, ich rechnete ed mir zu großem 
Heile, wenn die Frauen, welche Euch begleiten, ein Wenig auf 
die Seite gingen, auf daß ich Euch nur wenige Worte im Ver: 
trauen fagen konnte.’ Da hieß die Königin die Frauen in ihrer 
Gefellfchaft auf die Seite gehen. Nachdem diefes gefchehen war, 
mochten fie wohl mit einander reden und fich befprechen. Da mahnte 
fie Herr Eaynis der Verheißung, die fie ihm gegeben hatte, 
ehe fie vermählt ward, verficherte ihr, wie fie ihm niemals aus 
dem Gemüthe gelommen wäre, und bat fie gar dringend, Daß fie 
Wort halten möchte. Sie antwortete und ſprach: „Herr Caynis, 
Du warſt und bift mir lieb, das läugne ich nicht, und wahrlich, 
ih möchte Alles um und für Dich thun, was Dir lieb ift, wüßte 
ich nur ; wie es gefchehen Fönnte. Aber Du fiehft wohl felbft, wie 
es mit mir fteht, wie hart ich verfchloffen und verhätet bin, aber 
ich möchte dennoch, daß Du zu mir kommen koͤnnteſt. Denn wie feit 
er mich in Hut hat, fo Du zu mir zu kommen vermagft, fo will ich 
Dir wohl beweifen, wie herzinnig ich Dich lieb habe. ‘‘ Herr Eay: 
nid war froh; er dankte der Frau herzlich und fchied von dannen. 
— Bon nun an fann Herr Caynis einzig nur darauf, wie er mit 
Fug zu feiner allerliebften Frau kommen möchte, und wandte al: 
len Fleiß darauf, er fand aber nichts in alf feiner Vernunft, wos 
durch ihnen Beiden hätte mögen geholfen werden. Da fagte er ed 
feinem Schwager, Herrn Zriftan, und bat ihn um feinen Beis 
fand. Herr Zriftan überlegte Eines um das Andere, der Frau 
freundliches Erbieten, und die große Hut, in der fie fich befand ; 
darauf fagte er: „Mich duͤnket nichts beffer denn dieß, daß Du 
Deine Herrin bitteft, fie möge die Schlüäffel zu der Burg in Wachs 
abdrüden, und Dir das Wachs uͤber den Graben heraus werfen. 
Nach demfelben Wachs kannſt Du Dir die Schlüffel machen laſ⸗ 
len, mit denen Du die Burg felber auffchließeft, um zu Deiner 
Herrin zu gelangen , fo oft ed das Gluͤck fuͤget.“ Herr Caynis 
war diefes Rathes froh, ritt bald wieder hin und ſprach mir der 
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Frau uͤber den Graben. Als er ihr von dem Wachſe fagte, und 
was er vorhabe, gefiel ihr diefer Nath wohl und fie fagte ihm, daß 
er den nächften Montag das Wachs abholen follte. Bis dahin 
brachte fie das Wachs mit Hilfe dreier von ihren Jungfrauen zu 
ftande, denen fie ihr Geheimniß mitgetheilt hatte. Herr Caynis 
kam, und nahm mit großer Freude dad Wachs, welches ihm über 
den Graben geworfen wurde, in Empfang. Er lehrte wieder von 
dannen, denn die Zeit warihm nicht vergönnt, daß er noch mehr 
geredet hätte. Er ritt eilend wie ein Dieb, ohne viel Umfehen, von 
dannen. Als er nun heim Fam, verfuchte er fein Heil mit allen 
Schmieden, die ihm befannt waren, und fand unter ihnen allen 
feinen, der fich deffen unterziehen wollte. Da verlor er Hoffe 
nung und Muth, war fehr betrübt, und glaubte, daß ihm auf 
diefe Weife nimmer möchte geholfen werden, Er fagte aber feinem 
Schwager, was er gethan, und wie er vergeblich einen Schmied 
gefucht hätte, Da fprach Herr Triftan: „Ich habe einen Schmied 
mit mir über das Meer gebracht, der ift hier in dieſer Stade. 
sch weiß wohl, daß er Dir die Schlüffel machen kann, und er 
thut es um meinetwillen.“ Hierauf ward nach dem Schmiede 
gefchickt, und als erfam, nahm ihn Herr Triſtan auf die Seite, 
zeigte ihm das Wachs und bat ihn, die Schlüffel zu machen. Der 
Schmied lächelte und ſprach: „Herr, was wollt Ihr mit- diefen 
Schluͤſſeln thun? Wollt Ihr ftehlen, fo mache ich Euch die Schläffel 
nicht.‘ Herr Caynis antwortete: „Frage nicht danach, was 
wir damit thun; denn fürwahr, ich verfpreche Dir, machft Du 
die Schläffel gut und gerecht, fo follft Du deffen auf lange Zeit 
froh werden.’ Da übernahm es der Schmied, die Schläffel zu 
machen, und Herr Caynis fchöpfte wieder frifche Hoffnung und 
frohen Muth, fagte auch Herrn Triſtan, Geſellen, gro⸗ 
ßen Dank. 
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Nennundvierzigftes Kapitel. 
Vie Herr Triftan Botfhaft bekam, daß fein Vater tobt wäre, und daß 
er heimziehen und die Herrfchaft übernehmen follte. 

Als fie nun alles diefes fo verhandelt hatten, da fam ein Bote 
von Leonois, der fagte Herrn Zriftan, dag fein Vater mit Tode ab- 
gegangen und verfchieden wäre. Es ftünde aber fehr übel im 
Reiche, denn etliche von den Fürften wollten mit Gewalt König 
fein, und etliche feiner Freunde und der größte Theil des Land: 
volfes widerfeßten fich denen. Darum wäre es fehr nöthig, daß 
er heimfomme, und das Land felbft in Beftg nehme und es regiere. 
Als aber Herr Triftan diefe Borfchaft aus Leonois gehört hatte, 
fprach er zu Kurvenalen: ,,Du haft mir viele Fahre fleißig und 
- wohl gedient; nachdem ich nun ein eignes Königreich habe, will 
ich Dich dafür belohnen, und bin froh, daß ich im Stande bin, 
ed zu thun, Sieh, ich gebe Dir mein Königreich Leonois ganz zu 
eigen, fo daß Du fortan ein gewaltiger König und Herr in dieſem 
Königreiche ſeiſt.“ Kurvenal fprach: „Mit Eurer gnädigen Er: 
laubniß, mein lieber Herr. Herr Triftan, Euch möge Öott vergel: 
ten, daß Ihr mir fo wohl gefinnt und gnädig feid, und mir fo große 
Ehre gönnen wollet ; aber mir geziemt nicht, eine Krone zu tragen, 
und ich begehre deffen auch nicht.’ Herr Triſtan ſprach: „Wa— 
rum wilfft Du fie nicht, fo ich Dir fie doch gern und aus freiem 
Willen gebe.’ Kurvenalfprach: „Herr, fie geziemet Euch bef- 
fer, denn mir; mir gebühret nicht ein König zu fein, und ich kann 
es auch nicht.’ Herr Triftan ſprach; „Das laß gut fein, mein 
Land wird ed Dich fchon lehren.’ Kurvenalfprah: „Herr, ich 
nehme es nicht an; auch wäre es Eurem Lande nicht lieb, daß es 
feine Lehen von mir empfangen und mir dienen follte; Euch aber 
will und wird es dienen von Nechtöwegen, als feinem gnädigen 
Erbherrn. Wollt Ihr mir aber Liebes thun und meine Dienfte 
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belohnen, fo kommt felbft mit gen Leonois, haltet mit Fräftiger 
Hand Gericht über Alles, was gefchehen ift, uud verleihet Eure 
Lehne und Lande felbft. Wollt Ihr mir dann eine Pflege oder ein 
Amt übertragen, fo will ich folches gern annehmen, aber der 
Krone und ded Reiches begehre ich nicht: Wenn Ihr dann Alles 
eingerichtet habt und Eures Reiches fernerhin pflegen wollt, fo 
möge ed Euch gefallen, mich nach Eurer ehelichen Gemahlin zu 
fenden, daß fie mit Euch die Krone von Leonoid trage. Wenn Ihr 
aber felbft nach ihr ausfahren wollt, fo will ich inzwifchen bis zu 
Eurer Wiederkunft thun was Ihr befehlt, und des Reiches wahr: 
nehmen, hoffe auch, wenn Euer Land folchen Euren Willen inne 
werden wird, fo wird er ihm, fo wie Alles, was Ihr gebietet, an= 
genehm fein. Dies duͤnket mich Euch, dem ganzen Lande und mir 
das Nüszlichfte zu fein. ’’ Herrn Triftan gefiel diefer Rath wohl, und 
er fchicte fich an, gen Leonois zu fahren. Es fiel ihm aber fchwer, 
daß er hinwegziehen follte, ohne die Königin, feine geliebte Iſalde, 
zuvor noch einmal gefehen zu haben, und er meinte den Tag fei- 
nes Scheidend nimmer überleben zu fünnen. Diefes legte er Kur⸗ 
venalen mit großer Klage vor und bat ihn ernftlich, daß er noch 
einmal mit ihm gen Kurnewal führe. Er fprach: „Wenn ic) ſpaͤ⸗ 
ter zu Leonois bleiben muß, fo werde ich fie wohl nimmermehr 
wiederfehen ; darum bitte ich, gehe noch diefes einemal mit mir 
zu ihr, ehe wir fcheiden, und verfage mir diefe Bitte nicht.’ Kurz 
venal war dazu bereit, denn als ein getreuer Diener verachtete 
er niemals feines Herren Bitte und Gebote. Herr Triftan fagte 
feinem Schwager, Herrn Caynis, wann er zuruͤckkehren wolle, 
und bat ihn, dafür beforgt zu fein, daß fich feine Ritterfchaft und 
Diener indeffen zur Reife gen Leonois rüfteten, und fich dazu auf 
das Herrlichfte bereit hielten. Hierauf begaben fich die Beiden, 
Herr Triftan und Herr Kurvenal, von dannen, und Fleideten fich 
ald zwei Landfahrer und Spielleute in kurze graue Roͤcke und kurze 
rothe Kappen mit gelbem Beſatze. So eilten fie durch das Land, 
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und liegen fich nicht gern auf den Straßen fehen. Ste kamen mit 
großer Eile gen Litany und fanden Herrn Thinad daheim. Herr 
Zriftan freute fih, daß es ihm fo weit gelungen war, und entbot 
der Königin, daß er fie abermals fehen und mit ihr reden wollte, 
und das follte in dem Baumgarten bei der Linde gefchehen, auf 
welcher fie der König vormals belaufcht hatte, Herr Xhinas ritt 
hinweg, und fagte der Königin die Botfchaft, welche darüber 
hoc) erfreut war. Als die Nacht Fam, kam auch Herr Triftan an 
den bezeichneten Drt ; die Königin ging zu ihm und empfing ihn mit 
vielen freundlichen Worten und lieblichem Umfangen. Sie blieben 
diefe Nacht beieinander mit wenig Freude und fchnelfem Abfchiede, 
der abermals von ihnen mit großem Leide und Traurigkeit gefchah, 
denn ed war ihnen viel zu frühe und mußte doc) fein. Die Königin 
befahl ihn in die Hut des allmächtigen Gottes und ging mit be= 
trübtem Herzen wieder in ihre Schlaffammer. 


Funfzigftes Kapitel. 

Wie Auctrat Herrn Zriftan nachjagte, und. diefer davonkam. 

Nahdem Herr Triftan wieder zu feinem Diener gekommen 
war, eilten fie alöbald von dannen und waren fchon fo fern, daß 
fie meinten, fie wären ficher, und es jagte ihnen Niemand nach; 
da führte der bofe Feind feinen Diener Auctrat herbei. Als der 
Herrn Triſtans anfichtig wurde, jagteer fogleich auf ihn zu, fo 
ſchnell er konnte. Herr Zriftan hatte Feine Waffen bei fich und 
mußte fliehen, wie hart ed ihm auch ankam. Aber Auctrat jagte 
feinem Vetter nach mit Schwert und Spieß fo behend, daß Herr 
Zriftan ihm Faum zu entlommen vermochte. Da kam er an ein 
Waſſer, das war fchnell und tief, fah ein Schifflein am Ufer lie= 
gen, und feste fich mit. feinem Diener Kurvenal ſchnell Hinein. 
Sie fliegen ed vom Lande ab, fo gut ed ging, denn fie hatten we⸗ 
der Ruder noch Stange, Auetrat ritt ſchnell nach, und gedachte 
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anmichts, ald wie er ihn fangen und erfchlagen möchte, aber als 
er an das Waffer kam, da vermochte er doch nicht ihm zu folgen. 
Da faßte er feinen Spieß und vermeinte Herrn Triftan damit zu 
durchſchießen, und warf ihn mit allen feinen Kräften nach dem 

Helden. Aberer verfehlte ihn, und fchoß den Spieß in das Schiff: 
lein, fo daß der Schaft in zwei Stüde zerbrach. Sie nahmen die 
Städe, und fchifften mit ihnen ald mit Rudern über das Waffer, 
fo daß ihnen zu großem Gluͤcke gereichte, was auf ihren Tod abges 
fehen gewefen war. Sie fuhren ohne weitere Irrung hin, bis wo 
fie ficher waren. Als aber der leidige Auctrat fah, daß er nichts 
ausrichten konnte, ward er gar zornig, ſchickte alöbald zu dem 
Könige und ließ ihm fagen, Herr Triftan wäre im Lande, hätte 
die Königin gefehen, und ihn betrogen. Zugleich ließ er dem Kb- 
nige melden, wie er Herrn Triſtan getroffen, diefer aber entflo= 
hen und davongefommen ware. Ald der König das hörte, machte 
er ſich mit all feinem Volfe, fo viel eben bei ihm war, auf, 
und eilte zu fuchen, ob man Herr Triftan nirgends finden möchte. 
Er gebot allen Suchenden bei Leib und Leben auf allen Straßen 
zu fuchen, und nicht eher nachzulaffen, bis daß Zriftan gefan= 
gen oder erfchlagen wäre. Er fuchte auch felbft, und gebot Herrn 
Thinas, beifeiner Burg Litany der Hut zu pflegen. Das über: 
nahm der edle Herzog. gar gern und willig, denn er verhoffte, 
Herr Triftan würde abermals ihn dafelbft auffuchen. Er ritt 
allein anf der Straße vor die Burg, und fand allda Herrn Tri: 
ftan, der war gelaufen über Berg und Thal, bis daß er zuder 
Burg kam. Herr Thinas that feiner Irene genug, er fing ihn, 
und führte ihn mit fi) nach der Burg. Hier befahl er ihn fei= 
ner Hausfrau, und gebot ihr bei ihrem Leben, daß fie ihn alfo 
verborgen hielte, daß fein Niemand gewahr würde, und daß fie 
felbft die Sorge für ihn und feinen Diener übernähme. Dazu war 
die Frau gern willig, und freute fich, daß fie mit fo geringer Mühe 
einem fo edlen Helden Leib und Leben ervetten Fonnte, So ar 
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ſchah Herrn Triftan alles Gutes, und war ihm feines Freundes 
Treue mehr nuß, als alle Königreiche der Welt. Er blieb auf der 
Burg Litany, bis man das Suchen abermals aufgegeben hatte. 
Indeß aber Herr Zriftan alfo verborgen lag, war die Königin in 
großen Aengften undSorgen, denn fie hatte Alles erfahren, wie man 
Herrn Zriftan nachjagte. Da nun fo viel Volkes und unter fols 
chen Drohungen ihn zu fuchen aufgeboten war, fo hatte fie Feine 
Hoffnung, daß er entkommen würde, fondern fürchtete, er würde 
gefangen werden und ihretwegen fterben müffen, Darüber begann 
fie ein fo unmaßiges Klagen, daß es ihr viel lieber gewefen wäre, 
fie wäre mit ihm geftorben, als daß fie ohne ihn leben follte. In— 
def fie fo vertieft in ihren Sammer faß, Famen zween unbelannte 
Zaudjtreicher, welche Alles, was fie um und an hatten, verfpielt 
hatten, und baten die Frau um eine Gabe. Als die Königin ihre 
groge Noch und Armuth fah, dachte fie Herrn Triſtan mit Lift 
durch diefe Kuechte aus feinen Nöthen zu erretten, und ihm das 
Leben zu erhalten. Ehe fie fich aber den beiden Menfchen offen= 
barte, fragte fie diefelben, wer und von wannen fie wären? Sie 
fagten, fie wären zween Landfahrer, und hätten Alles verfpielt, 
der Eine hieße Haupt, der Andere Blatt, und fie wären erft die- 
ſes Tages nach der Stadt gekommen. Die Königin durfte nicht 
länger fchweigen, wollte fie anders Herrn Triftan zu Hilfe kom⸗ 
men; daher fprach fie: „Liebe Gefellen, dürfte ich Euch wohl 
vertrauen, daß Ihr meinen Willen thätet, Darum ich Euch freund: 
lich bitte, und dafür ich Euch alfo belohnen will, daß Ihr Eurer 
Armuth wohl vergeffen folt?’’ Die Beiden gelobten ihr mit Wort 
und Hand, daß fie ihr gewiß und gern gehorchen wollten. Da 
begann ihnen die Frau zu fagen und zu Elagen, wie es ftünde, und 
daß Herr Triftan in dem Lande ware und ihm der König nach⸗ 
ftellte; würde er aber ergriffen, fo müßte er jterben. „Darum, 
liebe Sefellen, follt Ihr dieſes thun. Gehet hinaus auf die Wege, 
als ob Ihr flüchtig wäret, und wenn welche auf Euch zufom: 
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men, fo laffet Euch einfangen. Wahrlich Ihr waget damit nichts, 
und es wird Euch Fein Leides gefchehen, mir aber errettet Ihr 
Das Leben des Herrn Zriftan und die eigene Ehre, und Ihr follt 
dadurch großen Reichthum erwerben, wie ich Euch verheißen 
habe.’ Die Beiden, Haupt und Blatt, gelobten ihr aber- 
mals, zu thun, was fie begehrte, und beforgten nichts, als 
daß fie zu lange verziehen und zu fpät kommen möchten. Die 
Königin fprach: ‚Nein, es ift noch zu frühe, und Ihr kommt 
fhon noch zurecht.’ Hierauf baten fie. die Frau, ihnen zu 
fagen, wie fie fich dabei zu benehmen hätten, und was fie 
thun follten. Die Königin fprach: „Liebe Gefellen, ich will 
Euch Kleider und Kappen geben, die follt Ihr anziehen und 
darin alsbald fortgehen, ald ob Ihr aus dem Lande wolltet. 
Die Kleider und Kappen find denen gleich, welche Herr Tri— 
ftau trägt. Werdet Ihr nun gefangen und verhört, fo be- 
fteht Eräftig darauf, Herr Zriftan fei Euer Herr, und habe 
Euch nach dem Lande Leonoid gefchict, weil fein Vater mit 
Tode abgegangen fei, und im Königreiche Irrungen entftan= 
den wären. Er felbft fei noch zu Careches, werde aber bin- 
nen Kurzem mit dreitaufend Helmen nachlommen. Erzählet 
überdieß, wie Ihr in diefem Lande beinahe Leib und Le— 
ben verloren hättet durch eine Gefchichte gleich der, welche 
Herrn Zriftan mit Auctrat begegnet.’’ Dieß und Vieles an— 
dere fagte fie. ihnen, und prägte es ihnen genau in dad Ge: 
daͤchtniß. Sie gab ihnen auch genau Ort und Stunde von 
jenem Abenteuer an, und feßte hinzu: „Saget auch, daß 
Ihr feitdem flüchtig umhergeirrt wäret, bis zu dem Augen 
blide, wo man Euch gefangen genommen. Sollte man 
Euch aber Jeden befonders ind Verhör nehmen, fo beftehet 
fett auf Eurer Rede, und laffet Euch mit Feiner Drohung 
dahin bringen, vom Eurer Ausfage abzugeben, von dent, 
was ich Euch gefagt habe. Gefchähe diefes, fo muͤßtet Ihr 
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wahrlich fterben ; darum behalter meine Nede, und helfet mir 
und Euch ſelber.“ Hierauf gab fie ihnen die Kleider und Kap: 
pen, und ſchickte fie hinweg. Sie waren noch nicht weit gelau= 
fen, da wurden fie eingefangen, und Auctrat führte fie gen Hofe 
und fragte fie aus. Da fagten fie, was ihnen die Königin zu= 
vor geheißen hatte. Auctrat, der Fürft aller Bosheit, fragte 
hierauf aber Jeden befonders, und fagte zu dem Einen: „Dir 
hilft Deine Lift nicht ; ich weiß wohl, wer Du bift, und aud) daß 
Du unwahr geredet haft. Sch fage Dir aber fürwahr, mein Herr 
ift fo wider Dich erzärnt, daß Du fterben mußt oder die Wahr: 
heit fagen.‘’ Der Gefangene fprach: „Mir gefchehe wohl oder 
mwehe, fo kann ich nichts anders ald wahr angeben; will er _ 
aber Lügen hören, fo will ich deren fo viele fagen, als ihm bes 
liebt.“ Als Auctrat nun aus diefem nichts anderes herausbe— 
fommen fonnte, ließ er von ihm ab, und nahm den Andern auch 
bei Seite und fprach mit großer Lift: „Wie ift Dir nun zu Mus 
the? Du haft meinen Herrn belogen, und Dich felbft betrogen; 
nun folft Du ohne Zweifel deßwegen fterben, das Dir ohnedem 
wenig nothgethan hätte. Hätteft Du, wie Dein Gefell, die 
Mahrheit geredet, fo würdeft Du auch Dein Leben behalten ha— 
ben.“ Der Gefangene fprach: „Sagt er denn anders, als 
ich?’ Auctrat fprach: „Ja wohl fagt er anders.’ Blatt ſprach: 
„Deſſen ſchaͤme er fich in fein Herz hinein !’’ Auctrat fragte: 
‚Warum foll er fich deffen ſchaͤmen?“ Blatt antwortete: „Da— 
rum, daß er gelogen hat.“ Auctrat fprach: „O, welch ein vers 
ſtockter Lügner bift Du !’’ Blatt fprach: „Wollt Ihr denn die 
Wahrheit wiſſen?“ Auctrat fprach: „Ja.“ Blattfprach: „Nun, 
die habe ich allezeit geredet.‘ Auctrat entgegneter: „Nein, Du 
haft gelogen. ’’ Blatt fprach: „Nein, auf meinen Eid! Wol: 
let Ihr aber, daß ich öffentlich vor allem Volke Ihge und beträge, 
das will ich auch thun, wenn ed Euch anders lieb if.’ Er 
ſprach: „Ich will nichts als die Wahrheit,‘ Blatt fagte: „Die 
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habe ich geſagt.“ Als Auctrat nichts anderes aus ihm her— 
aus befam, ließ er ihn los, ging zu dem Könige und fprach 
zu ihm: „Die beiden Gefellen haben wahr und recht gere= 
det; denn die, auf welche ich. Jagd machte, trugen auch folche 
Kleider und Kappen, und darum, weil fie fo fchnell und be- 
hend flohen, meinte ich, es wäre Herr Triſtan.“ Als der Kö- 
nig das hörte, gab er aldbald Befehl, daß man das Suchen 
einftellen follte, und ließ die guten Gefellen laufen, wohin fie 
wollten. Herr Thinas ritt auch heim, und half Herrn Triſtan 
wieder aus dem Lande. Die beiden Gefellen, Haupt und Dlatt, 
aber kamen heimlich zur Königin, und erzählten ihr, wie fich 
Alle3 begeben, dafür empfingen fie große Gaben, wie fie ih: 
nen verfprochen hatte, und fchieden damit fröhlich aus dem 
Lande. 


— 





Einundfunfzigſtes Kapitel. 

Wie Herr Triſtan gen Leonois zog, ſein Reich einzunehmen, und in— 
deſſen Graf Riolin das Land Careches abermals gräulich verwüſtete. 

Als aber Herr Triſtan wieder gen Careches gekommen war, 
nahm er dreitauſend Mann zu ſich, und fuhr damit in ſein 
eigenes Land Leonois, wo man ihn mit großer Ehre empfing. 
Da machte er allem Kriege und Unfrieden ein Ende, und 
rottete Alles aus, was Ungebuͤhrliches in feinem Lande geſche— 
hen war. Er blieb bei ihnen über zwei Jahre, Hierauf be— 
ſchloß er wieder zu feinem Schwager zu ziehen, und befahl 
Kurvenafen Krone und Reich, Land und Leute, befahl auch 
männiglich, Kurpenalen unterthan zu fein ald ihrem rechtmä= 
Figen Erbherrn. Hiermit belohnte er ihm feine treuen Dienfte. 
Kurvenal that ed ungern, nahm es aber doch. mit großer Dank— 
barkeit von feinem Herrn an. Der nahm Urlaub von feinem 
Volk, und fuhr wieder gen Careches. Um diefe Zeit war Herrn 
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Caynis Vater geftorben, und Caynis hatte viel Kampf und Krieg, 
denn Graf Riolin hatte ihn abermals mit Krieg überzogen, und 
ihm großen Schaden zugefügt. Als Herr Triftan wieder kam, 
freute fich Herr Caynis über die Maßen, und nicht weniger Sfalde, 
fein Gemahl. Als er vernahm, welchen großen Schaden Herr 
Caynis an Land und Leuten genommen hätte, ſchickte er alsbald 
ein Schreiben aus, foweit das Land reichte, und rief mähniglich 
zu Hilfe. Da kam manch ſtolzer Mann. Mit diefen rüftete er 
fi zum Kampfe, und Graf Riolin ward abermals bezwungen. 
Er und alle feine Freunde mußten allen Schaden bezahlen, und 
hart büßen, was fie Herrn Caynis jemals angethan hatten. Herr 
Triftan that in Graf Riolind Lande großen Schaden mit Feuer 
und Schwerte. 


Zweinndfunfzigftes Kapitel. 
Wie Herr Triftan einen Thurm flürmte, und mit einem Steine vom 
Thurme faft getöbtet worden wäre, 

Nachdem Graf Riolin bezwungen und das Land wieder er= 
obert war, leiftete ihnen noch eine einzige Stadt Widerftand. 
Gegen diefelbe wendeten fie fih, und gewannen fie mit großer 
Gewalt, bis auf einen einzigen Thurm, deffen fie nicht Herr zu 
werden vermochten. Herr Zriftan war darüber fehr erzürnet, 
und flürmte mit großer Gewalt gegen den Thurm an. Er ver: 
trauete aber allzufehr auf feine Kühnheit, hatte den Helm ab 
gethan, und flürmte baarhaupt wider den Thurm; da ward er 
mit einem Stein auf den Kopf geworfen, daß man ihn für todt 
von dannen trug. Kerr Caynis entbrannte darüber in Schmerz 
und grimmigen Zorn, gewann den Thurm mit Gewalt, und 
brachte Alles ums Leben, was er noch lebendig darin fand, fo 
daß fie den Einen Wurf mit ihrer aller Leben bezahlen mußten. 
Herr Triftan aber lag ohmmächtig da, redete und hörte nicht, 
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Er ward nun unter großem Jammern und Klagen heimgeführt, und 
Niemand meinte, daß er noch genefen möchte. Herr Caynis 
Hagte fehr, weinte mit den Augen und in feinem Herzen, und 
ſprach: „So er an diefer Wunde flirbt, . die er um meinetwillen 
empfangen hat, fo hberwinde ich diefen Zag nimmer 17’ Gfleiche 
Reden hörte man, von allen feinen Mannen, Rittern und Knech- 
ten, und wer fonft fein Unglüd erfuhr. Herr Caynis ſchickte 
alsbald nad) Aerzten, die verbanden und heilten ihn; aber es 
dauerte über ein Jahr, bevor er feine völlige Kraft und Geſund— 
heit wiedererlangte. Als er aber fo weit war, daß er wieder 
reiten konnte, ritt er eines Tages auf die Falfenbeize, und hatte 
bei fich einen Knaben, der ihm verwandt war, und den er aus 
feinem Lande Leonois mit fich herübergeführt hatte. Herr Zri- 
ftan Hatte gar viel von feiner früheren Schönheit verloren, und 
wer ihn auch vormals gefannt hätte, der würde ihn jeßt nicht 
wieder erfannt haben. Als er fo ritt, Fam er zu dem Meere da= 
bin, wo man nach dem Kurnewälifchen Lande überfährt, Da 
fah er über das Meer hin, und fprach plößlich zu fich felbft: „O 
weh, holde Königin, foll ich Dich) nimmermehr wiederfehen ?’‘ 
Er gab ihm auch felbft Antwort: „Ach nein, wie koͤnnte das 
jemals gefchehen ! // gleichfam ald wollte er fagen: ich habe 
Niemand mehr, der mir dazu helfe oder rathe. Da ſprach der 
Knabe, welcher feine Rede gehört hatte: ‚Warum follft Du fie 
nicht fehen?‘’ Herr Triftan fprach: „Freund, ed mag nim= 
mer gefchehen !’’ Der Knabe antwortete: „Es mag wohl ge: 
fchehen; Du follft daran nicht verzweifeln, +’ Herr Triſtan 
- fprach: „Ach es Faun und mag nimmer fein!‘ Der Knabe 
ſprach: „Ei, lieber Vetter, fo fage doch, warum?’ Er ant— 
wortete: „Das will ich Dir fagen. So oft ich noch dort gewe— 
fen, und in welcherlei Geftalt, allemal bin ich ausgefpähet und 
verrathen worden, und das letztemal wäre ich fchier gefangen 
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ner Freunde geholfen hätten. Darum mag es nimmermehr ge- 
fchehen, und fie wird auch fo bewacht, daß ich wohl weiß, meine 
Augen werden fie leider nimmer wieder fehen. Sa, hätte ich 
Kurvenal, meinen getreuen Diener, noch bei mir, der fände 
wohl mit feiner Klugheit noch einen Rath, daß ich fie noch ein= 
mal ind Geheim zu fehen befäme.’’ Der Knabe fprach : „Vet— 
ter, wie oft Du fie gefehen, Dir follft fie noch einmal, und beffer 
denn je, fehen.’’ Herr Zriftan fragte: „Wie möchte das ge— 
ſchehen?“ Der Knabe antwortete: „Du haft jet ein ganz an— 
dered Anſehn, ald Du jemals gehabt haft, auch ift Dir das 
Haar abgefchoren. Wer Dich auch vor Zeiten gefehen hat, der 
erkennt Dich jetzt nicht wieder, fo man ihm nicht Deinen Namen 
‚nennt. Darum, rathe ich Dir, lege eine Narrenfappe an, uud 
geberde Dich wie ein Narr, fo kommſt Du mit Deiner Lift und 
Klugheit wohl zu ihr. Ihre Hüter werden Dich für einen echten 
und rechten Narren halten, und Dich ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
werth achten.’’ Da brach Herr Triftan in lautes Lachen aus, 
füßte den Knaben vor Freude und ſprach: „Nun möge Dich 
Gott belohnen für Deinen getreuen Rath, und ich will Dir im: 
mer hold dafür fein. Ich zweifle auch nicht, es wird noch ein 
gar Huger Mann aus Dir werden, da fehon jeßt ſoviel Verftand 
in Dir iſt.“ — Erritt heim, ließ fich heimlich eine Narrenkutte ma: 
chen und eine Kappe, begab fich allein auf die Reife, und führte, 
ftatt eines Gefellfchafters, einen großen Narrentolben mit fich. 


Dreiundfunfzigftes Kapitel. 
Wie fih Herr Zriftan als ein Narr ſtellt und zu ber Königin fommt. 
Nahdem nun Herr Triftan das Narrenfleid angelegt hatte, 
ging er zu dem Geftade des Meeres und lief dafelbft hin und her, 
indem er ſich recht ald ein Narr geberdete. Das trieb er fo lange, 
bis daß ihn ein Kaufmann wegnahm, der aus Thintariol war, 
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und ihn für einen echten Narren hielt. Derfelbe fing ihn. und 
vermaß fich, er wollte ihn feiner Königin bringen. Das hörte 
Herr Triſtan gern, und war froh. Hiemit gingen fie zu Schiffe. 
Herr Zriftan ſtellte fich fo närrifch, daß Alle, die auf dem Schiffe 
waren, mehr ald einmal über ihn lachen mußten, und einftim- 
mig ſagten: fie hätten noch nie einen fo trefflichen Narren gefehn. 
Nun gaben fie ihm in dem Schiffe Käfe, Brot, und was fie fonft 
bei fich hatten. Der Narr hatte feiner Liebſten nicht vergeffen, 
er nahm den Käfe, den er felbft effen follte, verbarg ihn in feine 
Kappe, und vermaß fich, er wollte ihn feiner Liebſten bringen. 
Als fie gen Thintariol kamen, da ritt König March an dem 
Strande fpazieren. Die Kaufleute gingen zu ihm hin, ſchenkten 
ihm den Narren, und befamen dafür den Zoll für ihre Waare er— 
laffen. Diefer Narr ftellte fic) mit Reden und Geberden fo gar 
thöricht an, daß Niemand daran zweifelte, daß er ein natürlicher 
Narr wäre, und Alle ein großes Wohlgefallen an ihm fanden. 
Die Herren, welche den König begleiteten, und wer fonft zugegen 
war, trieben ihr Geſpoͤtt mit ihm und neckten ihn, welches er alles 
willig ertrug. Da wollte auch Auctrat fein Narrenfpiel mit ihm 
treiben, aber der Narr nahm es ihm gewaltig uͤbel, denn er ge= 
Dachte der alten-Schuld, und wie siel-er um dieſen Verräther 
habe dulden muͤſſen. Der Narr ſchlug mit feinem Narrenkolben 
fo weidlich auf Auctrat los, dag er ihn wahrlich zu tode gefchla= 
gen hätte, wenn ed ihm nicht gelungen wäre, durch Flucht zu 
entrinnen. Sein Fliehen war ihm mehr nüß, ald wenn er ein 
ganzes Königreich gefchenft erhalten hätte, denn er wäre ohne 
Zweifel todt geblieben, und fein Menfch hatte ihm helfen koͤnnen. 
Der König ritt nach Haufe, und führte den Narren mit ſich. Er 
nahm ihn mit fich zu der Königin, und diefe empfing den Narren, 
wie man eben einen Narren empfängt. Er ftellte fich vor fie hin 
und fagte: fie follte ihn kuͤſſen. Die Frau hatte Feine Luft dazu, 
denn fie erkannte ihn nicht. Obſchon er fich nicht — als wie 
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ein Narr vor ihr geberdete, fofaher fiedoch gar lieb und freundlich 
an. Dieß bemerkte der König und fprach: ‚‚Wie? Du Narr, 
laß das fein! Darfft Du die Frau fo zartlic) anbliden?‘’ Der 
Narr antwortete: „Ich muß fie wohl anfehen !’’ Der König 
ſprach: „Ei, das muß ich auch wohl wiffen, warum Du fie an= 
fehen mußt.’ Er ſprach: „Das will ich Dir fagen. Deßwe- 
gen, weil fie mir von rechts wegen hold und freundlich fein muß. 
Ja, ich weiß, daß fie mich gar herzlich lieb hat.’’ Da fprach der 
König: „Ei, Narr, treibe Deinen Spott mit jemand andern.’ 
Er fprah: „Nein, fürwahr, ich fpotte nicht.’ Der König 
fprach : „So lügft Du.“ Er antwortete: „Ich Lüge nicht.’ 
Der König ſprach: „Fuͤrwahr, Du luͤgſt.“ Der Narr fprach: 
„Ich luͤge nicht, und ed wird nicht lange währen, da wird fie 
mich gar zärtlich in ihre Arme ſchließen.“ Der König fragte: 
‚Ver wird Dich in die Arme fchliegen ?’’ Der Narr antwortete: 
‚Deine Frau, ja Dein Weib, ed mag Dir lieb oder leid fein. ’’ 
Da fprach der König: ‚‚Schweig, Narr, und laß diefe tollen 
Reden.“ Er antwortete: „Ich mag nicht fehweigen, und kann 
auch nicht luͤgen.“ Der König ſprach: ‚‚Lügft Du doch eben 
jetzt.“ Er antwortete: „Ich lüge nicht, was ich rede, das ift 
wahr.“ Der König fprach: „Sie hat guten Srieden vor Dir, 
und mag Deiner Liebe wohl entbehren.“ Der Narı antwortete: 
„Ich weiß nicht, ob fie Frieden vor mir hat, oder nicht; aber 
dad weiß ich, daß ich ihr fo lieb bin wie ihr eigenes Leben.’’ Da 
fprach der König: „Hoͤre auf, Narr! Wie möchte das gefche- 
ben, daß eine fo wunderherrliche Frau ihr Herz einem Narren 
zuwendete?“ Er fprach: „Ich bin Fein Narr ; ich bin ein guter 
Ritter, und habe viel umihretwillen gethan !’’ Der König fprach: 
„So fage an, Du Narr, was Du gethan haft!’ Er antwor: 
tete: „Ich habe um ihretwillen große Mühfale ausgeftanden, 
und mir ift oft Liebes und Leides um ihretwillen gefchehen ; denn, 
wenn ich die Wahrheit fagen fol, fo ift fie felbft Schuld, daß 
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ich ein Narr geworden bin. Man zieht mich bei den Ohren und 
bei der Kappe hin und her, und das leide ich Alles gutwillig, 
einzig ihretwegen. Sie ift mir auch lieb vor aller Welt, und das 
fage ich ftill und überlaut, wie es Dir gefalle. Ob fied aber auch 
nicht glauben mag, fu gönne ich doch Niemand fo viel Gutes, wie 
ihr.“ Mit diefen Worten fprang er auf und Fniete vor ihr auf 
den Zeppich nieder, fette fich und fprach : „Nun will ich bewei= 
fen, daß ich die Wahrheit geredet habe, und daß ich mit allen 
meinen Sinnen gar freundlich ihrer gedacht habe, Ei, bin ich nicht 
ein gar treuer Nitter, da ich fo fern über des Meer her meiner 
Dame diefes Foftliche Dinglein gebracht?’ Bei diefen Worten zog 
er den Kafe hervor und fprach: „Nehmet hin, holde Dame, was 
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Euch Euer Ritter gebracht hat, und ich fage Euch auf ritterliche 
Treue: wäret Ihr mir nicht fo lieb, ich hätte Euch diefes Ding 
nicht gebracht.” Da brachen der Konig und Alle, die zugegen 
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waren, in lautes Gelaͤchter aus, und ſagten: ſie haͤtten nie einen 
ſo trefflichen Narren geſehen. Somit gab er allen ſeinen fruͤhern, 
faſt ernft klingenden Reden ein naͤrriſches Ende, daß alle in dem 
Wahne beftättigt wurden und darauf gefchworen hätten, daß er 
ein echter Narr wäre, 


Bierundfunfzigftes Kapitel. 
Wie fih Herr Zriftan der Königin zu erkennen gab, und wie es ihm 
weiter erging. 

Der König ging darauf von den Frauen hinweg, und ließ 
den Narren bei ihnen, Der trieb da fo ergößliche Spaße, daß ihn 
die Frauen nicht fortfchieften, und er felber mochte wohl gern bei 
ihnen bleiben, denn deßwegen war er ja gekommen. Er nahm den 
Käfe, zerbrocte ihn in feinem Schoß, und lud darauf Frau Iſalde 
ein, fie follte mit ihm effen. Wie oft er fie aber auch bat, es war 
immer umfonft. Nun nahm er den Käfe und hielt ihn der Königin 
vor den Mund, worauf ihm diefe einen leichten Schlag auf die 
Baden gab. Da ſprach er: „Frau, Ihr fchlagt mich viel zu hart; 
aber wüßter Ihr, wer ich ware, Ihr fehlüget mich nicht fo fehr. 
Iſt Euch anders Zriftan lieb, fo fehlaget mich nicht mehr.’ Als 
die Königin den Namen Zriftan hörte, fragte fie fogleich, was 
er von Herrn Triftan wüßte. Der Narr antwortete mit allerhand 
Scherzreden und erzählte ihr heimlich viel von dem, was zwifchen 
ihnen Beiden gefchehen war. Endlich ließ er fie den Ring fehen, 
dem fie ihn gegeben hatte, und fragte fie leife: „Iſalde, Fennft 
Du mich nicht?“ Da hätte fie vor Freude laut auffchreien mögen, 
denn fie erkannte ihn im Augenblick. Als fie nachher allein waren, 
empfing fie ihren lieben Herrn Zriftan mit herzlichen Küffen un 
zärtlichem Umfangen. Den Narren aber nahm fie in ihre befond 
dere Pflege und gab Befehl, daß man ihm fein Lager unter einer 
Treppe in ihrer Kammer bereitete. Darüber war Herr Triſtan 
froh, Bei Tage war er ein Narr, aber des Nachts war er gar 
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Hug, und ging hin zu feiner geliebten Iſalde, und freute fich des 
endlichen Wiederfehns, Es gefchah Alles, was der Narr dem 
Könige vorausgefagt hatte, aber erfand nicht nöthig, fich deffen 
weiter zu berühmen. Diefes währte drei Wochen, und Niemand 
hatte die Klugheit des Narren bemerkt; da gefchah es, daß zween 
Kammerer ihn fahen, wie er ded Nachts bei der Königin auf ih: 
vem Bette faß. Die Kämmerer gingen hin und fagten es dreien- 
ihrer Gefellen, und baten fie, ihnen zu helfen, Damit der Narı 
gefangen würde. Der König war damals nicht daheim. Als es 
nun wieder Nacht geworden war, gingen jene fünf zufammen nach 
der Königin Kammer, Einer ftellte fich nahe zu dem Bette der 
Königin, zween verbargen fich bei der Thür, und zween ftanden 
draußen, und fo verhofften fie den kuͤhnen Helden zu fangen, und 
dem Tode zu überliefern, denn fie wußten gar wohl, daß ed Nie= 
mand anders ald Herr Zriftan wäre, Diefer hatte fie gar wohl 
kommen fehen, wollte aber nimmer aus Furcht oder Bangigfeit 
von feiner Herrin ablaffen. Er nahm feinen Narrenkolben mit fich, 
und ging zu der Frau, denn er hatte fie vor aller Welt inniglich 
lieb, Er redete zu ihr gar freundliche Worte und Füßte fie mit 
berzinniger Liebe auf den Mund. Die Laufcher fahen das Alles, 
aber weil fie wußten, das ed Herr Zriftan wäre, und. fahen wie 
heldenmuͤthig er den Kolben ftveitfertig in der Hand hielt, fo 
wagten fie. nicht, die Hand nach ihm auszuftreden. Darauf fprach 
Herr Triftan laut, daß ed alle hören fonnten: „Herrin, wir 
muͤſſen nun fcheiden, das ift der befte Rath, den ich weiß, denn 
man hat mich hier. ausgefpähet. Nun ift meine allergrößte Klage 
die, daß ich nimmer wieder den Ort werde finden fönnen, wo 
ih. Euch fehen möge: Das ift meinem Herzen weh über alles 
andere Weh und alle andere Noth. Doch wenn ich wüßte, was 
ich Euch je zu lieb thun Eonnte und möchte, fo wäre mirs nim⸗ 
mer zu groß und fchwer, ich vollbrächt es. Ich bitte Euch, 
meine allerliebfte Freundin, meine einzige Geliebte, bleibet mir 
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in treuer Liebe zugethan, wie auch ich nimmer von Euch laf- 
fen werde. Wenn meine Boten zu Euch fommen, und Euch 
diefen Ring fehn laffen, und Euch meinen Wunfch anfagen, 
fo vollbringet heimlich, warum ich Euch bitten laffe. Gott 
möge die verlaffen und fehänden, die und fo früh ſcheiden.“ Die 
Königin antwortete aus tief betrübtem Herzen dem werthen 
und Fühnen Helden: „Ja, Gott möge die ftrafen, die und 
unferer Liebe nimmer froh werden laſſen.“ Sie verhieß ihm 
hberdieß feine Bitte getreulich zu vollbringen und begann innig- 
lich zn weinen. Darauf fchieden fie mit großer herzlicher Klage, 
mit vielen klagenden und freundlichen Worten und Gebärden, 
Herr Triftan hob feinen Narrentolben empor wie einen Streit- 
folben und fchritt hinweg flolz und fühn als ein rechter Held. 
Die Hüter verzagten fchier und Erochen in ſich zuſammen, und 
vermeinten nimmer lebendig davonzuflommen. Sie fchwiegen 
ganz ftill und athmeten kaum. Herr Triftan ging in gutem Frie— 
den von binnen. Als er aber fort war, da wagten ed die Bei- 
den, welche vor der Thür ftanden, fprangen vor und fagten 
zu den Andern: „Ei, wie ift ed doch gefchehen, daß er les 
bendigen Leibe und ungefangen davongefommen? Wahrlich, 
wir müffen diefer Schande uns ewiglich fhämen.’’ Sie wa- 
ven gar unzufrieden, und einer ſchob dem Andern die Schuld 
zu. „Ich habe nur auf Dich gewartet. Warum fprangft Du 
nicht zu, Du warft ihm der Nächfte 177 fagte der Eine, „Nein,“ 
erwiderte der Andere, „an Dir war die Reihe, Du hätteft 
ihm den Ausgang verfperren follen.’’ Endlich aber vereinig- 
ten fie fich, und eilten ihm nach alle Fünfe. Sie trafen und 
fahen ihn auch noch, aber er fam ihnen fo grimmig vor, daß 
fie fich alöbald wieder ummendeten, und ihn abermald gehen 
ließen, So kehrten fie denn zufammen zuräd, und gelobten 
einander nur, Niemandem von Allem, was gefchehen, ein Wort 


zu fagen, um felbft der Schande und der Strafe zu entrin= 
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nen. — Herr Triftan mit feiner Narrenfappe Fam in gutem Frie⸗ 
‘den wieder heim in fein Land. 


Fünfundfunfzigftes Kapitel. 
Wie Herr Eaynis zu der Königin Garbeloye fan. 

Es ift bereitö gefagt worden, wie Herr Caynis und die Koͤ— 
nigin Gardeloye, Nampecenid Ehegemahl, auch mit befon: 
derm Mohlgefallen und herzlicher Liebe einander zugethan wa» 
ren. Während Herrn Thinas Abwefenheit war ed aber Herrn 
Caynis nicht gelungen, zu feiner geliebten Herrin zu fommen, weil 
ihn erft das Kriegsungläd, nachher Herrin Nampecenid unun= 
terbrochenes Daheimbleiben daran gehindert hatten. Als es nun 
eines Tages gar heiter und ſchoͤn war, machte fich der König 
Nampecenis endlich auf, und ritt auf die Jagd. Das erfuhr 
Herr Caynis aldbald, nahm feinen Gefellen, Herrn Triften, 
mit fih, und ritt zu der ſchoͤnen Gardeloye. Als fie zu der 
Burg kamen, fchloß Herr Caynis die Thore felbft auf, mit den 
Schlüffeln, welche er fich nach dem Wachs hatte machen laffen. 
Da fügte ed das Ungluͤck, dag Herrin Caynid von dem Winde 
der Hut genommen und in den Graben der Burg geworfen 
wurde. Als fie in die Burg famen, wurden fie von den Frauen 
gar freundlich empfangen; da fie aber wußten, daß ihres Blei: 
bens nicht lange fein dürfte, führte Gardeloye unter herzlichen 
Umarmungen Herrn Caynis in ihre Kammer, um hier ihrer Liebe 
nach fo langen vergeblichen Sehnen und Hoffen endlich froh zu 
werden. Indeß faß Herr Zriftan bei den andern Frauen und 
ſchoß zur Kurzweil ein Reis an die Wand, und fodann immer 
ein Reis in das andere. Solches Schießen verftand damals Nies 
mand, ald er. An demfelben Tage gerieth ihm aber diefe feine 
Kunft zum großen Unglüde; denn es wurden die Reifer leider 
in der Wand vergeffen und aus Nachläffigfeit nicht wieder her⸗ 
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ausgezogen. Herr Caynid mußte, wie ungern ed auch gefchah, 
gar bald wieder von feiner lieben Herrin fcheiden, und that dies 
ſes unter großen Klagen, und allein von der Hoffnung getröftet, 
daß esihnen nunmehr Öfter gelingen würde, in Liebe beieinander zu 
fein, und. wegen des langen Sehnens und Meidens fich zu entfchä= 
digen. — Uber es gefchieht oft, daß die Hoffnung täufcht, und 
zumal folche, welche fich auf unrechtmäßige Liebe gründet. Den 
Beiden ward ıhre Hoffnung auch gar bald verwandelt und zer— 
nichtet. — Die beiden Herren nahmen Urlaub und ritten hinweg, 
nachdem fie die Thore hinter fich alle forgfam verfchloffen hatten. 
Nun mußten fie durch einen nicht eben langen Wald reiten, da 
lief ein Reh vor ihnen über die Straße. Sie eilten dem Rehe 
nach), um es zu fangen, aber das Unheil wollte, daß fie ed nicht 
bald erreichten. Sie wollten aber nicht von ihm ablaffen, und 
jagten fo lange, bis ihre Pferde und fie felbjt fo müde geworden 
waren, daß fie es nicht länger fortzufegen vermochten. Es ift, 
ald ob fie der böfe Feind in Geftalt diefes Rehes verlodet hätte; 
denn durch dieſe unfelige Zagd mußten Beide das Leben verlies 
ven, — Nampecenid war wieder nad) Haufe geritten, und hatte 
die Burg aufgefchloffen, in welcher fein Gemahl Tag und Nacht 
gefangen war. Als er über die Brüde ritt, fah er den Hut in - 
‚dem Graben liegen, wunderte fi) und dachte: „Was foll das 
bedeuten ?’’ Er ging in die Burg, um zu fehen, was die Frauen 
machten. Als er in das Zimmer trat, wo fie fich gemeinlich auf: 
zuhalten pflegten, da fah er die ineinander gefchoffenen Reifer in 
der Wand, Num gerieth er außer ſich vor Zorn, denn er fah 
wohl, daß Niemand anders ald Herr Triftan hier gewefen war, 
weil Niemand fonft diefe Kunft verftand. Er. wußte auch, 
dag feine Frau Herin Caynis im Geheim liebte, und gedachte 
daran, was fie vor Zeiten geäußert. Darum wußte er auch 
alsbald, daß Herr Zriftan nicht allein, fondern mit feinem Ges 
jellen Caynis, dageweſen wäre, Er ging daher fogleich zu feiner 


Frau und fagte: „Gardeloye, hier find. Herr Triſtan und Caynis 
geweſen!“ Mit diefen Worten zog er fein Schwert heraus und 
fagte: „Bei meiner Treue, Du follft den Tod gewiß haben, wenn 
Du mir die Wahrheit nicht fagft. Darum fage aldbald, ob Cay⸗ 
ms mit ihm gewefen, denn dag Herr Triftan hier gewefen, das 
weiß ich.“ Vor folhem großen Zorn und drohenden Geberden 
ward das weibliche Gemüth ganz verzagt, und Gardeloye fiel ihrem 
Eheherrn zu Füßen, und bekannte ihm Alles, was gefchehen war, 
verficherte nur, daß es ohne ihr Zuthun und wider ihren Wunſch 
und Willen gefchehen fei. 


Schhsundfunfzigftes Kapitel. 
Wie Namperenis Herren Caynis erfihlug, und Heren Triftan bis in den 
Tod verwundete. 

Als Nampecenis ſolches von feiner Frau hörte, ward er zor= 
nig über alles Maß, fprang wieder auf fein Pferd und mit ihm 
hundert feiner Mannen, Sie nahmen mit fih Helm, Schild, 
Spieß und Schwert, und eilten den Helden nach, um an ihnen 
die Schmad) und Schande zu rächen, welche fie Herrn Nampecenis 
angethan hatten. Herr Triftanmerfte bald, dag man ihnen nach⸗ 
jagte, und ſprach: „Ich höre wohl, dag man mit und Fampfen 
will : wie follen wir ed anfangen, um unfer Leben zu retten? Denn 
ich höre an dem Huffchlage, daß ihrer viele find. Wir koͤnnen 
nicht entfliehen, denn unfere Pferde find vor Müdigkeit bereits 
erlegen, und wir mögen ed auch nicht im Kampf mit ihnen aufs 
nehmen, denn unfre eigenen Sehnen find nicht minder durch das 
lange Sagen ermattet. Wohlauf, wir wollen und wenigftend weh 
ren, fo lange wir’3 vermdgen.’’ Indem Fam Nampecenis mit 
feinen hundert Mann zu den beiden Helden herangeritten. Da be: 
ftanden fie einen fehweren blutigen Kampf, und fchlugen fo lange 
auf Herrn Caynis ein, bis daß er todt auf dem Boden lag. Der: 
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felbe hatte dreißig mit eigener Hand erfchlagen, ehe er fein Ende 
nahm. Herr Triftan wehrte ſich auch ald ein mannhafter Held ; 
er fchlug ihrer wohl fiebenzig todt und wund, Da ritt Nampecenis 
gegen ihn an, und ſchoß den fühnen Helden mit einem vergifteten 
Speer, fo daß er fuͤr todt daniederſank. Als nun Nampecenis auf 
ſolche Weife feinen Zorn gerochen hatte, und fah, das er diefe 
beiden theuren und mannhaften Helden nach einem fo harten Kampf 
erfchlagen hatte, da hätte er den Schaden, den er an feiner Ehre 
genommen, gern verfehmerzen wollen, wenn er ihnen damit das 
Leben wiederzugeben vermocht hätte. Auch um feine Mannen, 
die alle wund oder erfchlagen waren, trug er großes Leid. Er 
ftand mit gemundenen Händen und fprach: „Ich habe meinen 





Zorn gerochen, aber diefe That werde ich ninımer verwinden. Ih— 
rer beiden Freunde laffen mich meiner Rache nicht froh werden, 
und womit ſoll ich ihnen Widerftand leiften, nachdem ich die beften 
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meiner Mannen verloren habe.‘ Alfo ritt er von dannen in Leid 
und Traurigkeit. — Es währte nicht lange, da kam die traurige 
Kunde von dem, was fid) zugetragen, gen Careches, da erhob 
fich in der ganzen Stadt Jammern und Klagen. Als Iſalde, Tri: 
ftans Gemahl, vernahm, welchen großen und unabwendbaren Ver: 
Inft fie erlitten, da fchrie fie hellauf in ihrem Sammer, und ver- 
goß unfägliche Thränen: ach, fie hatte ja ihre nächften und bes 
ften Freunde verloren! Sie ließ alsbald die Herrn beide mit gro— 
ßem Sammern und Klagen holen, und als fie anfamen, da ward 
Herr Saynis mit Fönigliher Würde zur Erde beftatter, unter 
fo viel Weinen und Klagen, daß ed nicht zu befchreiben. Für 
Herrn Triftan wurden Aerzte geholt, die ihn verbinden follten ; 
aber fo viele ihrer auch kamen, fo waren fie doch alle unnuͤtz, und 
fonnten mit ihrer Kunft nichts ausrichten. Es war in derfelben 
Zeit auch Niemand im ganzen Lande, der folche Wunden, die 
von vergifteten Waffen gefommen waren, zu heilen vermochte, 
ald nur die fchöne Iſalde, König Marches Gemahl, die fchon 
einmal Herrn Triſtans Leib von vergifteten Wunden geheilt hatte. 
Herr Triftan war deffen wohl eingedenk, und ſchickte nach einem 
Mann in der Stadt, der mit ihm von Thintariol gekommen war. 
Den Mann bat er, daß er fein Bote zu der Königin fein wolle, 
Und als derfelbe ſich dazu bereit und willig erklärt hatte, ent— 
bot er durch ihn der theuern Königin alles Liebes und Gutes, 
und ließ fie bitten, fie möge alles deffen eingedenf fein, was er 
um ihretwillen gethan und geduldet, fo wie deffen, um was er 
bei ihrem legten Abfchiede gebeten ; fie möge nicht Drohung und 
Furcht anfehen, fondern nur das Eine bedenken, was rechte und 
wahre Liebe fei; fo möge fie aus Liebe zu ihm zur Nettung fei= 
nes Lebens zu ihm gen Eareches fommen. „Ach, wenn fie nicht 
fommt, fo muß ich eined elenden Todes ohne Rettung ſterben.“ 
Er gab dem Boten auch den goldenen Ring mit, den ihm die 
Königin gegeben, und ſprach: ‚‚Bringe ihr diefen Ring zum 
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Mahrzeichen, daß fie dabei erkenne und fehe meinen großen 
Ernft und meine firenge Noth. Ach, lieber Mann, verrichte dieſe 
Borfchaft mit allem Fleiß, und habe feinen Zweifel, daß ih Dir 
Deine Mühe reichlich belohnen will. Gefchieht ed, dag meine 
Herrin mit Dir kommt, fo führe ein weißes Segel, kommt fie 
aber nicht, fo führe ein fehwarzed. Sage ferner diefes Wahrzei- 
chen Deiner Tochter, und befiehl ihr, daß fie täglich an dem 
Strande ded Meeres Deiner Wiederkunft harre; fobald fie Dein 
Schiff auf der See erblidt, foll fie hereilen und mir jagen, un: 
ter welchem Segel Du daher gefahren kommſt. Sie foll aber 
Niemand hiervon fagen, noch warum fie am ©eftade harre.“ 
Der Bote merkte fich dieſes Alles gar wohl, nahm von Herrn 
Zriftan Urlaub, ging nach feinem Haufe, ſchickte fich aldbald 
zur Reife an, und bat feine Tochter dringend, nach feinem und 
Herrn Triſtans Willen zu thun. Darauf eilte er von hinnen, 
um defto eher zuruͤckzukommen. Ald er gen Thintariol fam, hatte 
er weder Ruh noch Raft, bis daß er zu der Königin gelangt. Er 
jagte ihr heimlich die Botfchaft, und zeigte ihr auch den Ring, 
der ihr ſchon mehr ald einmal zum Wahrzeichen gedient hatte. 
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Siebenundfunfzigſtes Kapitel. 
Wie die Königin gen Careches eilte. 

Als die Königin den Ring ſah, und hörte, wie ed mit 
Herrn Zriftan ftand, hat fie Feinen Augenblick fich bedacht noch 
gezögert, fondern ihren Gemahl, Land, Leute, und Gut, und 
Alles was fie befaß, verlaffen. Sie nahm nichts mit fih, als 
die Arzenei, welche Herr Zriftan bedurfte, und fuhr heimlich 
und eilig mit dem Boten von dannen. Herr Triftan war ihr fo 
lieb, daß fie König und Königreich, und Alles was ihr Gott 
gegeben hatte, gering achtete; fie ſchaͤtzte ed Alles für nichts, 
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und warf ed von fich, um dem zu helfen, der ihr Herz und Ge: 
mäth als fein Eigentum beſaß. — Die Tochter des Mannes 
von Careches harıte alle Tage am Geftade des Meeres, ob ihr 
Vater Fame, Sfalde, Triſtans Gemahlin, war aber aufmerkfam 
auf die Sache geworden, fchidte zu dem Mädchen, und wußte 
fie durch Drohungen zu beftimmen, daß fie ihr fagte, wo ihr Va— 
ter wäre, und gebot ihr dann bei ihrem Leben, daß, wenn man 
dad Schiff erblidte, fie e& zuerft ihr melden follte, wie das 
Segel geftaltet wäre, und ed Herrn Triſtan verhehlen follte. 
Als die Jungfrau hierauf wieder eilend zur See ging, da fah 
fie das Schiff ihres Vaters mit einem weißen Segel der Küfte 
entgegenfliegen. 


Achtundfunfzigites Kapitel. 
Wie Herr Triftan durch falfıhe Nachricht um das Leben gebracht 
warb. 

Das Mädchen lief fogleich zu Herrn Triftans Gemahlin, 
und fagte ihr, daß ihr Water komme mit einem weißen Segel. 
Als Jene das hörte, ging fie alsbald zu Herrn Triftan, und 
fagte ihm, fein Bote wolle fo eben landen. Da freute fich der 
edle Herr noch einmal in feinem Herzen, richtete fich auf, fo 
trank wie er war, und fragte, ob fie nicht wüßte, wie das Se: 
gel geftaltet ware? — Wehe des großen Mordes, den die Frau 
unmiffend beging, als fie die Wahrheit verhehlte, fie hat darum 
Thränen vergießen müffen! — Sie ſprach: „Das Segel ift 
ſchwarz.“ Als fie_diefe Worte geredet, ſank Herr Zriftan zu= 
ruͤck auf fein Lager, redete Fein Wort, ſtreckte die Hände aus, 
und gab feinen Geift auf. Al die Frau diefes plößliche und un— 
erwartete Ende ihres geliebten Herrn fah, wäre fie vor Schred 
und Schmerzen auch fchier todt an der Stelle geblieben, denn fie 
fah wohl, daß durch ihre Schuld und durch dad Wort, welches 
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fie unbefonnen, aber ohne böfen Willen geredet, ihm das Merz 
gebrochen war. Nun wollte auch ihr das Herz brechen, und fie 
ichrie aus ihrer zerriffenen Sele: „Wehe, und abermals Wehe 
mir armem Weibe, daß mir diefes gefchehen, daß Du durch mich 
Dein theures Leben eingebuͤßt. Wehe über diefe Angft und Noth! 
Was mag mir nun Befferes gefchehen, ald daß ich mit Dir begra= 
ben wuͤrde!“ Man hörte dieſes Jämmerliche Klagen und Schreien 
durch die ganze Stadt; denn Ritter und Kinechte und alles Volk 
verbanden ihre Klage mit der-ihrer Herrin. Sie gingen Hin, 
und legten ihn auf eine Bahre mit Eöniglicher Pracht und Würde. 
Indem flieg das Schiff der fchönen Iſalde and Land, und die 
Königin Fam eilend nach der.Stadt. Als fie das Schreien, Kla— 
gen und Weinen vernahm, da fagte ihr alöbald ihr Herz, was 
das zu bedeuten habe. Da ſchrak fie zufammen, wie noch nie 
ein Menfch, ward nicht bleich und nicht roth, und wußte von 
fich felbft nicht, wie ihr wäre. Zuletzt fprach fie: „Nun Wehe 
ohne Ende — er ift todt!“ Sie fühlte ihr Herz nicht mehr ſchla— 
gen, denn das Blut flarrte ihr in den Adern; fie vergoß Feine 
Thränen, denn jeder Quell ihres Lebens begann bereits zu flof- 
fen. Was aber in ihrem Herzen — das vermag Niemand 


zu ſagen. 


Neunundfunfzigſtes Kapitel. 


Wie die ſchöne Iſalde bei Herrn Triſtans Leichnam ſtarb, und mit ihm 
in ein Grab gelegt wurde. 


Die Frau, welche aus kurnewaͤliſchen Landen gekommen war, 
ging ganz ſchweigend hin zu der Bahre, auf welcher Herr Tri 
fan Ing. Ein Tuch war über ihm gebreitet, und daneben ftand 
feine ehelihe Gemahlin mit großem herzlichen Weinen und fehn: 
licher Klagen, wie ihr folche wohl zufam, Die ſchoͤne Iſalde 
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mit der tödtlichen Wunde im Herzen und bereits abfcheidender 
Seele ſprach zu ihr: „Frau, tretet bei Seite und laffet mich 
näher gehen, denn ich habe mehr Grund zu weinen, als Ihr, 
und habe ihn auch mehr geliebt.‘ Da verfagte ihr die Rede, 
und ſchweigend hob fie dad Tuch auf, welches all ihre Freude 
und rn En die fie je im Leben gehabt, entitellt vom 
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Tode, und folches um ihretwillen. Sie kuͤßte Herrn Triftan auf 
den Mund, lehnte fich über ihn, und gab ihre betrübte Seele auf. 

— Als Herrn Zriftand eheliche Gemahlin der Föniglichen Frau 
klaͤglichen Tod und darin deren heiße unübertreffliche Liebe er— 
kannte, als fie erfannte, daß fie auch diefe in der Blüte ihres Les 
bens und Leibes durch jenes heillofe Wort getödtet, darüber ihres 
geliebten Herrn Herz gebrochen war ; da fchrie fie vor allem Volke 
fo ungeftüm in ihrem Schmerz, daß Aller Herzen von Mitleid 
ergriffen wurden, und Klagen und Weinen Fein Ende nehmen 


wollte. Das Volk beforgte, die noch lebende Königin möchte ihnen 
auch noch in diefem Elende durd) den Tod entriffen werden. Sie 
gingen hin zuihr, hoben fie auf, tröfteten fie und führten fie mit 
fich fort von dem Trauerorte, damit fie den tödtlichen Sammer 
nicht länger vor Augen hätte. Aber fie ließ deßwegen nicht nach 
in Sammern und Klagen, fo daß es unmdglich fehien, daß ein 
weibliche Gemäth folche firenge Noth ohne den Tod lange aus⸗ 
zuhalten vermöchte. Iſalde befahl, daß man die beiden Leich- 
name zufammen in einen Eöftlichen und herrlichen Sarg legen folle, 
und gab dazu einen großen Reichthum an Gold und Silber. 


Sechzigſtes Kapitel. 
Wie König March Kunde erhielt, und die beiden Leichname abholte 
nach feinen Lande. 

Nicht lange darauf wurde dem Könige March in kurnewaͤli— 
ſchem Lande Alles gemeldet, was fich zugetragen hatte. Da er: 
ſchrak er über alle Magen, und indem er der Beiden tiefe und un— 
wandelbare Liebe nun erft recht erkannte, hatte er um fie nicht 
geringere Klage und Betruͤbniß, als die Königin von Eareches. 
Dabei erfuhr er nun auch durch Gymellen, der Königin einzige 
Dertraute, wie ihrer Beider Liebe durch Kraft und Wirkung des 
unfeligen Trankes fich entzündet habe, alfo wider ihrer Beider 
Willen und Begehren, daß fie nicht anders konnten, als fich lies 
ben. Da diefes der König hörte, ward feine Klage zehnmal fo 
groß ald vorher, under ſprach: „Das fei Gott im Himmel ge— 
Hagt, Daß ich folches nicht Längft oder von Anfang gewußt habe: 
wahrlich, ich hätte meiner liebſten Kbnigin gern die unabwend- 
bare Liebe zu meinem Neffen, dem theuern Helden, gegoͤnnt. 
Run muß ich ewig Elagen, daß ich ihn von mir und ind Werder: 
ben getrieben habe. Ach es wäre beffer, ich hätte Beide nie— 
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mals gekannt! Wehe, mein theurer Neffe Triſtan, warum haſt 
Du mir nicht von dem unſeligen Getraͤnke geſagt? Wehe, meine 
allerliebſte Frau, meine Königin! Nun wollte ich auch gern und 
willig Land, Leute, Königreich, und Alles was ich habe, darum 
geben, wenn Ihr noch am Leben wäret, ja ich wollte um Eu— 
vetwillen als ein armer Mann mein Leben beſchließen.“ Wer 
den König fah in feinem Sammer, der mußte ein inniged Mit: 
leiden mit ihm empfinden, Errüftete fich zur Reife und fuhr felbft 
nach den Leichnamen über See. Als er nun gen Careches Tan, 
da erhoben der König March und die Königin yon Careches eine 
neue Klage mit einander. Der König weilte auch nicht lange, 
nahm wieder Urlaub, ließ die beiden todten Leichname auf fein 
Schiff bringen, und fuhr mit ihnen heim. Hier ließ er fie unter 
foniglihem Trauergepränge und heißen Thränen zufammen in 
ein Grab legen, das war in einen Marmorftein mit großer Kunft 
gehauen. Auch wird erzählt, daß der König auf die Seite Tri— 
fans eine Weinrebe, und auf die Seite Iſaldens einen Roſen— 
fto pflanzen ließ, und daß diefe Rebe und diefer Roſenſtock 
nachmals fo innig fic) in einander verfchlangen und umeinander 
ranften, daß fie Feine menfchliche Gewalt zu trennen vermochte. 


Einundfechzigftes Kapitel. 
Schluß. 

So haben mir denn gemeldet des theuren mannhaften Hel— 
den Triſtan Geburt, Thaten, Liebe, Leiden und trauriges Ende; 
deßgleichen der ſchoͤnen Iſalde herzinniges, bis in den Tod ge— 
treues Lieben. Daraus nun mag und ſoll Niemand Anderes 
erſehen und lernen, als wie auch bei ſo herrlichen Menſchen, 
geſchmuͤckt mit ſo hohen Tugenden, ſinnliche unheilige Liebe 
zu nichts fuͤhret, als zu Sammer und Noth und zu einem klaͤglichen 
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Ende, In dieſe Liebe find Triftan und Iſalde durch jenes unfelige 
Getraͤnk verſtrickt worden, und ein unglädlicher Zufall hat fodiefe 
fonft trefflichen Menfchen in daffelbe Etend geftürzt, in welches 
minder edle Seelen durch ihre eigene Schlechtigkeit verlodet wer: 
den. Shndiges Leben und Lieben bereitet nach geringer und kurzer 
Freude Iange Traurigkeit und fcharfe Pein. Jene Beiden find 
nun todt, und würden und ein leuchtendes Beifpiel inniger, treuer 
Liebe fein, wenn ihre Liebe eine heilige gewefen wäre; num möge 
aber Gott der Herr ihrer Beider Seelen walten, um ihrer Treue 
willen ihnen ihre Miffethat vergeben, und ihnen wie und dazu 
helfen, daß wir Gerechtigkeit lieb Haben, und feiner Gnade mir: 
dig fein! Amen, 
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